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Kapitel Eins


Gleißende Sonnenstrahlen fielen schräg in den Frühstücksraum, während Lizz einen Moment lang gedankenverloren aus dem Fenster sah. Über die Dünen fegte ein kühler Wind und peitschte das Meer auf. Große Wellen brachen sich in dem grau schimmernden Wasser und vertrieben auch die letzten Badegäste. Es war Ende September und die Saison neigte sich dem Ende zu. Das herbstliche Wetter tat sein Übriges.

Noch immer war das Dünensternhotel gut besucht, aber die heißen und anstrengenden Sommermonate waren vorüber und die Zahl der Gäste sank Tag für Tag. Lizz stand am Frühstücksbüfett und stellte mit einer sanften Bewegung ein Körbchen voller hübsch gestapelter Croissants neben die Vollkornbrötchen aus dreierlei Getreide.

Von außen betrachtet war alles in bester Ordnung. Lizz lächelte, wann es angebracht war. Sie unterhielt sich mit den Gästen, wie sie es immer getan hatte, und erledigte ihre Arbeit mit der Präzision eines Uhrwerks. Doch nur einem schien aufzufallen, dass ihre gute Laune gespielt war und sie mit ihren Gedanken ganz woanders war.

„Wie hast du geschlafen, Lizz?“, fragte Bill, als Lizz ihm seinen Milchkaffee mit Sahnehaube brachte, und eine Sorgenfalte grub sich in seine Stirn. „Geht es dir gut?“

„Es ist alles okay“, sagte Lizz mit einem halbherzigen Lächeln. Sie warf einen schnellen Blick auf die Uhr über der Tür. Es war kurz vor zehn und gleich endete ihre Schicht am Frühstücksbüfett. Im Raum waren nur noch fünf Gäste und auch sie waren bei ihrer letzten Tasse Kaffee oder Tee angelangt und beratschlagten schon lautstark, wohin sie bei dem heutigen Wetter laufen sollten. Der Leuchtturm stand zur Auswahl und ein Museum im Nachbarort.

Den Korb mit den Croissants würde Lizz sicher unangetastet in die Küche zurückbringen müssen. Doch Dr. Gerstenberger verlangte, dass das Büfett auch bis zum Ende der Frühstückszeit noch perfekt aussah, und ihre Anweisungen führte Lizz gewissenhaft aus.

„Alles okay? Pah!“ Bill stieß einen verächtlichen Laut aus. „Du siehst aus wie ein blutleerer Zombie. Nach außen eine glatte Maske, aber deine leeren Augen täuschen mich nicht über die Wahrheit hinweg.“

„Was für eine Wahrheit? Wir haben doch schon alles besprochen“, seufzte Lizz gequält und wäre am liebsten davongelaufen. Während die anderen Gäste im Hotel und selbst Dr. Gerstenberger an Lizz’ gespieltem Lächeln nichts Seltsames fanden, legte Bill gern den Finger in die Wunde.

„Ja, ich weiß“, winkte Bill ab. „Du bist nicht sehr glücklich darüber, dass deine Mutter nicht da ist und niemand weiß, wo sie steckt.“

„Und ich bin auch nicht sehr glücklich darüber, dass ich das Hotel nicht verlassen kann, um nach ihr zu suchen“, setzte Lizz noch hinzu. Sie hatte es oft genug versucht, nachdem sie zurückgekehrt war. Doch jedes Mal hatten sie schon nach wenigen Hundert Metern Dämonen aufgespürt und sich auf sie gestürzt, als ob sie regelrecht auf sie gewartet hatten. Nicht nur einmal war Lizz gerade noch in der letzten Sekunde entkommen.

Lizz war frustriert und voller Wut, aber das war ein Fortschritt verglichen mit der tiefen Trauer, in die sie gefallen war, nachdem sie im Dünensternhotel angekommen war. Nach ihrer Rückkehr aus Ardanien hatte sie sich in ihre Wohnung im Dachgeschoss geschleppt und festgestellt, dass ihre Mutter immer noch nicht nach Hause gekommen war. Das hatte Lizz einen endgültigen Tiefschlag versetzt.

Sie war ins Bett gegangen und hatte sich dort für die nächsten Tage verkrochen. Düstere Gedanken waren ihr durch den Kopf gegangen. Die Sehnsucht nach Taran verbrannte sie regelrecht und zu begreifen, dass all ihre Chancen für immer vertan waren, war einfach nicht möglich.

Am liebsten hätte sie sich noch länger ihrer düsteren Laune hingegeben und wieder und wieder die Ereignisse ihres letzten Tages in Ardanien durchlebt. Wie ein endloser Film liefen die quälenden Erinnerungen vor ihrem inneren Auge ab und Lizz konnte und wollte sie einfach nicht abschalten. Mehr als Erinnerungen waren ihr von ihrer Zeit mit Taran und seiner Familie nicht geblieben.

Immer wieder sah sie seinen entsetzten und enttäuschten Blick. Sie hätte sich seine Liebe mit einer Lüge erkaufen können. Manchmal bereute sie es, ehrlich gewesen zu sein. Wäre sie es nicht gewesen, dann hätte Taran alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sie zu der Frau an seiner Seite zu machen.

Hin und wieder gab sich Lizz diesem verbotenen Gedanken hin und stellte sich vor, wie prachtvoll ihre Hochzeit gewesen wäre und wie schön es hätte sein können, jeden Morgen an Tarans Seite zu erwachen. Doch es fühlte sich falsch an. Sie war keine Lügnerin. Niemals hätte sie Taran das angetan. Es war besser, dass er von ihr enttäuscht war, als dass sie ihn belogen hätte.

Der endlose Strudel aus Erinnerungen, Träumen, Trauer, Schmerz und Enttäuschung hätte sich vermutlich noch ewig so weitergedreht. Doch Lizz schaffte es, sich wieder aufzurichten und daran zu denken, dass ihrer Mutter nicht geholfen war, wenn sie sich unter ihrer Bettdecke vergrub.

Nach drei Tagen des Trübsinns war Lizz wieder aufgestanden und hatte sich zur Ordnung gerufen. Sie war zu Dr. Gerstenberger gegangen und wollte von ihr wissen, wo ihre Mutter war. Doch Dr. Gerstenberger ließ sie nicht zu Wort kommen.

Sie wusste nicht nur, dass Lizz wieder da war, sie wusste auch, dass Lizz in den Wirren des Kampfes am Wall durch das Portal geflüchtet war. Lizz hatte staunend zugehört, was Dr. Gerstenberger zu erzählen hatte. Sie wusste einfach alles über ihre Zeit in Ardanien, von Lizz’ Verletzung durch die Flugdämonen über ihren Aufenthalt in Everin bis hin zu der Tatsache, dass es mittlerweile in Ardanien eine offizielle Erklärung gab, die aussagte, dass Lizz eine Zerrox war und nicht die Tochter von Herzog Mären.

Staunend und schockiert zugleich hatte Lizz ihren Worten gelauscht.

„Wissen Sie, wo meine Mutter ist?“, war jedoch das Einzige, was sie fragen konnte, nachdem Dr. Gerstenberger ihre Erzählung mit dem nachdrücklichen Hinweis beendet hatte, dass Lizz Ardanien auf keinen Fall mehr betreten durfte, wenn ihr ihr Leben lieb war.

„Ich weiß leider nicht, wo deine Mutter ist“, antwortete Dr. Gerstenberger mit betroffener Stimme. „Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass sie nach Berlin gefahren ist. Seitdem hat sie sich auch bei mir nicht mehr gemeldet. Aber ich habe ihr versprochen, auf dich aufzupassen, solange sie nicht da ist, und deswegen wirst du hier im Hotel bleiben, weiter deiner Arbeit nachgehen und keinen Schritt vor die Tür machen. Die Dämonen sind immer noch unruhig und du bist vor ihnen nicht sicher. Du wirst hier auf deine Mutter warten und dann werden wir mit ihr gemeinsam besprechen, wie es für dich weitergeht.“

Lizz hatte genickt. Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie war schließlich froh, dass ihr Dr. Gerstenberger immer noch Asyl gewährte und ihr keine Vorwürfe machte, warum sie mitten in der Hauptsaison für etliche Wochen verschwunden war. Ihre offizielle Ausrede für ihre lange Abwesenheit war ein komplizierter Knochenbruch der Hand, der operiert worden war und in aller Ruhe ausheilen musste. Dr. Gerstenberger hatte diese Geschichte schon an dem Tag unter ihren Kollegen verbreitet, als Taran sie schwer verletzt mit nach Ardanien genommen hatte.

Daher hatte sich niemand gewundert, dass Lizz nun eben wieder da war. Im Gegenteil, ihre Kollegen gingen rücksichtsvoll mit ihr um und erinnerten sie regelmäßig daran, dass sie mit ihrer Hand noch nicht so schwer heben sollte.

Nur Bill wusste, was wirklich geschehen war, und er wusste auch, dass Lizz sich nicht an das Versprechen gehalten hatte, das sie Dr. Gerstenberger gegeben hatte. Gleich am Abend nach ihrer ersten Schicht hatte sie versucht, sich aus dem Hotel zu schleichen. Doch weit war sie nicht gekommen. Schon an der Strandpromenade hatte ihr ein Flugdämon aufgelauert und sie wieder zurück ins Hotel getrieben.

Auf ihrer Flucht durch die Lobby war sie Bill direkt in die Arme gelaufen und er hatte gleich erkannt, wie die Dinge lagen. Er hatte sie auf eine Tasse Tee eingeladen und sie gebeten, ihm von ihrer Zeit in Ardanien zu erzählen.

Lizz hatte deutlich gespürt, dass Bill ein unglaublich schlechtes Gewissen hatte. Hätte er sie nicht zu dem Spaziergang am Strand überredet, dann wäre das alles gar nicht geschehen. Vielleicht auch wegen seines schlechten Gewissens fühlte er sich mehr denn je in der Verantwortung, für Lizz’ Wohlbefinden zu sorgen.

Mehr als einmal hatte sie ihm versichert, dass er nichts für den Angriff der Flugdämonen konnte. Außerdem bereute Lizz längst nicht mehr, dass die Dinge so gekommen waren. Auch wenn ihr die Liebe zu Taran jetzt gerade das Herz zerriss, so hätte sie die Erinnerung an die wenigen glücklichen Momente mit ihm niemals wieder hergegeben.

Doch Bills schlechtes Gewissen hatte seine Grenzen und das war etwas, was Lizz ihm nicht verzeihen konnte. Er weigerte sich vehement, ihr sein Bernsteinarmband auszuleihen, damit sie das Hotel verlassen konnte. Sie konnte verstehen, dass er das wertvolle Armband nicht aus der Hand geben wollte, aber das machte die Sache nicht leichter. Lizz betrachtete angestrengt Bills sorgenvolle Miene. Wenn es nach ihr ginge, wäre sie heilfroh, wenn diese übermäßige Aufmerksamkeit endlich ein Ende finden würde. Es war doch alles gesagt und keines seiner Worte verbesserte etwas an der Situation zwischen ihnen.

„Ich bin nicht glücklich, aber daran kann im Moment niemand etwas ändern“, sagte sie schließlich. „Ich kann nur abwarten, bis sich meine Mutter meldet, und das ist keine schöne Situation.“

„Es tut mir ...“, hob er an, um wieder zu erklären, dass sein Leben von diesem Armband abhing und er es keinesfalls aus der Hand geben konnte.

„Schon gut“, unterbrach ihn Lizz. „Ich verstehe, dass Ihnen das Armband heilig ist.“ Lizz zögerte und biss sich auf die Lippen, um sich ihren Frust nicht anmerken zu lassen.

„Ähm ... ja.“ Bill sah unruhig zwischen Lizz und dem großen Fenster hin und her. Die letzten Gäste standen auf und verließen den Frühstückssaal.

„Ich muss wieder an die Arbeit“, sagte Lizz ausweichend. So sehr sie die Begegnungen mit Bill immer geschätzt hatte, so sehr fürchtete sie sich im Moment davor. Wenn sie das Armband an seinem Handgelenk sah, sah sie jedes Mal die nicht erreichbare Lösung ihres Problems vor sich, und das war kein schönes Gefühl. Es war einfacher, den Tag zu überleben, wenn sie sich auf ihre Arbeit konzentrierte und nicht darüber nachdachte.

Das Einzige, was sie aufrecht hielt und dafür sorgte, dass sie jeden Tag aufstand, sich anzog und zur Arbeit ging, war die Hoffnung, dass ihre Mutter eines Tages einfach so durch diese Tür laufen würde. Bis dahin verschloss Lizz ihre Gefühle ganz tief am Boden ihres Herzens.

„Natürlich“, murmelte Bill resigniert. Ihre Begegnungen liefen jetzt immer so ab. Bill kannte es schon, dass Lizz ihm auswich. Doch er wurde nicht müde, es wieder und wieder zu versuchen. Er hatte ihr sogar angeboten, dass sie seinen Roman bald lesen durfte, und zwar noch bevor irgendjemand sonst einen Blick darauf geworfen hatte. Lizz wusste, was diese Geste bedeutete, aber sie konnte sie dennoch nicht annehmen, nicht, wenn sie etwas ganz anderes von ihm erwartete.

Lizz lief zu den leeren Tischen hinüber, brachte das schmutzige Geschirr fort und entfernte die benutzten Servietten und Tischdecken. Nachdem sie alles frisch eingedeckt hatte, nickte sie zufrieden und sah zu Bills Tisch hinüber. Er war der letzte Frühstücksgast an diesem Morgen.

„Ich bin schon fertig“, sagte er, als er ihren Blick bemerkte, und trank den letzten Schluck aus seiner Kaffeetasse. Dann erhob er sich. „Schenkst du mir irgendwann mal wieder ein echtes Lächeln?“, fragte er vorsichtig.

„Irgendwann wird das schon wieder“, sagte Lizz und nickte, auch wenn sie sich das nicht vorstellen konnte. Ihr Lächeln hatte sie in Ardanien verloren.

Bill wandte sich seufzend ab und Lizz griff nach seinem Geschirr, um es in die Spülküche zu bringen. Genau in diesem Moment waren seltsame Geräusche aus dem Foyer zu hören.

Lizz erstarrte. Ihr ganzer Körper fühlte sich plötzlich seltsam taub an. Erinnerungen stiegen in ihr auf. Sie warf Bill einen fragenden Blick zu. Aufgeregte Menschen redeten durcheinander und panische Rufe waren zu hören.

„Dämonen?“, flüsterte Lizz heiser und voller Schrecken. Sie würden es doch nicht etwa geschafft haben, das Hotel zu betreten? Wirkte der Zauber von Dr. Gerstenberger nicht mehr? War sie nicht einmal mehr hier im Dünensternhotel sicher? Schlimm genug, dass sie keinen Schritt vor die Tür machen konnte.

„Das sind keine Dämonen“, sagte Bill. Er war plötzlich ernst und konzentriert. „Komm, wir sehen einfach nach. Das ist bestimmt nichts Bedrohliches.“

Lizz nickte und folgte Bill, der mit schnellen Schritten den Frühstückssaal verließ. Sie war mittlerweile wirklich gut darin geworden, unbequeme Gedanken zur Seite zu schieben. Als sie das Foyer betraten, war Lizz ganz ruhig und hatte sich schon eine logische Erklärung für den Krawall zurechtgelegt.

Die Reservierungsabteilung hatte sicher einen Fehler gemacht und vergessen, eine Reisegruppe einzubuchen. Nun standen die Gäste vor der Tür und die Damen an der Rezeption wussten von nichts. Das klang doch logisch.

Doch als Lizz um die Ecke bog, standen da keine älteren Herrschaften mit ihren Rollkoffern und warteten empört auf den Check-in. Das Foyer war voller Frauen. Doch Lizz konnte nicht erkennen, ob sie irgendwie zusammengehörten. Sie waren unterschiedlichen Alters. Manche waren sehr jung und konnten nicht älter als fünfzehn Jahre sein, andere waren schon weißhaarig und standen unsicher auf ihren Beinen. Eine Dame trug einen teuren Mantel, eine andere nur eine billige Jacke. Das machte alles keinen Sinn. Lizz starrte in ihre Gesichter und da bemerkte sie es.

Das, was sie gleich machte, war die Panik, die in ihren Augen lag. So sahen keine empörten Gäste aus. Diese Frauen hatten vor irgendetwas Angst und Lizz kannte diese Angst. Nur Dämonen konnten sie auslösen.

Jetzt verstand sie auch, was die Frauen riefen. Sie verlangten nach Dr. Gerstenberger, nach der Hüterin des Portals. Die Damen an der Rezeption wussten damit ganz offensichtlich nichts anzufangen. Doch bevor der Krach noch weiter anschwellen konnte, vernahm Lizz eine klare Stimme von der Treppe.

„Meine Damen, jetzt beruhigen Sie sich doch.“ Dr. Gerstenberger kam mit zügigen Schritten die Treppe herabgelaufen. „Was ist denn los?“

Rufe hallten durcheinander und Lizz verstand kein Wort. Dr. Gerstenberger schien es genauso zu gehen.

„Stopp“, rief sie laut. Dann zeigte sie auf eine hochgeschossene Frau mit blonden Haaren, die in etwa im Alter von Lizz’ Mutter sein musste und einen halbwegs gefassten Eindruck machte. „Erzählen Sie bitte, wer Sie sind und was Sie hier wollen.“

Die blonde Frau nickte und trat vor. „Mein Name ist Sophie Meiersberger. Ich komme aus Berlin, genauso wie die meisten von uns.“

Dr. Gerstenberger nickte. „Und was wollen Sie hier?“

„Unser Leben retten“, rief eine kleine Frau mit roten Haaren und panischem Blick dazwischen.

Dr. Gerstenberger hob die Hand, um sie zur Ruhe zu ermahnen. Dann sah sie sich um und entdeckte die beiden Rezeptionistinnen, die mit großen Augen gespannt jedem Wort lauschten.

„Kommen Sie bitte“, sagte Dr. Gerstenberger und zeigte die Treppe hinauf. „Wir sollten das besser nicht hier besprechen.“ Sie ging die Treppen voran nach oben und die Frauen folgten ihr.

Bill sah Lizz fragend an.

„Hinterher“, flüsterte Lizz. Irgendetwas Schlimmes war in Berlin passiert, der Stadt, in der sich ihre Mutter und ihre Tante befanden. Lizz musste wissen, was es war.

Sie folgten den Frauen in sicherer Entfernung und warteten, bis alle im Ballsaal verschwunden waren. Als die letzte Frau durch die Tür trat, machte Lizz einen Schritt nach vorn und hielt die Tür fest, damit sie nicht ins Schloss fallen konnte. Sie ließ sie einen Spaltbreit offen, damit sie und Bill beobachten konnten, was im Ballsaal vor sich ging.

Dr. Gerstenberger trat vor die Gruppe der Frauen und zeigte auf Sophie. „Also, was bringt euch hierher?“

„Wir sind nicht mehr sicher“, sagte Sophie mit zitternder Stimme. „Vor einer Woche wurde eine unserer Schwestern in der Nacht angegriffen und getötet.“ Sie seufzte. „Es passiert nicht oft, dass eine von uns so schwer von einem dunklen Wesen verletzt wird, aber es passiert hin und wieder. Wir waren traurig, aber wir ahnten nicht, was für eine Gefahr wirklich hinter diesem Vorfall steckt.“

„Weiter“, sagte Dr. Gerstenberger und runzelte die Stirn.

„In der folgenden Nacht wurde eine weitere Hexe getötet“, sagte Sophie mit erstickter Stimme. „Da wurden wir hellhörig. In der nächsten Nacht wurden sogar drei von uns getötet, dann schließlich fünf. Spätestens nach dieser Nacht wussten wir, dass etwas nicht mit rechten Dingen vor sich geht. Wir haben es mit etwas wirklich Gefährlichem zu tun. Da draußen sind Wesen, die die Hexen jagen.“

Dr. Gerstenberger schwieg einen Moment, als ob sie die Nachricht erst einmal verdauen musste. „Wer jagt die Hexen?“, fragte sie mit gepresster Stimme.

„Vergangene Nacht sind vier weitere unserer Schwestern gestorben, obwohl wir alle benachrichtigt haben, dass sie nach Sonnenuntergang ihre Wohnungen nicht mehr verlassen sollen. Es sind dunkle Wesen unterwegs, so grausam und stark, dass wir mit unseren Kräften nichts gegen sie ausrichten können.“

„Dunkle Wesen?“, fragte Dr. Gerstenberger skeptisch. „Von was sprechen wir hier? Dämonen? Vampire? Oder gibt es wieder Probleme mit den Werwölfen? Das hatten wir doch vor zehn Jahren schon einmal.“

„Es war kein Werwolf und auch kein Vampir. Eine von uns hat zufällig beobachtet, wie eines dieser Wesen eine Hexe getötet hat.“ Sophie hauchte die Worte mit eisiger Stimme in den Raum.

„Wer hat es gesehen?“, fragte Dr. Gerstenberger und blickte in die Runde.

Ein Mädchen mit hellblondem Haar trat hervor. Lizz konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber in ihrer Stimme hörte sie die pure Angst. „Es war ein Dämon, aber keiner, den ich kenne. Kein Erddämon, kein Wasserdämon, kein Flugdämon und einer von den kleinen Helfern der Zerrox war er auch nicht. Er war gute drei Meter groß. Er war riesig und hat sich unglaublich schnell bewegt. Lautlos und geschickt. In der Dunkelheit konnte ich nicht alles erkennen. Sein Kopf sah aus wie der einer Echse. Seine Augen haben blau geleuchtet. Doch er lief auf zwei Beinen und wusste genau, wo wir uns befinden. Meine Freundin hat gar nicht gehört, wie er sich angeschlichen hat, und dann ging es ganz schnell ...“ Die Stimme der jungen Frau stockte. „Ich war zu weit weg, um ihr zu helfen, und ich hatte Angst.“

„Erzähl von seinen Krallen“, sagte Sophie düster.

Das Mädchen nickte und schluckte, um die aufkeimenden Tränen zu unterdrücken. „An seinen Händen oder Pfoten, wie auch immer man das nennt, waren lange Krallen, scharf wie Messer. Damit tötet er die Hexen.“ Die Stimme der jungen Frau versagte und ein Schluchzen entrang sich ihren Lippen.

Sophie legte einen Arm um ihre Schultern und räusperte sich. „Das Problem ist, dass sich diese Dämonen in der Dunkelheit lautlos anschleichen und wir sie nicht erspüren können. Die Anwesenheit von Dämonen bemerken wir sonst sofort. Aber nicht diesen. Er kommt von hinten und sticht mit seinen Krallen in das Herz einer Hexe.“

„Ich verstehe.“ Dr. Gerstenberger nickte. In ihrem Gesicht ließ sich nur schwer ablesen, was sie über die Geschehnisse dachte.

„Das hier ist der einzige Ort, von dem wir glauben, dass wir hier vor den Dämonen sicher sind“, sagte Sophie. „Wir sind gekommen, um Sie zu bitten, uns hier aufzunehmen. Selbstverständlich bezahlen wir Sie für Ihre Dienstleistung, so gut wir können. Wir wollen nach Ardanien.“

„Nach Ardanien?“, fragte Dr. Gerstenberger erstaunt. „Wollt ihr so weit gehen und alles hinter euch lassen?“

„Wenn Sie den Tod unserer Schwestern mit angesehen hätten, dann würden Sie nicht anders entscheiden“, sagte Sophie, und die Menge hinter ihr stimmte nickend zu. „Wir wollen leben und das können wir nicht, wenn wir von solchen Dämonen bedroht werden, und auch in diesem Hotel können wir Ihnen nicht ewig zur Last fallen.“

„Und ihr wisst nicht, woher sie kommen oder wer sie geschickt hat?“, fragte Dr. Gerstenberger.

Sophie schüttelte den Kopf. „Es gab keine Ankündigung und keine Drohung. Bitte lassen Sie den ehrwürdigen Hexen eine Nachricht zukommen. Wir wissen, dass Sie in Kontakt mit dem König von Ardanien stehen.“

„Ja, ich stehe in Kontakt mit ihm“, sagte Dr. Gerstenberger, langsam nickend. „Er und auch die ehrwürdigen Hexen müssen von den Geschehnissen in der Außenwelt erfahren.“ Dann holte sie tief Luft. „Bis ich diese Dinge geklärt habe und wir mehr wissen, könnt ihr hier im Hotel unterkommen. Im Moment haben wir Zimmer frei und vorübergehend kann ich sie euch günstig vermieten.“

Ein erleichtertes Seufzen ging durch den Ballsaal.

„Danke“, sagte Sophie. „In unser aller Namen bedanke ich mich für Ihre Güte. Vielen Dank noch einmal.“

„Schon gut.“ Dr. Gerstenberger nickte abwesend, als ob sie das Lob nicht wirklich annehmen konnte. „Aber ihr müsst euch unauffällig verhalten. Keine Magie in diesem Hotel.“

„Das versteht sich von selbst“, sagte Sophie sofort. „Wir werden Ihnen keine Umstände machen.“

„Gut, ich lasse euch Zimmer zuweisen und dann sehen wir weiter.“ Dr. Gerstenberger nickte und setzte sich in Bewegung.

Lizz zog Bill zur Seite und gemeinsam liefen sie die Treppen hinab zurück in den Frühstücksraum.

„Haben Sie auch schon von diesen Dämonen gehört?“, fragte Lizz erschrocken, während die Frauen angeführt von Dr. Gerstenberger zur Rezeption hinuntergingen.

Bill schüttelte den Kopf. Er war blass geworden und sah mitgenommen aus. „Ich hatte keine Ahnung“, sagte er leise. „Aber ich werde jetzt ein paar Telefonate führen, um herauszubekommen, wer hinter den Überfällen steckt.“

„Ja, tun Sie das“, sagte Lizz. „Und dann erzählen Sie mir, was Sie erfahren haben.“

Bill nickte, schob die Tür auf und verließ den Frühstücksraum.

Lizz wandte sich dem letzten Tisch zu, den sie noch frisch einzudecken hatte. Es war gut, dass sie alle Handgriffe im Schlaf beherrschte, denn sie hätte es jetzt nicht geschafft, konzentriert bei der Sache zu bleiben. Ihr Kopf quoll über von Fragen. Die Angst um ihre Mutter überrollte sie wie eine dunkle Welle.

Wie ging es ihr? War sie diesem gefährlichen Dämon auch in die Quere gekommen? Was war mit Tante Doris? Aus Berlin waren die beiden ja scheinbar nicht geflüchtet. Aber vielleicht war dieser neue Dämon auch nur für Hexen gefährlich und nicht für andere Ardanier. Was war Tante Doris eigentlich?

Da Lizz eine Zerrox war und auch über entsprechende Kräfte verfügte, mussten ihre Eltern auch beide Zerrox sein. Mit diesem Gedanken hatte sich Lizz schon vor einer ganzen Weile angefreundet. Lizz versuchte sich an die Verwandtschaftsverhältnisse zu erinnern. War Tante Doris die Schwester ihrer Mutter?

Siedend heiß fiel Lizz ein, dass sie es gar nicht wusste. Sie hatte auch nie danach gefragt. Tante Doris war schon immer ihre Tante gewesen und das hatte Lizz nie infrage gestellt.

Lizz’ Herz schlug immer schneller. Sie musste irgendetwas tun, wenn sie nicht verrückt werden wollte. Sie würde diese Sophie suchen und mit ihr sprechen. Vielleicht hatte sie ihre Mutter oder ihre Tante getroffen. Berlin war zwar groß, aber so viel Hexen und Ardanier würde es doch dort nicht geben. Sicher kannte man sich untereinander.

Genau!

Alles war besser, als weiter zu warten und nichts zu tun. Lizz legte den letzten Kaffeelöffel an die korrekte Position und verließ dann mit schnellen Schritten den Frühstückssaal.


Kapitel Zwei


Taran blickte im großen Saal des Königspalastes über die zahllosen Köpfe der angereisten Gäste hinweg. In ihren festlichen Gewändern saßen die Herzöge und Grafen mit ernster Miene unter der gläsernen Kuppeldecke und sahen gebannt nach vorn. Alle waren gekommen, die Rang und Namen hatten und irgendwie in der Lage waren, die Reise nach Hevenburg anzutreten.

Taran wunderte es kaum. Es war nicht nur der Wunsch, an dieser Zeremonie teilzunehmen, der sie hierher trieb. Seit die Flugdämonen Everin in so großer Zahl angegriffen hatten, fühlte sich niemand mehr im Land sicher. Jedem war klar, dass so ein Angriff jederzeit und überall möglich sein konnte.

Die wenigen Räume im Land, die mit Bernstein ausgeräuchert worden waren und so von den Dämonen nicht betreten werden konnten, waren die von Herzog Mären und natürlich der gesamte Königspalast in Hevenburg. Da der Palast in Everin noch immer in Schutt und Asche lag, war die einzig wirklich sichere Zuflucht der Königspalast.

Normale Ardanier konnten diesen Zauber nicht vollbringen, auch nicht die Grafen des Landes. Niemand von ihnen hatte Zugang zu Bernstein in diesen Mengen. Und wer ihn hatte, der brachte ihn lieber auf seinen Waffen an, um sich gegen Dämonen zur Wehr setzen zu können, anstatt ihn zu verbrennen. Das Kämpfen war den meisten Welox ohnehin lieber, als in abgeschotteten Räumen zu sitzen und abzuwarten, dass die Gefahr vorüberging.

Taran verübelte es seinen Landsleuten nicht, dass sie die Einladung zur Hochzeit von Marry von Deltenberger so überraschend zahlreich angenommen hatten, um in den sicheren Gemäuern des Königspalastes für einige Zeit Schutz zu finden. Die Stimmung im Land war gekippt, nicht nur in Everin.

Angst war eine Waffe, die Erikkon gekonnt einzusetzen verstand. Taran hatte sich dafür ausgesprochen, Ruhe zu bewahren und mit gezielten Aktionen gegen ihn vorzugehen, doch sein Vater hatte die Sache anders gesehen, und solange Caddoc von Deltenberger der König von Ardanien war, musste sich Taran seinem Willen beugen. Er betrachtete seinen Vater, der vorn neben Marry stand, die ein seliges Lächeln auf den Lippen hatte und in ihrem opulenten weißen Kleid einfach nur atemberaubend schön aussah.

Anstatt gegen Erikkon vorzugehen, wollte sein Vater die Dinge auf seine Weise lösen. Er hatte die Termine für die Hochzeiten seiner Kinder vorverlegt. Den Krieg gegen Erikkon mussten bald die Soldaten der verbündeten Herzöge führen. Für Caddoc gab es nur einen Weg, zu siegen: Er musste in den Besitz der Bernsteinkrone gelangen.

Er war besessen von dem Thema, jetzt mehr denn je. Also würde Taran so bald wie möglich Ardanien wieder verlassen und mehr Bernstein holen. Viel fehlte nicht mehr, um die Krone zu vollenden.

Bei dem Gedanken, Ardanien zu verlassen und das Dünensternhotel zu betreten, wurde Taran schwindelig. Lizz war dort und die Wahrscheinlichkeit, sie zu treffen, war hoch. Wenn er sich nur vorstellte, sie wiederzusehen, war ihm danach, laut loszuschreien. Sein Herzschlag wurde schneller und der Druck in seinen Ohren stieg.

Die Ungerechtigkeit war immer noch nicht zu greifen, nicht mit Worten, nicht mit Bildern, nicht mit Gedanken oder gar mit Gefühlen. In ihm brannten unablässig der Schmerz, die Enttäuschung und die Ohnmacht darüber, dass es einfach nicht wahr sein konnte.

Lizz sollte eine Zerrox sein? Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte er es niemals geglaubt. Zerrox waren hinterlistige Kreaturen, die jederzeit zu Gewalt bereit waren. Aber so war Lizz nicht. Sie war warmherzig und gerecht, sie war neugierig und freundlich, zumindest zu ihm war sie immer so gewesen.

Er hätte sich damit trösten können, dass er es einfach nicht gewusst hatte. Doch wenn er ehrlich zu sich war, war ihm doch immer klar gewesen, dass sie nicht die Tochter von Herzog Mären war. Weder der Herzog noch seine Frau oder gar Lysell waren wie Lizz. Niemand war wie sie. Aber eine Zerrox? Darauf wäre er nie gekommen. Er hatte immer angenommen, sie sei eine Welox. Vielleicht hatte er aber auch nie etwas anderes glauben wollen.

Taran begann nervös mit den Fingern gegen sein Bein zu trommeln. Das tat er oft in letzter Zeit, wenn der Druck in ihm zu groß wurde und er keine Gelegenheit hatte, davonzureiten oder -zufliegen, um den Kopf wieder halbwegs frei zu bekommen. Na gut. Es war eigentlich immer bei dem Versuch geblieben, wieder zur Ruhe zu kommen. Gelungen war ihm das seit diesem fatalen Tag nicht mehr.

Er hatte Lizz einfach gehen lassen und das war die richtige Entscheidung gewesen. Er war froh, dass er ihr dabei nicht ins Gesicht hatte sehen müssen. Vermutlich hätte er dann nicht mehr stark sein können. Warum nur hatte er seine Gefühle nicht für sich behalten? Das machte alles nur noch schlimmer. Er hätte sich einreden können, dass sie ihn nie gewollt hätte. Aber zu wissen, dass sie seine Gefühle erwiderte, schnitt Taran noch tiefer ins Herz.

Als er wieder bei den Zelten angelangt war, hatte alles in ihm gebrüllt, dass er zurückgehen musste. Er wollte bei Lizz sein. Verbotene Gedanken waren ihm durch den Kopf gerauscht. Vielleicht hätte er sie doch heiraten können und niemand hätte je bemerkt, dass sie eine Zerrox war.

Eine Königin musste niemandem etwas beweisen. Doch nach und nach waren ihm die Konsequenzen dieser Entscheidung klar geworden und so war er da zwischen den Zelten regelrecht in sich zusammengesackt. Fast so, als ob ihn ein Pfeil mitten ins Herz getroffen hätte.

Ihre Kinder würden keine Kräfte haben und als König durfte das nicht passieren. Sein Sohn sollte schließlich den Thron nach ihm besteigen und ein König ohne die Kraft der ehrwürdigen Hexen war kein wahrer König und würde vom Volk niemals akzeptiert werden, genauso wenig wie ein König ohne Sohn.

Anarchie und ein endloser Kampf um den Thron wären die Folgen. Die ehrwürdigen Hexen hatten die Familie von Deltenberger auf den Thron gesetzt, und das aus gutem Grund. Seit über fünfhundert Jahren regierten sie und bis auf die letzten zwanzig Jahre hatte immer Frieden im Land geherrscht. Taran wusste, wie sehr sein Vater darunter litt, dass seine Amtszeit im Zeichen des Krieges stand, und wie stark der Druck war, der auf ihm lastete, den Frieden im Land wiederherzustellen.

Taran würde weder die Tradition seiner Familie noch seinen Vater verraten. Er musste damit klarkommen, dass er Lizz nicht haben konnte, und mit dieser Gewissheit musste er leben. Also blieb er da auf dem Waldboden hocken, bis der Schmerz in seiner Brust so weit verklang, dass er wieder aufstehen und seine Aufgaben übernehmen konnte. Noch während die ersten Soldaten kamen, um sich in ihren Zelten zur Ruhe zu begeben, hatte er sich so weit im Griff, dass es nach außen so aussah, als ob nichts passiert wäre.

Doch das war eine Lüge. Alles in ihm war stumpf und taub, als ob er sich an einer verdammten Brennnessel gestochen hätte und der Schmerz einfach nicht verklingen wollte. Er musste diese Sache aus dem Kopf bekommen, auch wenn er selbst wusste, dass er keine Sekunde mit Lizz jemals würde vergessen können. Dafür war jeder einzelne Moment zu schön und zu intensiv gewesen.

Das Trommeln seiner Finger wurde stärker, während der Zeremonienmeister seinen Text über die Bedeutung der Ehe abspulte.

Plötzlich lag eine Hand auf seiner und brachte seine Finger zur Ruhe.

Erschrocken sah Taran zur Seite.

Seine Mutter lächelte ihn an, so wie sie es immer tat, sanft und voller Liebe. Anders hatte er sie nie kennengelernt. Sie war der Ausgleich zu ihrem lauten und fordernden Vater. Das einzige Wort, was sie zutreffend beschrieb, war Liebe. Wenn jemand alles für seine Kinder tat, dann war es Anett von Deltenberger. Selbst vor den cholerischen Anfällen ihres Vaters hatte sie Taran und seine Schwestern immer in Schutz genommen.

Ihre langen, braunen Haare waren ordentlich geflochten und mit Perlen und Bändern verziert worden. Sie trug ein hellblaues Kleid mit zahllosen Blumenstickereien.

„Deine Schwester sieht glücklich aus“, sagte sie zufrieden und zeigte zu Marry hinüber, deren Wangen rosig leuchteten, während Ruben groß und stark wie ein Bär neben ihr stand und mit ernster Miene den Worten des Zeremonienmeisters lauschte.

Ruben konnte sich glücklich schätzen, sie zur Frau zu bekommen. Taran wusste, dass er seine Schwester mit aller Kraft beschützen würde. Bei ihm war sie in guten Händen.

„Sie ist glücklich mit Ruben“, sagte Taran. „Und deswegen freue ich mich für sie.“ Wenigstens eines der drei Kinder des Königs war mit seinem Los zufrieden.

„Wo bleibt nur Eira?“ Tarans Mutter sah sich suchend um. Der Platz rechts neben ihr war leer. „Sie müsste doch schon längst angekommen sein.“

Taran folgte ihrem Blick. Seine kleine Schwester war nirgendwo zu sehen. Dabei war die Zeremonie schon in vollem Gange. Sie wusste genau, dass sie heute hier erwartet wurde und ihr Vater keine Ausreden akzeptierte. Auch Taran wollte endlich ein paar klärende Worte mit Eira sprechen. Sie mussten die Ereignisse hinter sich lassen und nach vorn sehen.

An dem Abend im Zeltlager hatte sie ihm nur eine einzige Frage gestellt: „Hast du Lizz getötet?“ Ihre Worte klangen ihm immer noch im Ohr. Ein wütender Schmerz hatte in jeder Silbe gelegen, der dem seinen glich. Eira liebte Lizz wie eine Schwester. Das hatte Taran in diesem Moment begriffen. Sie hätte ihm nie verziehen, wenn er ihr auch nur ein Haar gekrümmt hätte. Doch ihr war ebenso wie ihm klar, dass sie nicht einfach so weitermachen konnten wie bisher.

„Sie ist in der Außenwelt“, hatte er ihr geantwortet, und danach hatten sie das Thema nie wieder angeschnitten.

Eira hatte sich verändert nach diesem Tag. Sie hatte kaum noch ein Wort mit Taran gesprochen und ihm nur mitgeteilt, dass sie nicht in den Königspalast zurückkehren würde. Stattdessen hatte sie auf Bogus gewartet und war mit ihm zum Palast seiner Eltern geritten.

Das war an sich nicht ungewöhnlich. Das Herzogtum der Familie Rubstädt lag ein paar Tagesritte südwestlich von Hevenburg entfernt und im Winter hatten Eira und Marry schon so einige Wochen dort im angenehmen Klima verbracht, während hier in Hevenburg die kalten Winde über die Dachspitzen pfiffen oder ein undurchdringbarer Nebel die Stadt einhüllte.

Allein war Eira aber noch nie dort gewesen. Normalerweise hätte Tarans Vater empört verlangt, dass Eira sofort zurückkehrte. Sie war noch nicht verheiratet und konnte nicht einfach ohne Anstandsgefolge ein Herzogtum besuchen, selbst wenn es das ihres Verlobten war.

Doch sein Vater hatte gerade andere Probleme als Eiras Aufmüpfigkeit und hatte daher großzügig darüber hinweggesehen, dass sich seine jüngste Tochter nicht an die Etikette hielt. Über ihre Ehre machte sich auch Taran keine Gedanken. Schließlich war sie mit Bogus am Hof seiner Eltern. Für ihn würde Taran seine Hand ins Feuer legen. Um Eiras Gemütszustand sorgte sich Taran schon eher.

Tarans Aufmerksamkeit wurde wieder auf die Geschehnisse vor ihm gelenkt. Der Zeremonienmeister wandte sich gerade Marry und Ruben zu.

„Marry von Deltenberger und Ruben von Langenfeldt, im Namen der dreizehn ehrwürdigen Hexen weihe ich euch hiermit zu Mann und Frau. Möge dieser Bund der Ehe Ardanien dienen und möge euer Haus voller Kinderlachen sein. Möge euch Frieden und Glück beschieden sein und mögen die dunklen Wesen eurem Heim immer fernbleiben. Ich wünsche euch Glück. Ich wünsche euch Frieden. Ich wünsche euch Reichtum.“ Der Zeremonienmeister nickte ernst und legte dann Marrys Hand in die von Ruben.

Ruben wandte sich Marry zu, um den Eid zu sprechen. Taran hatte ihn schon oft gehört. Meist wurde er mehr oder minder ernst von nervösen jungen Menschen aufgesagt, die sich am Tag ihrer Hochzeit das erste Mal begegneten, doch in Rubens Augen lag so viel Ernst, dass Taran keinen Zweifel daran hatte, dass seine Worte von Herzen kamen und er sie todernst meinte.

„Marry von Deltenberger“, sagte er achtsam, und seine dunkle Stimme war mühelos im ganzen Raum zu verstehen. Kein Räuspern und Hüsteln war zu hören. Alle Augen hingen an Rubens Lippen. „Ich nehme dich zu meiner Frau und verspreche dir, dich zu lieben und zu ehren. Ich werde dich beschützen und auch die Kinder, die du mir schenken wirst. Unsere Familie wird heilig für mich sein, so heilig wie mein eigenes Leben, so heilig, wie es meine Heimat Ardanien ist. Alles, was mein ist, ist nun dein. Ich wünsche dir Glück. Ich wünsche dir Gesundheit.“ Ruben sprach die Worte voller Inbrunst und sah Marry dabei tief in die Augen.

Taran schloss einen Moment die Augen. Er erkannte die Liebe in Rubens Augen und er gönnte seinem Freund und seiner Schwester diesen wunderbaren Moment, in dem sie die Segenswünsche sprachen. Ihre Worte waren stark und der Fluch würde seine Wirkung entfalten.

Doch zugleich ertrug er das Glück der anderen nur schwer, weil es ihn so sehr an sein eigenes Unglück erinnerte. Er wollte da stehen und die Worte zu Lizz sprechen. Doch stattdessen würde er in wenigen Tagen Lysell heiraten, gleich nachdem Eira und Bogus miteinander vermählt worden waren. Sein Vater hatte zur Eile gemahnt, aber noch dringender als die Soldaten der Herzöge brauchte er Bernstein.

Deswegen würde Taran gleich morgen in aller Frühe aufbrechen, um wieder rechtzeitig zu Eiras Hochzeit da zu sein und gleich im Anschluss seine eigene Hochzeit feiern zu können. Er warf Lysell einen Blick zu. Sie saß auf der anderen Seite des Raumes neben ihren Eltern und ihren beiden kleinen Brüdern und lächelte zufrieden. Sie hatte endlich ihren Willen bekommen. Die unerwünschte Rivalin war offiziell aus dem Rennen und Lysell würde all das bekommen, was sie sich schon so lange gewünscht hatte.

Nach dem Angriff auf Everin hatte sein Vater die Familie Mären gebeten, nach Hevenburg zu kommen und hier die Hochzeiten abzuwarten. Er hatte Steinmetze und Hilfskräfte nach Everin geschickt, um die Leute von Herzog Mären zu unterstützen. Es war mehr als eine Geste der Höflichkeit und Verbundenheit. Der König plante, bald im Gegenzug um militärische Unterstützung zu bitten. Doch davon ahnte Herzog Mären im Moment noch nicht viel.

Er hatte gerade genug damit zu tun, sein Weltbild wieder neu zusammenzusetzen. Zu Herzog Mären zu gehen und ihn darüber zu informieren, dass Lizz nicht seine Tochter sein konnte, weil sich herausgestellt hatte, dass sie eine Zerrox war, war Taran am schwersten gefallen. Er hatte es tagelang aufgeschoben, nachdem er nach Hevenburg zurückgekehrt war. Sein Vater hatte ihn schließlich ermahnt, die Unruhe, die er ausgelöst hatte, endlich aus der Welt zu schaffen und für klare Verhältnisse zu sorgen.

Taran öffnete wieder die Augen und sah, wie Marry gerade Ruben in den Arm nahm und alle zu applaudieren begannen. Die Zeremonie war vorüber und die Hochzeitsgäste erhoben sich. Ein Regen aus goldenen Funken ging jetzt im Saal nieder und erstauntes Raunen erfüllte den Raum. Der Hexenkunstmeister machte eine Ausnahme von der Etikette und zeigte ein paar seiner Kunststücke.

Marry und Ruben schritten umringt von lächelnden Menschen durch die Menge und gingen Hand in Hand in den Nachbarsaal.

Tarans Mutter erhob sich und wischte mit einem kunstvoll bestickten Taschentuch eine Träne der Rührung aus dem Augenwinkel. „Ich freue mich so für Marry“, sagte sie ergriffen.

„Ja, ich mich auch“, erwiderte Taran möglichst freundlich. Doch er schaffte es nicht, zu lächeln, auch wenn er wusste, dass es seine Mutter gefreut hätte.

„Was ist los?“, fragte Anett. „Du bist so ernst, seitdem dir dieses Mädchen entwischt ist. Liegt es an ihr oder an deinem Vater, dass du so schlecht gelaunt bist?“ Sie runzelte skeptisch die Stirn, während sie darauf wartete, dass die Menge sich in Bewegung setzte und sie nach nebenan gehen konnte, um das Hochzeitsmahl einzunehmen.

„An Vater“, sagte Taran schnell. Es gefiel ihm nicht, dass seine Mutter ihm ansehen konnte, dass er im Moment nicht glücklich mit seinem Leben war. „Die Hochzeiten vorzuziehen, war eine überstürzte Reaktion.“

„In schweren Zeiten muss er solche Entscheidungen treffen“, sagte seine Mutter bedächtig. „Ich weiß, dass nicht alles so gekommen ist, wie du es dir erhofft hast, aber ...“ Seine Mutter stoppte mitten im Satz und starrte fassungslos durch den Saal.

„Was ist los?“, fragte Taran und folgte ihrem Blick. „Was soll das denn bedeuten?“, sagte er erstaunt. Das konnte nicht wahr sein. Taran musste gleich zweimal hinsehen, bis er erkannte, wer den Saal betreten hatte. Auf den ersten Blick stand da ein junger Mann mit raspelkurzem Haar, lederner Reisekleidung und bewaffnet mit einem Kurzdolch, Pfeil und Bogen.

Das wäre kein ungewöhnlicher Anblick gewesen. Nicht jeder Hochzeitsgast hatte es geschafft, pünktlich zu sein. Einige Gäste wurden noch im Laufe des Tages erwartet. Doch keiner hätte es gewagt, den Saal in Reisekleidung und mit voller Bewaffnung zu betreten. Keiner außer Eira.

Taran erkannte seine Schwester kaum wieder. Sie war noch schlanker geworden, aber nicht auf ungesunde Weise. Sie sah stark und drahtig aus, so als ob sie die letzten Wochen mit einem Schwert in der Hand verbracht hatte, anstatt ihr Hochzeitskleid auszusuchen. Und genau so würde es wohl auch gewesen sein. Wenn er Bogus zu fassen bekam, würde er ihm ...

Taran brach den Gedanken ab, wohl wissend, dass Bogus sicher versucht hatte, Eira zur Vernunft zu bringen. Doch wenn Eira sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war sie kaum noch davon abzubringen. Er hätte ihr nicht erlauben dürfen, Richtung Westen zu reiten. Er hätte mit ihr reden und die Dinge besprechen müssen, die passiert waren. Aber auch diesen Gedanken wischte er gleich wieder weg. Er war selbst nicht in der Lage gewesen, über die Ereignisse am Wall zu sprechen.

Er hatte wirklich unterschätzt, wie sehr es Eira getroffen hatte, dass Lizz nicht mehr da war.

„Nein, das hat sie nicht getan“, flüsterte Tarans Mutter ungläubig neben ihm. Sie starrte Eira an, als ob sie nur darauf wartete, endlich zu erkennen, dass sie es nicht war und sie sich einfach nur getäuscht hatte und da ein Mann stand, der Eira nur zufällig irgendwie ähnlich sah.

„Ich kümmere mich darum“, sagte Taran und begann sich durch die Menge zu schieben.

Einige hatten mitbekommen, dass jemand den Saal betreten hatte, und tuschelten sich Spekulationen darüber zu, welche Botschaft so dringend war, dass man eine Hochzeitszeremonie stören musste. Keiner erkannte in dem jungen Mann die Tochter des Königs wieder. Wie auch? Als Tochter adeliger Eltern erwartete man sie zur Hochzeit ihrer Schwester standesgemäß in einem passenden Kleid und mit hübsch frisierten Haaren.

Die meisten hatten jedoch nichts von der Unterbrechung bemerkt und liefen lächelnd und mit entspannter Miene in den Nachbarsaal hinüber. Auch Marry und Ruben hatten nichts von Eiras Ankunft mitbekommen und nahmen schon nebenan an der riesigen Tafel Platz, die sich unter feinem Porzellan, glänzendem Besteck und übervollen Schüsseln bog.

Taran schob sich entschuldigend durch die Menge, während Eira ihren Blick suchend über die Gäste schweifen ließ. Sie hatte etwas vor und das konnte nichts Gutes bedeuten. Als sie Taran erkannte, verzog sie keine Miene, sondern sah ihn nur mit klarem Blick an. Taran hielt eine Sekunde inne. Dieser Blick erstaunte ihn.

Er hatte damit gerechnet, dass Eira wütend sein würde. Warum sonst sollte sie in dieser Aufmachung in die Hochzeitsfeier platzen, wenn nicht, um sich wieder einmal Luft zu machen und ihre Familie zu provozieren.

So kannte er sie schon Zeit seines Lebens. Immer wenn sie unzufrieden mit ihrer Lage oder den Entscheidungen ihres Vaters war, trug sie ihren Zorn darüber gern nach außen.

Doch Eira schien keinen Zorn zu hegen. Vielleicht war wirklich etwas Schlimmes passiert und sie hatte keine guten Nachrichten aus den Ländereien von Herzog Rubstädt mitgebracht. Endlich kam Taran bei Eira an.

„Was ist los?“, fragte er und übersprang gleich die Begrüßung.

„Wo ist Vater? Ich bin hier, um mit ihm zu sprechen“, sagte Eira mit kühler Stimme, musterte Taran kurz und sah dann wieder über die Menge der Menschen hinweg.

„Jetzt?“, fragte Taran ungläubig. „Du hast gerade die Hochzeitszeremonie von Marry verpasst. Warum kommst du so spät und warum hast du dich nicht umgezogen?“

„Marry hat mich sicher nicht vermisst“, erwiderte Eira. „Ich werde ihr später noch gratulieren, und was meine Kleidung angeht, Taran.“ Sie sah ihm fest in die Augen. „Ich werde keine Kleider mehr tragen. Nie wieder in meinem Leben.“

„Was soll denn das heißen?“, fragte Taran überrascht.

„Ich bin hier, um Vater darüber zu informieren, dass ich nicht heiraten werde“, sagte Eira ganz gelassen. „Ich werde den Truppen beitreten, um gegen Erikkon zu kämpfen. Solange kein Frieden im Land herrscht, steht mir der Sinn nicht nach feiern.“

„Wie bitte?“, fragte Taran entsetzt. „Vater wird das nie zulassen.“

„Dann kämpfe ich eben auf eigene Faust gegen die Zerrox. Es gibt genug Männer, die mich dabei unterstützen werden.“

„Eira, du bist von allen guten Geistern verlassen.“ Taran sah seine kleine Schwester fassungslos an. Hatte sie ihm gerade ernsthaft mitgeteilt, dass sie vorhatte, mit einem Trupp Söldner in den Norden zu gehen, um gegen die Zerrox zu kämpfen? Das war verrückt.

„Nein“, fuhr ihn Eira an. „Das erste Mal in meinem Leben sehe ich ganz klar. Ich habe meine Zeit bisher mit überflüssigen Dingen verschwendet. Es wird Zeit, dass ich mich endlich nützlich mache.“

„Hast du in Everin nicht gesehen, was die Flugdämonen angerichtet haben?“, fragte Taran immer noch fassungslos. „Du bist doch dabei gewesen, als die dunklen Wesen den Herzogspalast zerstört haben.“

„Oh ja“, sagte Eira höhnisch. „Ich bin dabei gewesen und ich habe mitbekommen, dass Vater und ihr anderen mich zu einem wehrlosen, schwachen Menschen gemacht habt. Aber die Zeiten sind vorbei. Ich verlasse mich nicht mehr darauf, dass ein Mann anwesend ist, um mein Leben zu retten. Ich werde das in Zukunft selbst übernehmen und wenn du vorhast, mich davon abzuhalten, würde ich mir das an deiner Stelle lieber zweimal überlegen.“ Eira legte die Hand mit einer drohenden Geste auf den Knauf ihres bernsteinbesetzten Dolches.

Taran sah hinab zu ihrer drahtigen Hand und zweifelte keine Sekunde daran, dass Eira die letzten Tage und Wochen genutzt hatte, um ihre ohnehin schon guten Fähigkeiten an der Waffe noch weiter zu verbessern.

„Jetzt ist nicht der richtige Moment, um das zu besprechen“, sagte Taran leise. „Oder willst du deiner Schwester ihren Hochzeitstag verderben?“

„Natürlich nicht“, erwiderte Eira in versöhnlichem Ton. „Ich bin nur hier, um Vater über meine Entscheidung zu informieren und ihn zu bitten, mir einen Platz in den Reihen der Soldaten zuzuweisen.“

„Das wird er niemals tun“, sagte Taran zweifelnd. Eira musste doch klar sein, dass ihr Vater sich niemals auf so etwas einlassen würde.

„Ich weiß“, sagte Eira zu Tarans Überraschung. „Aber ich sehe es als meine Pflicht an, ihm wenigstens die Wahl gelassen zu haben.“

„Was tust du, wenn er deine Bitte ablehnt, und das wird er tun.“ Taran sah seine kleine Schwester fragend an.

„Ich rechne nicht mit Entgegenkommen“, erwiderte Eira. „Noch heute Abend werde ich den Wall überqueren und mich aufmachen, um Erikkon persönlich zur Strecke zu bringen. Meine Männer warten vor den Toren der Stadt auf mich.“

„Eira“, sagte Taran seufzend. Das waren doch nur Hirngespinste. Wenn Eira wieder zur Vernunft kam, war es viel zu spät und keiner konnte ihr mehr helfen.

„Nein, Taran“, sagte Eira ernst. „Du brauchst mich nicht mehr wie eine schwache Frau behandeln. Diese Eira habe ich vor vielen Wochen am Wall zurückgelassen. Hol Vater und bitte ihn, in den grünen Salon zu kommen. Jetzt sofort.“ Sie wandte sich der Tür zu. „Bis bald.“ Dann schritt sie davon und ließ Taran mit einem unguten Gefühl im Bauch zurück.


Kapitel Drei


„Und du bist dir sicher, dass Doris noch lebt?“ Lizz sah Sophie mit großen Augen an. Es hatte eine Weile gedauert, bis Sophie sich auf ein Gespräch eingelassen hatte. Lizz hatte ihr immer wieder versichern müssen, dass sie auf derselben Seite standen und sie die Sorgen um ihre Mutter und ihre Tante, die noch in Berlin waren, regelrecht auffraßen. Als sich dann herausgestellt hatte, dass sie tatsächlich eine Doris Rachnowa kannte, war Lizz außer sich vor Freude gewesen.

„Ja, sie lebt noch, aber sie wollte sich nicht in Sicherheit bringen. Zumindest hat das ihre Assistentin gesagt.“ Sophie seufzte. Man sah ihr an, dass sie diese Entscheidung nicht nachvollziehen konnte.

„Warum nicht?“, fragte Lizz. „Hat sie nichts von den Angriffen der Dämonen mitbekommen?“

„Doch, schon, aber Doris ist niemand, der kampflos sein Zuhause aufgibt, erst recht nicht ihren heißgeliebten Antiquitätenladen. Da ist sie nicht allein. Etliche von unseren Schwestern und ihren Familien sind in Berlin geblieben. Mir ist es auch schwergefallen zu gehen, aber es war besser so. Ich weiß, dass es nicht für immer sein wird. Nur so lange, bis aufgeklärt ist, wie wir diese Dämonen besiegen können. Bis dahin hoffe ich, dass wir in Ardanien unterkommen können. Dort sind wir im Moment am sichersten. Aber das muss jeder für sich selbst entscheiden. Wir konnten ja niemanden zwingen, mit uns zu kommen.“ Sophie ließ sich auf das Bett des großen Hotelzimmers fallen, das sie mit zwei anderen Hexen teilte. „Was inzwischen passiert ist, weiß ich allerdings nicht.“

„Was ist mit meiner Mutter? Kennst du sie? Sie heißt Maya und sieht mir sehr ähnlich.“ Lizz sah Sophie fragend an. „Sie ist schon vor Wochen nach Berlin gefahren, um Tante Doris zu besuchen.“

Sophie musterte Lizz eingehend. Dann nickte sie zögernd. „Ja, es kann schon sein, dass ich sie mal mit einer Frau gesehen habe, die dir ähnelt. Aber wie sie heißt, weiß ich nicht mehr und ob es wirklich deine Mutter ist, kann ich dir auch nicht sagen. Doris war in den letzten Wochen sehr beschäftigt, ich selbst habe sie schon lange nicht mehr gesehen. Aber ihre Assistentin hat uns immer ihre Nachrichten überbracht.“

Lizz dachte kurz nach. Ein Gedanke war in ihrem Kopf, der sich nicht mehr vertreiben ließ. Wenn auch nur der Hauch einer Chance bestand, ihre Mutter oder Doris zu finden, dann musste sie es versuchen. „Weißt du, wo der Antiquitätenladen meiner Tante ist?“

„Ja, das weiß ich.“ Sophie nickte und stand wieder auf. Sie ging zu ihrem Rucksack, zog einen Stift und ein Notizbuch hervor. Sie schlug das Notizbuch auf und notierte etwas. Dann riss sie die Seite heraus und reichte sie Lizz. „Deine Tante Doris ist sehr beliebt bei den Hexen. Die monatlichen Treffen unseres Hexenzirkels haben wir immer in ihrem Antiquitätenladen abgehalten.“ Sophies Stimme bebte und sie presste die Lippen fest aufeinander. „Morgen Vormittag wäre es eigentlich wieder so weit gewesen, aber ...“

„Ihr werdet bestimmt bald wieder zurückkehren können. Frau Dr. Gerstenberger wird wissen, was zu tun ist. Und bis dahin wird sie bei den Hexen von Ardanien ein gutes Wort für euch einlegen“, sagte Lizz tröstend. „Irgendjemand muss doch wissen, was man gegen diese Dämonen unternehmen kann.“

„Das hoffe ich, denn sonst wissen wir nicht, wie es weitergehen wird.“ Sophies Augen füllten sich mit Tränen.

Lizz überlegte nicht lang, sondern nahm Sophie einfach in den Arm.

Sophie schluchzte und lehnte sich an Lizz’ Schultern. Eine Weile sagte sie nichts, sondern ließ ihren Tränen freien Lauf. Dann beruhigte sie sich allmählich wieder.

„Es tut mir leid“, sagte Sophie mit einem letzten Schniefen. „Ich habe mich im Moment überhaupt nicht im Griff.“ Sie löste sich aus Lizz’ Umarmung, wischte sich die Tränen ab und versuchte sich an einem gequälten Lächeln.

„Das ist doch verständlich“, erwiderte Lizz. „Du musstest aus deinem Zuhause fliehen und weißt nicht, wie es weitergehen wird. An deiner Stelle würde es mir ganz genauso gehen.“ Lizz erinnerte sich daran, wie verzweifelt sie gewesen war, als sie in Ardanien aufgewacht war und keine Ahnung hatte, wie sie wieder nach Hause gelangen sollte.

„Was hast du jetzt vor?“, fragte Sophie und sah zu dem Zettel hinab, den Lizz fest in ihrer Hand hielt.

„Ich suche weiter nach einem Weg, um das Hotel zu verlassen“, sagte Lizz entschlossen. Sie musste noch einmal mit Bill reden. Mit diesen konkreten Hinweisen konnte er ihre Bitte, ihr das Armband zu überlassen, doch nicht mehr abschlagen. „Ich kann nicht länger hierbleiben und darauf warten, dass meine Mutter wiederkommt. Irgendetwas stimmt nicht und ich muss ihr helfen. Ich brauche nur irgendeinen Schutz vor den Dämonen. Wenn du noch eine Idee hast, bin ich dir sehr dankbar.“

„Wieso brauchst du einen Schutzzauber?“ Sophie sah Lizz erstaunt an.

„Um mich vor den Dämonen zu verbergen“, sagte Lizz und hob fragend eine Augenbraue.

„Aber du bist doch eine Hexe. Du kannst dich selbst vor den Dämonen verbergen. Zumindest vor den meisten.“ Sie sah Lizz verständnislos an.

„Nein, ich bin keine Hexe“, erwiderte Lizz kopfschüttelnd. „Wie kommst du denn darauf? Ich bin eine Zerrox.“

„Aber deine Tante ist eine Hexe und deswegen musst du auch eine sein. Diese Fähigkeit wird immer in der weiblichen Linie vererbt.“ Sophie nickte entschieden.

Lizz riss die Augen auf. „Tante Doris ist eine Hexe?“, fragte sie ungläubig.

Sophie erstarrte. „Das wusstest du nicht?“

Lizz schüttelte den Kopf.

„Dann kann sie nicht deine leibliche Tante sein“, stellte Sophie kurzerhand fest, während Lizz den Schock über die Neuigkeit noch verdauen musste. „Was ist mit deiner Mutter?“ Sophie sah Lizz fragend an.

„Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Lizz verunsichert. „Ich habe sie nicht mehr gesprochen, seitdem ich weiß, dass ich eine Zerrox bin.“

Sophie legte den Kopf schief. „Wenn du eine Zerrox bist, solltest du erst recht nicht das Hotel verlassen, nicht einmal mit einem Schutzzauber. Du hast hier keine Kräfte. Das ist viel zu unsicher. Sobald du zu nah an einen Dämon herankommst, schützt dich so ein Zauber auch nicht mehr zu einhundert Prozent. Der wirkt nur mit einem gewissen Abstand. Ein dummer Zufall, und die Dämonen spüren dich auf. Wirklich wirksame Schutzzauber können nur wenige Hexen beschwören. Es gibt da sogar einen Trank, habe ich gehört. Wenn man den einnimmt, ist man unsichtbar für die Dämonen und die Dämonen für einen selbst. Aber wie man den braut, kann ich dir auch nicht sagen. Ich kenne niemanden, der das kann, geschweige denn weiß ich, welches Rezept man dafür verwendet.“

„Ja, ich weiß“, erwiderte Lizz. „Und so kurzfristig werde ich erst recht nicht an so einen Trank herankommen. Aber ich muss es trotzdem versuchen. Vielleicht braucht meine Mutter Hilfe.“

„Hast du denn ein Schutzarmband?“, fragte Sophie.

Lizz schüttelte den Kopf. Dr. Gerstenberger würde ihr da nicht weiterhelfen. Sie konnte lediglich Bill noch einmal anflehen, ob er ihr sein Armband für ein paar Tage auslieh.

„Ich werde dir eines geben“, sagte Sophie, bevor Lizz zu dem schmerzlichen Schluss gekommen war, dass es außer Bill keine Möglichkeit gab, das Hotel zu verlassen.

„Danke“, sagte Lizz überrascht von Sophies schnellem Entgegenkommen. Nachdem sie erst eine gute Viertelstunde auf die junge Hexe hatte einreden müssen, bis sie überhaupt Lizz’ Fragen beantwortet hatte, ging das jetzt ziemlich schnell.

„Moment noch“, sagte Sophie und sah Lizz mit klarem Blick an. „Ich gebe dir ein Schutzarmband, aber dafür musst du mir einen Gefallen tun.“

„Na klar.“ Lizz nickte. Die Sache hatte also einen Haken. Eine Leistung für eine Gegenleistung. Das war nur fair.

Sophie nahm ihr Notizbuch, schrieb etwas auf und gab Lizz ein weiteres Blatt. „Das hier ist meine Adresse und meine Handynummer. In der Eile des Aufbruchs habe ich etwas Wichtiges zu Hause vergessen.“ Sie kramte in ihrem Rucksack und zog einen Schlüssel hervor. Auch den drückte sie Lizz in die Hand. „Du kannst in meiner Wohnung übernachten, wenn du möchtest. Fühl dich dort wie zu Hause. Der Antiquitätenladen deiner Tante ist gleich um die Ecke. Wenn du dort bist, rufst du mich einfach an und ich sage dir, was du mir alles einpacken sollst. Einverstanden?“ Sophie sah Lizz fragend an.

„Das kriege ich hin.“ Lizz ließ den Schlüssel und die Notizzettel in der Hosentasche ihrer Jeans verschwinden, froh, dass der Gefallen, den Sophie verlangte, so überschaubar war.

„Danke“, erwiderte Sophie. „Es sind nur ein paar Sachen. Aber denk dran, vorsichtig zu sein. Geh bitte nur am Tag dorthin und nicht in der Nacht. In der Nacht musst du in der Wohnung bleiben und darfst sie auf keinen Fall verlassen. Du musst sehr vorsichtig wegen der Dämonen sein.“

„Ich passe auf mich auf“, versprach Lizz.

„Wann willst du los?“

„Sobald ich den Schutzzauber habe“, erwiderte Lizz, ohne lange darüber nachzudenken. Die Unruhe in ihr peitschte sich zu riesigen Wellen auf, jetzt, wo sie endlich eine Richtung hatte, in die sie ihre Suche lenken konnte. „Du hast gesagt, morgen findet euer nächstes monatliches Treffen statt, und angesichts der Ereignisse wird es bestimmt nicht ausfallen. Zumindest nicht für die verbliebenen Hexen. Es wäre gut, wenn ich schon morgen in Berlin sein könnte.“

„Gib mir eine Stunde“, sagte Sophie. „Dann bin ich mit dem Schutzzauber so weit. Dann kannst du heute noch aufbrechen und in meiner Wohnung übernachten.“

„Wirklich?“, fragte Lizz erstaunt. Mit dieser Geschwindigkeit hatte sie nicht gerechnet.

Sophie nickte.

„Gut, dann packe ich schnell meine Sachen“, sagte Lizz und wandte sich der Tür zu. Noch einmal sah sie zurück und zögerte. „Danke“, sagte sie schließlich. „Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.“

„Ich helfe dir gern“, sagte Sophie. „Weil ich dich verstehe. Aber wirklich gut finde ich nicht, was du vorhast. Es ist gefährlich. Aber das weißt du ja selbst. Es ist deine Entscheidung.“

Lizz nickte und dann verließ sie schnell das Hotelzimmer von Sophie, bevor die Zweifel in ihr an Kraft gewinnen konnten.


Kapitel Vier


Zwei Stunden später saß Lizz im Zug nach Berlin und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Die Ängste und Bedenken, die sie in den letzten einhundertzwanzig Minuten mit hektischem Packen verdrängt hatte, überrollten sie jetzt wie eine Lawine. Knappe drei Stunden Fahrtzeit lagen vor ihr und sie hatte viel Zeit nachzudenken, was gar nicht gut war. So sehr sich Lizz auch einredete, dass das Risiko ihres Ausfluges nach Berlin überschaubar war: Das ungute Gefühl, das mit jedem Kilometer wuchs, den sie sich vom Dünensternhotel entfernte, konnte dieser Gedanke nicht vertreiben.

Lizz betrachtete die unscheinbare Silberkette, an der ein kleiner Anhänger aus Bernstein hing. Es war wirklich schwer vorzustellen, dass dieses kleine Schmuckstück Dämonen fernhalten sollte. Doch wenn es danach ging, war schon seit einer geraumen Weile schwer zu glauben, was alles nicht sein konnte. Sie musste wohl einfach Vertrauen darin haben, dass Sophie wirklich eine Hexe war und diese Art von Magie vollbringen konnte.

Gedankenverloren sah Lizz aus dem Fenster. Es würde schon alles gut gehen. Sie war unbehelligt bis zum Bahnhof gelangt und auch jetzt war kein Dämon in Sicht. Das war nicht zu vergleichen mit ihren letzten Versuchen, das Hotel zu verlassen. Lizz sah sich misstrauisch um. Der Zug war leer. Außer ihr saßen noch zwei ältere Damen im Waggon. Die Landschaft schoss an ihr vorbei. Endlose Felder, die jetzt im September schon abgeerntet waren. Vogelschwärme hatten sich hier und da niedergelassen und pickten die Reste der Ernte auf.

Wie es wohl Taran ging? Wie so oft, wenn Lizz zur Ruhe kam, schlich sich der Gedanke an ihn in ihren Kopf und die Sehnsucht brannte schmerzhaft in ihrem Herz. Taran, der schwermütige Thronerbe von Ardanien, der ihr seine Liebe gestanden hatte und dem sie mit aller Gewalt und einem lauten Knall das Herz gebrochen hatte.

Lizz schloss mit einem Seufzen die Augen. Zu gern wäre sie nach Ardanien geschlichen und hätte sich selbst ein Bild davon gemacht, was nach ihrem Verschwinden geschehen war. Doch das war auch keine Lösung. Es änderte nichts an den Tatsachen und wo sollte Lizz auch hingehen? Nirgendwo in Ardanien war sie willkommen. Nicht einmal Tell hatte sie in den letzten Wochen gerufen. Sie ertrug seinen Anblick nicht, denn dass es ihn gab, war der schmerzhafte Beweis dafür, dass sie und Taran nie zusammen sein konnten. Lizz blieben nur die wenigen Erinnerungen.

Sie verdrängte sie nicht mehr, ganz im Gegenteil. Abends, bevor sie ins Bett ging, hatte sie sich dabei ertappt, dass sie in Gedanken immer wieder in diese Erinnerungen eintauchte wie in warmes Wasser. Ein wohliges Gefühl überkam sie, wenn sie an die schönen Momente dachte, an den Abend am Saavaton, an ihren Ritt durch die purpurne Ebene, ihren Tanz auf dem Ball in Everin, den Kuss auf dem Wall, kurz bevor alles zwischen ihnen zerstört wurde. Das Erwachen aus diesen Träumereien war nicht schön, aber Lizz nahm es in Kauf. Alles Schöne hatte seinen Preis.

Der Schmerz riss in ihrer Brust und Lizz öffnete schnell wieder die Augen.

„Hallo, Lizz“, sagte eine wohlbekannte Stimme.

Lizz starrte fassungslos den Mann an, der vor ihr saß und sie angrinste und allerbester Laune war. Lizz war so in ihren Herzschmerz vertieft gewesen, dass sie gar nicht gehört hatte, wie er sich in ihrer Nähe niedergelassen hatte.

„Bill, wie kommen Sie hierher?“, fragte sie stotternd.

„Ich habe gesehen, dass du das Hotel verlässt“, sagte Bill und hob entschuldigend die Schultern. „Es gibt nur einen Grund, weswegen du das tun konntest.“

„Und den kennen Sie?“, fragte Lizz zweifelnd.

„Du hast eine Möglichkeit gefunden, an den Dämonen vorbeizukommen.“ Bill musterte Lizz und entdeckte dann das Armband an ihrem Handgelenk. „Woher hast du es?“

„Ich habe es von einer der Hexen, die heute morgen angereist sind“, sagte Lizz zögernd.

Bill nickte. „Dann hast du sicher auch noch irgendetwas über deine Mutter herausgefunden, was stärker und wichtiger war als deine Angst vor den Dämonen. Du bist ja nicht auf den Kopf gefallen und würdest dich auf eine zum Scheitern verurteilte Mission begeben. Also muss es etwas sein, das das Risiko wert ist. Deswegen habe ich nicht gezögert und bin dir auf dem Fuß gefolgt.“ Bill sah Lizz ernst an. „Ich möchte dir helfen, Lizz. Bitte, lass uns zusammen auf diese Reise gehen.“

Lizz sah Bill skeptisch an. Sie sah den ehrlichen Wunsch in seinen Augen, ihr zur Seite zu stehen. Eine Weile sah Lizz den Autor schweigend an und horchte in sich hinein. War sie immer noch wütend auf ihn oder auf den Umstand, dass sie kein Armband gehabt hatte, um das Hotel verlassen zu können?

Erstaunt bemerkte Lizz, dass sie tief in sich drin froh war, dass er hier war. Vier Augen sahen mehr als zwei und überhaupt war es tröstlich, sich die Sorgen auf dieser Reise mit jemand Vertrautem teilen zu können.

„Also gut“, sagte Lizz gedehnt. „Ich habe erfahren, wo der Antiquitätenladen von Tante Doris ist, obwohl ...“ Lizz zögerte. „Ich weiß ja nicht einmal mehr, ob sie wirklich meine Tante ist. Sophie hat gesagt, dass Doris eine Hexe ist.“

„Oh, eine Hexe.“ Bills Augen weiteten sich. „Das ist ja interessant. Was wollte deine Mutter bei einer Hexe? Dann stimmt die Geschichte mit dem Krankenhausaufenthalt also mit Sicherheit nicht, denn Hexen haben sehr wirksame Heiltränke und Heilzauber. Wenn sie etwas garantiert nicht brauchen, dann sind es Ärzte und Krankenhäuser.“

„An die Sache mit dem Krankenhaus habe ich schon lange nicht mehr geglaubt“, erwiderte Lizz und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht mehr, was noch wahr ist oder nicht. Vielleicht ist meine Mutter doch nicht meine wahre Mutter?“

„Ach was“, winkte Bill ab. „So ähnlich, wie ihr euch seht, könnt ihr nur Mutter und Tochter sein. Es wird wohl eher so sein, dass deine Tante Doris nicht mit euch verwandt ist.“

„Ich kenne Tante Doris schon, seit ich ein Baby bin“, sagte Lizz nachdenklich. „Es gibt Bilder von uns. Sie ist uns mindestens einmal im Jahr besuchen gekommen. Das ist keine lose Bekanntschaft. Die beiden kennen sich sehr genau und wissen garantiert, was und wer sie sind.“

„Das denke ich auch“, sagte Bill nickend.

„Warum meine Mutter sich das mit der Krankheit ausgedacht hat, kann ich überhaupt nicht verstehen“, fuhr Lizz fort. „Wenn ich eine Zerrox bin, dann muss sie auch eine sein. Aber was hat eine Zerrox mit einer Hexe zu tun?“

„Das ist schwer zu sagen.“ Bill nahm seinen Rucksack ab, platzierte ihn neben sich und lehnte sich in seinem Sitz zurück. „Aber das werden wir bestimmt bald herausfinden.“

„Ja, wir müssen Tante Doris und meine Mutter finden und dann werden sie mir ein paar Fragen beantworten müssen.“ Lizz nickte entschlossen.

„Dann wirst du aber auch erzählen müssen, was dir widerfahren ist“, gab Bill zu bedenken. „Deine Anwesenheit in Ardanien hat sich mittlerweile bestimmt überall herumgesprochen.“ Er sah Lizz mit großen Augen an. „Deine Mutter wird vermutlich nicht sehr begeistert sein.“

„Glauben Sie mir, darüber mache ich mir im Moment am wenigsten Sorgen“, sagte Lizz entschieden. „Meine Mutter hat mich davor gewarnt, dass Taran gefährlich ist, aber ganz ehrlich, davon habe ich nicht viel bemerkt.“

„Weil er bis jetzt auf deiner Seite war“, sagte Bill leise. „Jetzt hat sich die Sache aber grundlegend geändert.“

„Ja, das stimmt“, sagte Lizz bedächtig und versuchte sich vorzustellen, wie Taran reagieren würde, wenn sie plötzlich vor ihm stand. Würde er wirklich zum Messer greifen und sie töten? Nur weil sie eine Zerrox war? Vermutlich hatte ihre Mutter das längst geahnt und wusste, welcher Konflikt zwischen ihnen stand.

„Warten wir erst einmal ab, was deine Mutter dazu sagt“, unterbrach Bill Lizz’ düstere Gedanken, die wohl oder übel damit endeten, dass Taran sie vielleicht verschonen würde, weil er sie mochte. Es aber niemals tun könnte, wenn es darum ging, sein Land zu verteidigen. Was wog stärker in seinem Herz?

Lizz wusste es nicht und wenn sie ehrlich war, wollte sie es auch gar nicht herausfinden. Am liebsten wäre sie nach Ardanien gegangen und hätte die Zerrox und die Welox gezwungen, diesen elenden Krieg endlich zu beenden. Er fand doch nur in ihren Köpfen statt.

Beide hatten Unrecht begangen und es musste einen Weg geben, alle miteinander zu versöhnen und eine Form des Miteinanders zu finden, mit der die Zerrox und auch die Welox leben konnten. Wenn sich Tarans Vater und Erikkon nur ein einziges Mal zusammen an einen Tisch gesetzt hätten, um darüber zu sprechen, hätten sie sicher längst eine Lösung gefunden, zumindest eine bessere, als sich gegenseitig zu töten.

„Genug gegrübelt“, sagte Bill frohlockend und begann in seinem Rucksack zu kramen. Schließlich zog er ein Bündel ordentlich zusammengehefteter und dicht bedruckter Seiten hervor. „Hier ist mein neuer Roman und du darfst ihn zuerst lesen. Sei gnadenlos ehrlich.“

„Was für eine Ehre“, sagte Lizz in gespielter Ehrfurcht. Doch irgendwie fühlte es sich gut an, dass die Dinge zwischen ihnen wieder in Ordnung waren.

„Deine Meinung bedeutet mir eben viel“, sagte Bill schmunzelnd.

Und jetzt war Lizz doch gerührt. „Er ist bestimmt wieder außergewöhnlich gut geworden“, sagte sie. Dann nahm sie den Stapel Papier und begann, sich in das erste Kapitel zu vertiefen.


Kapitel Fünf


Als der Zug in Berlin einfuhr, hatte Lizz die Hälfte des Manuskriptes geschafft und ihr standen die Haare schon seit einer Weile zu Berge. Bill hatte einen außergewöhnlich spannenden Roman geschrieben, der Lizz bisher kaum zu Atem hatte kommen lassen. Doch das war gut so. Während der gesamten drei Stunden dauernden Fahrt hatte sie das erste Mal seit langer Zeit nicht ein einziges Mal an Welox, Zerrox, Hexen, Dämonen, Ardanien oder etwa Taran gedacht.

„Wie kommen Sie nur immer auf solche Ideen?“, sagte Lizz kopfschüttelnd, nachdem sie ausgestiegen waren und die richtige Richtung suchten, um den Bahnhof zu verlassen. Sie trugen beide nur einen kleinen Rucksack und Lizz sah auf den Karten in ihrem Handy nach dem richtigen Weg.

„Du brauchst doch nur die Zeitung aufschlagen“, sagte Bill und folgte Lizz eine Treppe hinab in eine Unterführung. „Außerdem beobachte ich die Menschen ganz genau und rede mit ihnen. Ich lausche den Unterhaltungen am Abend an der Bar, wenn der Wein oder das Bier den meisten die Zunge gelockert hat. Du würdest dich wundern, wie dunkel es in manchen Köpfen zugeht.“

„Ich weiß nicht, ob ich das wirklich wissen will“, erwiderte Lizz und lief die Unterführung entlang. Dann ging es die Treppen wieder hinauf. Lizz folgte der Ausschilderung und schließlich verließen sie den Bahnhof. Es war schon später Nachmittag. Die Sonne schien noch, aber sie stand schon recht tief und die Dunkelheit würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

„Wir müssen uns beeilen, bald wird es Nacht und dann müssen wir in Sicherheit sein. Die Wohnung von Sophie ist nicht weit weg. Wir brauchen ungefähr eine halbe Stunde in diese Richtung“, sagte Lizz und zeigte in eine breite Straße.

„Dann sollten wir einen Schritt zulegen“, stimmte ihr Bill zu.

Sie liefen zügig und voller nervöser Anspannung. Lizz sah immer wieder auf ihr Handy und überprüfte, ob sie noch auf dem richtigen Weg waren. Jederzeit rechnete sie damit, dass etwas Unvorhergesehenes passierte und sie von einem Dämon entdeckt wurden. Lizz überlegte fieberhaft, wie sie in diesem Moment reagieren sollte. Weglaufen? Kämpfen?

Ob Tell gegen einen Dämon kämpfen konnte? Vielleicht hatte er schon einmal von den schwarzen Dämonen gehört? Lizz beschloss, ihn zu fragen, sobald sie eine ruhige Minute hatte. Doch im Moment beruhigte sie dieses Gedankenspiel nicht. Sie glaubte nicht so wirklich daran, dass der kleine Tell etwas gegen einen ausgewachsenen Erddämon ausrichten konnte.

„Wie war das noch einmal mit Ihrem Dämon?“, fragte Lizz, während sie um eine Straßenecke bogen. „Der konnte Feuer speien, nicht wahr?“ Sie waren in einem netten Viertel angelangt, in dem es viele Restaurants und Geschäfte gab. Vier- und fünfstöckige Häuser säumten die baumbestandene Straße. Es waren unzählige Fahrradfahrer unterwegs und der Verkehr hielt sich auch in Grenzen. Lizz hätte sich durchaus vorstellen können, hier zu leben.

„Ja“, keuchte Bill. Das schnelle Laufen strengte ihn an und eine leichte Röte überzog sein Gesicht.

„Wo ist er jetzt?“

„Mein Dämon?“, schnaufte Bill.

„Ja, na sicher.“

„Die Dämonen bleiben meist in der Nähe ihrer Meister“, erklärte Bill. „Aber ich habe meinen schon lange nicht mehr gerufen. Es gab keinen Grund, denn ich kann seine Fähigkeiten in dieser Welt ohnehin nicht nutzen.“

„Das ist wirklich schade. Ich würde mich viel sicherer fühlen, wenn ich die Eigenschaften meines Dämons hier auch verwenden könnte“, sagte Lizz nickend und suchte nach den Hausnummern an den Gebäuden. „Wir sind gleich da. Es ist Nummer 15.“ Sie lief weiter.

„Ja, das wäre eine geniale Sache. Mein Dämon ist auch eher wortkarg und kein wirklich guter Unterhalter. Ein ergebener Diener ist er, da konnte ich mich nie beschweren.“ Bill blieb kurz stehen, zog die Riemen seines Rucksacks gerade und lief dann weiter. „Aber er war nicht damit einverstanden, dass ich Ardanien verlasse, und hat seitdem nicht mehr mit mir geredet. Er tut so, als ob wir nicht mehr dieselbe Sprache sprechen. Dabei habe ich mir wirklich Mühe gegeben, mich mit ihm auszusöhnen.“

„Das tut mir leid“, sagte Lizz.

„Schon gut“, winkte Bill ab. „Wie gesagt, ich kann seine Dienste hier ohnehin nicht nutzen und deswegen ist es zu verschmerzen, dass er mit mir schmollt.“

„Wie sieht denn Ihr Dämon aus?“, fragte Lizz.

Bill lachte. „Eigentlich ganz sympathisch. Ich glaube, du würdest ihn mögen. Ich kann euch ja mal bei Gelegenheit vorstellen, wenn du möchtest. Vielleicht redet er ja mit dir.“

„Einen Versuch ist es wert“, sagte Lizz schmunzelnd. Dann sah sie zu dem Haus empor, vor dem sie standen. Sie waren endlich da. Es war ein vierstöckiges, schlichtes Wohnhaus, das in einem hellen und freundlichen Gelb gestrichen war. Lizz zog Sophies Schlüssel aus ihrer Tasche und schloss die Haustür auf. Im engen Treppenhaus sprang sofort die Beleuchtung an. Als sich die große Holztür hinter Lizz und Bill schloss, atmete Lizz erleichtert auf. Hier in diesem Gebäude waren sie halbwegs in Sicherheit. Erst recht in der Dachgeschosswohnung von Sophie.

„Wir müssen bis ganz nach oben“, sagte Lizz.

„In Ordnung.“ Bill nickte und holte noch einmal Luft.

Gemeinsam stiegen sie die Treppen empor und betraten kurz darauf Sophies Wohnung. Es waren nur zwei Zimmer, aber die waren gemütlich eingerichtet. Überall standen Bücherregale und auf dem Boden lagen Kissen in allen Farben. Ein Sofa gab es nicht und auch sonst war die Wohnung nur spärlich möbliert.

Man sah deutlich, dass Sophie nicht reich war, sich aber viel Mühe mit der Gestaltung ihrer Wohnung gegeben hatte. Die Wände waren in sanften Rottönen gestrichen, selbstgemalte Bilder hingen überall und Lichterketten rankten sich um die Bücherregale. Es war ihr sicher nicht leichtgefallen, von hier fortzugehen. Lizz schloss die Wohnungstür hinter sich und verriegelte sie sorgfältig. Dann ging sie an eines der beiden Fenster im Wohnzimmer und sah auf die Straße hinab.

„Und? Ist die Luft rein?“, fragte Bill und folgte ihrem Blick.

„Das hoffe ich“, sagte Lizz. „Jetzt gibt es nicht viel zu tun. Wir warten, bis die Nacht vorüber ist, und morgen früh gehen wir zum Antiquitätenladen meiner Tante, ähm, von Doris.“

Bill rang sich ein kleines Schmunzeln ab. „Nenn sie doch einfach weiter deine Tante, bis das Gegenteil zweifelsfrei bewiesen ist“, schlug er vor.

Lizz nickte. „Jedenfalls ist der Laden gleich zwei Straßen weiter. Das Treffen der Hexen findet um zehn Uhr statt. Wenn alles gut läuft, können wir morgen Mittag schon ins Dünensternhotel zurückkehren.“

„Was ist mit Dr. Gerstenberger?“, fragte Bill, während Lizz in die Küche hinüberging und sich ein Glas Wasser nahm. „Wird sie sich nicht wundern, wenn du nicht zu deiner Schicht erscheinst?“

„Mmh“, sagte Lizz gedehnt, nachdem sie das Glas Wasser geleert hatte, es ausspülte, abtrocknete und wieder an seinen Platz räumte. „Ich habe einen Kollegen gebeten, mich morgen früh zu entschuldigen. Er soll sagen, dass es mir nicht gut geht. Außerdem bin ich durch den Hinterausgang raus. Außer Ihnen hat das hoffentlich niemand mitbekommen.“

„Dann hoffen wir mal, dass Dr. Gerstenberger so viel mit den Neuankömmlingen zu tun hat, dass sie dir nicht so viel Aufmerksamkeit widmet.“

„Das hoffe ich auch“, erwiderte Lizz.

Als sich die Dunkelheit über die Stadt senkte, nahm sich Lizz wieder das Manuskript von Bill vor und las weiter, bis ihr die Augen schließlich zufielen.

Obwohl sie den ganzen Tag innerlich angespannt gewesen war, schlief sie die Nacht durch, ohne auch nur einmal aufzuwachen. Sie schrak erst hoch, als Bill zu ihrem Lager aus Kissen und ihrem Schlafsack kam und sie vorsichtig weckte.

„Lizz, wir sollten uns fertig machen“, flüsterte er leise und rücksichtsvoll.

„Schon gut“, murmelte Lizz und streckte sich. „Ich bin gleich wach.“

Sie rappelte sich auf und versuchte sich daran zu erinnern, was sie geträumt hatte. Doch egal wie viel Mühe sie sich gab, sie konnte sich an nichts erinnern. Vielleicht war das auch gut so. Wenn schwere Träume an ihr geklebt hätten, wäre sie vielleicht abgelenkt gewesen und das durfte sie heute auf keinen Fall sein. Sie hatte keine Ahnung, was sie im Antiquitätenladen von Doris erwartete. Von einer verschlossenen Tür bis hin zu einer Horde angsteinflößender Dämonen, die über den Leichen ihrer Mutter und ihrer Tante hockten, war alles möglich.

Lizz schauderte und erhob sich. Dann machte sie sich fertig, putzte ihre Zähne, rollte ihren Schlafsack ein und verstaute wieder alles ordentlich in ihrem Rucksack. Währenddessen bereitete Bill ein kleines Frühstück aus ihren mitgebrachten Lebensmitteln vor. Sie aßen nicht viel. Ein bisschen Brot und eine Tasse Kaffee, mehr brachte Lizz nicht herunter.

„Ob wir sie finden werden?“, fragte Lizz, nachdem sie alles aufgeräumt hatten und sich für den Aufbruch fertig machten.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Bill ernst. „Ich hoffe es für dich und ich hoffe auch, dass wir etwas mehr über diese Dämonen herausfinden werden. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass jemals eine völlig neue Dämonenart aufgetaucht ist, erst recht nicht eine, die so gefährlich ist. Da muss etwas dahinterstecken beziehungsweise jemand muss dahinterstecken. Ich habe Nachforschungen angestellt, aber erklären kann sich das keiner meiner Freunde. Wenn nicht einmal die Hexen vor diesen Dämonen sicher sind, dann ist schwer zu sagen, ob das Dünensternhotel noch der richtige Platz ist, um sicher zu sein.“

„Ich hoffe, das finden wir jetzt heraus.“ Lizz sah auf die Uhr. Es war halb zehn und gleich mussten sie aufbrechen. „Ich werde Sophie anrufen und ihre Sachen einpacken. Denn ich weiß nicht, ob wir noch einmal zurückkehren werden. Vielleicht muss es dann schnell gehen.“

„Ja, tu das“, erwiderte Bill.

Lizz nahm ihr Handy und wählte die Nummer von Sophie. Schon nach dem ersten Freizeichen vernahm sie ihre Stimme.

„Lizz, bist du das?“ In Sophies Stimme lag Ungeduld, fast so, als ob sie schon sehr lange auf diesen Anruf gewartet hatte.

„Ja, ich bin es. Also, Sophie, was soll ich alles für dich einpacken?“ Lizz sah sich suchend im Wohnzimmer um.

„Bist du im Wohnzimmer?“, fragte Sophie.

„Ja.“

„Ganz links an der Wand steht ein flaches Bücherregal. Im obersten Fach findest du eine Reihe von Dosen. Es sind fünf Stück. Die brauche ich.“

Lizz sah nach links und genau wie Sophie es beschrieben hatte, standen da fünf kleine Dosen, nicht größer als Kaffeetassen. Sie hatten unterschiedliche Farben, Schwarz, Rot, Grün, Blau und Türkis, und waren mit kleinen Metallschnallen verschlossen. Lizz nahm sie aus dem Regal und ließ sie in ihrem Rucksack verschwinden. „Was noch?“, fragte sie.

„Das war alles“, erwiderte Sophie. Dann zögerte sie.

„Sicher?“, fragte Lizz. „Das ist die letzte Gelegenheit. Ich weiß nicht, ob wir noch einmal hierherkommen werden.“

„Das ist alles“, erwiderte Sophie. „Pass gut auf die Dosen auf und öffne sie unter keinen Umständen. Hörst du?“ In Sophies Stimme lag ein scharfer Ton, den Lizz noch nie bei ihr gehört hatte.

„Natürlich nicht“, erwiderte Lizz. „Ich werde gut auf deine Dosen aufpassen.“

„Okay“, erwiderte Sophie, und jetzt klang sie wieder so sanft und freundlich, wie Lizz sie kennengelernt hatte. „Ich wünsche euch viel Glück und passt auf euch auf.“

„Das machen wir“, erwiderte Lizz. Dann verabschiedete sie sich von Sophie.

„Dann kann es ja losgehen“, sagte Bill. Seine Worte sollten wohl motiviert klingen, aber Lizz sah ihm die Anspannung deutlich an. Er war blass, als ob er nichts Gutes erwarten würde.

„Es ist heller Tag und im Antiquitätenladen zwischen den Hexen werden die Dämonen schon nicht auf uns warten“, sagte Lizz beruhigend.

„Ist schon klar“, erwiderte er und verließ die Wohnung.

Lizz kontrollierte noch einmal, ob alle Lichter gelöscht und alle Fenster verschlossen waren, dann zog sie die Wohnungstür hinter sich zu und verriegelte sie ordentlich. Schließlich steckte sie den Schlüssel ein und folgte Bill die Treppen hinab.

Es war ein warmer Herbsttag. Die Sonne stand schon am Himmel und obwohl es noch frisch war, kündigte sich ein freundlicher Tag an. Geschäftig eilten Menschen die Straßen entlang mit Kaffeebechern in der Hand und Eile im Blick. Lizz wandte sich nach rechts und schweigend ging sie mit Bill die Straße entlang. Sie hatte sich die Karte dieses Viertels so oft angesehen, dass sie nicht noch einmal nach dem Weg sehen musste. An der nächsten Straßenecke bogen sie nach links ab und dann wieder nach rechts.

„Da vorne ist das Haus“, sagte Lizz und zeigte auf ein fünfstöckiges, graues Gebäude. Es fiel zwischen den schmucklosen Zweckbauten auf, zwischen denen es eingezwängt zu sein schien.

Das Haus war nicht grau, weil es in dieser Farbe gestrichen worden war, sondern weil seine Fassade aus einem glatten Stein bestand, der keinen Anstrich nötig hatte. Hübsche Bögen spannten sich über den Fenstern auf und Erker zierten die Front. In der Mitte war das Haus mit einer Vielzahl an Figuren verziert worden. Erst beim Näherkommen sah Lizz, dass es Dämonen waren, die dort in Stein dargestellt worden waren.

„Wir sind richtig“, sagte Bill und betrachtete die kunstvollen Arbeiten.

„Das sind wir“, sagte Lizz nickend. „Der Laden befindet sich im Erdgeschoss. Es ist die rechte Tür. Die linke Tür ist der Aufgang zu den Wohnungen über dem Antiquitätenladen.“

„Sehr gut vorbereitet“, lobte Bill.

„Das Internet macht es möglich“, erwiderte Lizz und verfluchte wieder einmal die Tatsache, dass ihre Mutter den modernen Kommunikationsmitteln wenig Bedeutung beimaß. Wenn sie einfach ihr Handy eingepackt hätte, wäre vermutlich alles ganz anders gekommen.

Jetzt standen sie vor der gläsernen Eingangstür, die so verdunkelt worden war, dass sie keinen Blick ins Innere erlaubte. Doch dass sie wirklich an der richtigen Stelle angekommen waren, verriet der goldene Schriftzug auf der Tür:

Antiquitäten, Inhaberin: Doris Rachnowa

Lizz schluckte, dann zögerte sie nicht lange, sondern drückte die Klinke hinab. Fast hätte sie damit gerechnet, dass der Laden abgeschlossen war, doch die Klinke ließ sich mühelos hinabdrücken und die Tür öffnete sich leicht.

„Los geht’s“, murmelte sie sich zu und betrat den abgedunkelten Raum. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an die trübe Beleuchtung gewöhnt hatten. Ein seltsamer Geruch stieg Lizz in die Nase.

Es roch nach verbrannten Kräutern, nach fremden Gewürzen und alten Möbeln, nach Staub und Geschichte und ein kleines bisschen nach Muff und Moder. Der Raum war groß. Lizz hatte gar nicht damit gerechnet, dass er sich so hoch und so weit aufspannte. Durch die ebenfalls abgedunkelten Fenster drang nur wenig Licht. In einer Ecke brannte eine Kerze, in einer anderen stand eine kleine Stehlampe, deren Licht durch den Lampenschirm gedämpft wurde und nicht ausreichte, um den Raum wirklich zu erhellen.

Je länger Lizz ihren Blick schweifen ließ, umso genauer konnte sie die Details ihrer Umgebung erkennen. Alte Schränke und Kommoden mit glatten Oberflächen und Goldbeschlägen standen in ordentlichen Reihen und schufen zwei Gänge, die durch den Laden führten. Auf den Kommoden reihten sich Lampenschirme, Glaskaraffen und allerlei Kleinkram eng aneinander.

Jetzt erkannte Lizz auch einen Verkaufstresen auf der rechten Seite, hinter dem ein junges Mädchen stand, kaugummikauend und mit Kopfhörern im Ohr. Sie stand nach vorn gebeugt da und las eine Zeitung. Sie hatte nicht einmal mitbekommen, dass jemand den Laden betreten hatte.

Das war definitiv nicht Tante Doris. Enttäuschung machte sich in Lizz breit, obwohl ihr doch eigentlich klar war, dass es dafür noch ein bisschen zu früh war. Lizz ging zu dem Mädchen und als sie vor ihr stand, sah sie endlich auf. Sie hatte schwarze Haare und etliche Piercings im Gesicht, die ihre Augenbrauen und ihre Nase zierten.

„Hi“, sagte sie gedehnt und zog sich die Kopfhörer aus den Ohren. Ein harter Bass war zu hören, begleitet von kreischenden Stimmen.

„Hallo, ich bin auf der Suche nach Doris Rachnowa“, sagte Lizz.

„Wieso’n das?“, fragte das Mädchen in breitem Dialekt und schien wenig Lust zu haben, entgegenkommend zu sein.

„Heute soll ein Treffen hier im Laden stattfinden“, erwiderte Lizz geistesgegenwärtig. „Da wollten wir hin.“

Ein Ausdruck des Erkennens glitt über das Gesicht des Mädchens „Ach, so eene biste.“ Sie nickte wissend. „Aber dein Freund hier nich, oder?“

„Nein, aber er ist mein Assistent. Ich brauche ihn.“ Lizz verzog nicht eine Miene.

„Allet klar.“ Sie nickte und steckte sich die Kopfhörer wieder in die Ohren. „Dat Treffen ist da hinten. Einfach durch den Laden durch.“ Sie zeigte auf den rechten Gang, der schmal zwischen einer Vielzahl an Kommoden hindurchführte. „Und dann hinten durch die schwarze Tür.“

„Danke“, sagte Lizz, aber das hörte das Mädchen mit Sicherheit gar nicht mehr. Sie hatte sich wieder kaugummikauend ihrer Zeitung zugewendet.

Lizz sah sich nach Bill um, der ihr einfach nur zunickte. Dann lief Lizz durch den schmalen Gang und versuchte dabei, nicht mit ihrem Rucksack irgendetwas Zerbrechliches zu Boden zu reißen. Schließlich kamen sie an einer schwarz lackierten Tür an.

Bill trat vor und lauschte leise. Hinter der Tür waren menschliche Stimmen zu hören.

„Bist du bereit?“, fragte Bill. Er wirkte ganz ruhig, nachdem nicht das grauenerregende Fauchen von Dämonen hinter der Tür zu vernehmen war.

Stattdessen kochte in Lizz die Aufregung wieder hoch. Was würde sie jetzt erfahren? Hatte sie überhaupt noch eine Familie oder war sie ganz allein auf der Welt?

„Bereit bin ich nicht“, erwiderte Lizz. „Aber wir gehen da jetzt trotzdem rein.“ Sie drückte die Klinke hinunter und öffnete die Tür.


Kapitel Sechs


Die Stimmen erstarben in dem Moment, in dem Lizz die Tür öffnete. Wärme schlug ihr entgegen und das Erste, was sie sah, waren Flammen. Erschrocken hielt sie inne und sah blinzelnd in das Licht, während sie versuchte zu begreifen, was vor ihr geschah. Es waren keine normalen Flammen. Sie züngelten in allen möglichen Farben und Lizz starrte verdutzt in das bunte Farbspiel.

Es waren Hexen, die sich hier trafen, erinnerte sie sich. Flammen bunt zu färben, gehörte vermutlich zu den einfachen Fingerübungen. Endlich löste sie ihren Blick und schaute sich in dem Raum um. Es war ein eleganter Salon mit großen Fenstern, die zu einem hübschen Garten hinausführten.

Ein Stuhlkreis war gebildet worden und in dessen Mitte stand eine große Metallschale, in der die Flammen munter loderten. Um das Feuer herum standen sechs ältere Frauen. In Windeseile musterte Lizz ihre Gesichter und genauso schnell machte sich Enttäuschung in ihr breit. Weder Tante Doris noch ihre Mutter waren hier.

„Wo ist Doris?“, fragte Lizz mit kalter Stimme und sah in die Gesichter der Frauen.

Sofort wurde ihr klar, dass sie einen falschen Ton angeschlagen hatte. Feindseligkeit sprühte ihr aus allen Augen entgegen wie kalte Funken.

Eine Frau mit tiefschwarzem Haar und dunkel umrandeten Augen trat auf Lizz zu. „Wie kannst du es wagen, uns zu stören?“ Ihre Stimme war hart und Lizz hatte das Gefühl, dass die Temperatur im Raum gerade um etliche Grad gefallen war. Trotz der bunten Flammen zog ihr ein Frösteln über den Rücken.

„Es tut mir leid, dass ich euch unterbrochen habe“, sagte Lizz in freundlicherem Ton. „Ich bin hier wegen meiner Tante Doris. Ich hatte gehofft, sie zu treffen.“ Sie betonte das Verwandtschaftsverhältnis besonders deutlich. „Wir kommen aus dem Dünensternhotel und haben von den Dämonen gehört. Eure Schwester Sophie hat mir davon berichtet.“ Lizz sah erwartungsvoll in die Gesichter der sie umgebenden Frauen und hoffte, dass eines ihrer Worte die richtige Information enthielt, um den Frauen klarzumachen, dass sie nicht in feindseliger Absicht gekommen waren.

„Doris hat keine Nichte“, sagte die Frau in scharfem Ton. „Sie hat weder einen Bruder noch eine Schwester. Nicht einmal eigene Kinder hat sie.“

Lizz seufzte gequält. Das lief gar nicht gut.

„Ich muss mit ihr sprechen“, sagte Lizz eindringlich und beschloss kurzerhand, dass sie mit Ehrlichkeit vermutlich am weitesten kam. „Meine Mutter Maya Ahrensberg ist vor vielen Wochen nach Berlin gekommen, um Doris bei irgendetwas zu helfen. Seitdem hat sie sich nie wieder gemeldet. Ich mache mir Sorgen um sie. Erst recht jetzt, wenn Dämonen hier herumschleichen, gegen die nicht einmal die Hexen etwas ausrichten können. Ich will nur wissen, ob die beiden in Sicherheit sind. Das ist alles.“

Die Frau mit dem dunklen Haar sah Lizz nachdenklich an. Lizz’ Worte schienen endlich etwas in ihr zu bewegen.

„Schwere Zeiten sind angebrochen“, sagte sie schließlich. „Doris ist schon lange nicht mehr in Berlin und auch Maya nicht. Die beiden sind zu einer heiklen Mission aufgebrochen. Vor Wochen schon.“

„Vor Wochen schon“, sagte Lizz enttäuscht. Die ganze Zeit hatte sie ihre Mutter in Berlin gewähnt und nun stellte sich heraus, dass sie gar nicht hier gewesen war. „Was ist das für eine Mission?“

„Etwas Wichtiges.“ Die Hexe nickte, als ob diese ausweichende Antwort zu reichen hatte. „Doris hat ihre Gründe. Es gab schon seit einer Weile Probleme in der Stadt.“

„Was für Probleme?“, fragte Lizz.

„Einbrüche“, sagte die Hexe. „Jemand hat uns beobachtet und ist in unsere Wohnungen eingedrungen. Den Antiquitätenladen hat es nicht nur einmal getroffen. Doris musste einige Dinge in Sicherheit bringen.“

Eine andere Hexe mit grauem, lockigem Haar trat zu Lizz. „Aber was hat es gebracht?“, fragte sie provokativ. „Doris hat die Stadt verlassen und die Einbrüche gingen weiter. Dann hörten sie plötzlich auf und stattdessen suchen uns nun die schwarzen Dämonen heim.“

„Die schwarzen Dämonen?“, fragte Lizz. „Heißen sie so?“

„So haben wir sie genannt, weil sie immer in der Nacht auftauchen. Aber wir müssen endlich ein Mittel gegen die Dämonen finden“, sagte die Hexe mit dem dunklen Haar. „Einen Zauber oder ein Elixier.“

„Und was soll funktionieren?“, fragte die Grauhaarige. „Wir können sie nicht beschwören. Sie gehorchen nicht unserem Befehl. Bisher konnten wir jeden Dämon in die Schranken weisen, nur diese nicht.“

„Was ist mit Waffen?“, fragte Lizz. „Gibt es nichts, was man gegen diese Dämonen einsetzen kann? Ich habe in Ardanien gegen Dämonen gekämpft. Was ist mit Bernsteinschwertern? Pfeilen? Speeren?“

Die dunkelhaarige Hexe sah Lizz prüfend an. Dann nickte sie ganz langsam, als ob sie einem offenen Gespräch endlich zustimmen würde. „Wir wissen nicht, welche Waffen gegen die schwarzen Dämonen wirken, denn bis jetzt ist es noch nie zu einem Kampf gekommen. Die Dämonen schleichen sich so lautlos an, dass bisher keine unserer Schwestern eine Waffe zücken konnte. Die Angriffe kamen immer von hinten und keine hat es kommen sehen.“

„Das hat Sophie auch schon gesagt“, erwiderte Lizz nachdenklich.

„Waffen, die mit der Kraft des Bernsteins verstärkt wurden, sind normalerweise sehr wirksam gegen jede Art von Dämon“, sagte die dunkelhaarige Hexe. „Doch man muss auch Gelegenheit haben, sie einzusetzen.“

„Auch hier in der Außenwelt?“, fragte Lizz überrascht.

„Es kommt darauf an, wer die Waffe führt“, sagte die grauhaarige Hexe. „Für einen Welox oder einen Zerrox wäre es in der Außenwelt egal, ob er ein Brotmesser schwingt oder einen Dolch wie diesen führt.“ Die Hexe zeigte zu Boden, wo eine Menge Messer unterschiedlicher Größe lagen, die Lizz bisher noch nicht aufgefallen waren. Sofort bemerkte sie die großen Bernsteine, die jede Waffe schmückten. Scheinbar hatten die Hexen ihr Waffenarsenal zusammengetragen, um zu beratschlagen, wie man den schwarzen Dämonen beikommen konnte.

„Bei Hexen ist das anders?“, fragte Lizz.

„Wenn eine Hexe diesen Dolch gegen einen Dämon einsetzt, so entfaltet er seine volle Kraft und tötet den Dämon mit einem Stich. Aber wie gesagt, wir sind noch nicht dazu gekommen, auszuprobieren, ob das auch für diese neue Dämonenart zutrifft.“

„Woher kommen diese Monster?“, fragte Lizz. „Wissen Sie, wer hinter ihrem Auftauchen steckt?“

„Diese Art von Dämonen kennt keiner von uns. Auch die alten Bücher berichten nichts darüber.“ Sie zeigte um sich herum und Lizz ließ ihren Blick schweifen.

Der Salon war gesäumt mit Regalen voller Bücher und Folianten. In diesem Salon schien sich ein Herzstück der Kultur der Hexen zu verbergen. Staunend sah Lizz sich um.

„Wir versuchen fieberhaft, Informationen zu sammeln, um die Sicherheit für unsere Schwestern wiederherzustellen. Dass uns so viele aus Angst verlassen haben, macht die Situation nicht leichter. Besonders die jungen Hexen ziehen die Flucht vor, anstatt sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie man das Problem lösen könnte ...“ Die schwarzhaarige Hexe schüttelte besorgt den Kopf.

„Es gibt nur wenige, die solche Dämonen erschaffen können“, unterbrach sie die grauhaarige Hexe. „Und ihr wisst alle, wer das ist. Ihr könnt es in jedem Buch nachlesen. Es ist ein Hexenmeister.“

Schlagartig erstarb jedes Geräusch im Raum. Lizz riss die Augen auf. Die Anspannung war deutlich zu spüren. Lizz erinnerte sich sofort an die Geschichte vom Fürsten, dem Hexenmeister, der das Dunkle und den Tod nach Ardanien gebracht hatte und der die heile Welt, die die Hexen sich erschaffen hatten, in seine Gewalt bringen wollte.

Die grauhaarige Hexe richtete sich auf. „Entweder ist ein neuer Hexenmeister zu Kräften gekommen oder der Eine ist wieder frei.“

„Unmöglich“, kreischte die dunkelhaarige Hexe. „Die Hexen von Ardanien haben den Fürsten verbannt und sie verstehen etwas von Magie. Das kannst du mir glauben. Sie sind weitaus mächtiger als wir ...“ Ein hoher Ton unterbrach die Schimpftirade der dunkelhaarigen Hexe und sie fuhr erschrocken herum, um die Ursache der Unterbrechung auszumachen.

Im selben Augenblick erbebte die Erde und Glas und Stein zersplitterten mit einem lauten Knall. Glassplitter schossen quer durch den Raum und bohrten sich in Wände, Bücher und Fleisch und gleichzeitig breitete sich eine undurchdringliche Staubwolke im Raum aus.

Es ging alles so schnell, dass niemand begreifen konnte, was gerade geschah. Schreie ertönten und Lizz spürte einen beißenden Schmerz in ihrem Arm. Eine Glasscherbe steckte darin und Lizz fluchte. Mit einem Ruck riss sie sie heraus und versuchte in dem Durcheinander etwas zu erkennen. Der Staub war so dicht, dass Lizz kaum etwas sehen konnte.

„Bringt euch in Sicherheit“, rief jemand.

„Schnell weg hier“, antwortete eine Stimme.

Hexen stürzten durch den Raum. Manche griffen zu den Dolchen, die am Boden lagen, andere versuchten zur Tür zu gelangen, um zu flüchten. Lizz wusste vor Schreck nicht, für welche Variante sie sich entscheiden sollte.

Als ein Körper mit einem dumpfen Geräusch leblos neben Lizz zu Boden ging, peitschte Angst in ihr hoch. Hier war irgendetwas und es war gekommen, um zu töten. Es gab nur eine Sache, die ihnen allen hier gefährlich werden konnte, und das waren die schwarzen Dämonen. Scheinbar hatten sie ihre Taktik geändert und griffen nun auch tagsüber an.

Lizz bückte sich und wollte der Frau aufhelfen. Als sie nah an sie herangekommen war, erkannte sie, dass es die dunkelhaarige Hexe war, mit der sie gerade noch gesprochen hatte. Ihre Augen blickten leblos zur Decke. Sie atmete nicht mehr und Lizz konnte keinen Puls fühlen. Dann entdeckte sie die Einstiche in ihrer Brust und wusste mit Sicherheit, dass sie ihr nicht mehr helfen konnte.

Lizz’ Herz raste. Woher kam die Gefahr? Lizz versuchte fieberhaft etwas in dem Staubnebel zu erkennen. Sie bückte sich und hob zwei Dolche auf. So fühlte sie sich zumindest ein bisschen sicherer. Sie suchte nach der grauhaarigen Frau und nach Bill, der nicht mehr in ihrer Nähe war. Sie wurde von zwei Frauen angerempelt, die an ihr vorbei Richtung Ausgang hasteten.

Lizz machte einen Schritt zurück, um sich ihnen anzuschließen. Bill hatte es bestimmt schon nach draußen geschafft. Bloß weg von hier. Mit diesen beiden Dolchen konnte sie ohnehin nicht viel gegen die schwarzen Dämonen ausrichten, zumindest nicht als Zerrox. Und wenn selbst die Hexen flüchteten, dann war es besser, es ihnen gleichzutun.

Ein Schrei erklang nicht weit entfernt. Lizz wandte sich um. Langsam legte sich der Staubnebel und Lizz sah, dass keine der Hexen weit gekommen war. Sie standen an der weit geöffneten Tür und machten gerade ein paar Schritte zurück.

Lizz blinzelte, um zu erkennen, was da war. Sie erkannte einen dunklen Schatten im Umriss der Tür. Der Dämon hatte sich im Schutz des Staubnebels von der anderen Seite angeschlichen, um keines seiner Opfer entkommen zu lassen. Lizz spürte ihre Knie plötzlich nicht mehr. Die Angst schoss ihr in den Magen und Übelkeit breitete sich schlagartig in ihrem Bauch aus. Die verbliebenen Hexen stoben zurück, während die Konturen des Dämons klarer wurden.

Er war riesig. Seine Gestalt war breit und hoch. Er musste sich gebückt haben, um durch die Tür zu kommen. Seine Haut war glatt und sein Kopf groß und versehen mit einer breiten Schnauze. Am eindrücklichsten waren jedoch die dicken Arme, die der schwarze Dämon jetzt hob und an deren Ende lange, messerscharfe Krallen saßen.

Das waren die Mordinstrumente, denen die Hexen zum Opfer gefallen waren.

Lizz starrte sie fassungslos an. In diesem Moment ertönte ein Schrei. Die grauhaarige Hexe lief mit erhobenem Dolch auf den Dämon zu. Lizz wollte etwas sagen und sie warnen, doch jeder Ton erstarb in ihrer Kehle, denn der schwarze Dämon bewegte sich, und zwar in einer so unglaublichen Schnelligkeit, dass Lizz ihren Augen kaum traute.

Er machte einen Schritt nach vorn und stieß seine messerscharfen Krallen der grauhaarigen Hexe in die Brust, bevor sie überhaupt den Arm senken und den Dolch in dem schwarzen Fleisch versenken konnte. Es ging so schnell, dass Lizz glaubte, ihr Gehirn hätte ihr einen Streich gespielt. Die Geschwindigkeit des Dämons erinnerte sie an die Vampire.

Die getroffene Hexe stieß einen gurgelnden Laut aus, erstarrte und fiel dann zu Boden. Lizz starrte sie fassungslos an. Es war so schnell gegangen, dass sie kaum begriff, was gerade geschehen war. Doch eine Sache war Lizz sofort klar. Sie würden hier nicht lebend herauskommen. Die letzten Hexen um sie herum kreischten entsetzt auf und der Dämon bewegte sich abermals und stach seine Krallen der nächsten Hexe in die Brust.

Lizz reagierte, ohne nachzudenken. Sie wusste selbst nicht einmal, warum sie tat, was sie tat. Doch aufzugeben, ohne wenigstens versucht zu haben, sich zu wehren, kam für sie nicht infrage. In dem Moment, in dem der Dämon seine Krallen in die Hexe vergrub, machte Lizz einen Schritt nach vorn und stach dem Dämon die Bernsteindolche in die Haut. Sie spürte, dass sie nicht tief eindrangen. Das Fleisch des Dämons war zu fest und Lizz hatte nicht genug Kraft. Seine Augen leuchteten blau auf und visierten Lizz an.

Lizz machte einen Schritt zurück, obwohl sie doch wusste, dass das wenig brachte. Sie riss die Augen auf, um besser erkennen zu können, wann sich der Dämon auf sie stürzte. Doch er tat es nicht sofort, sondern ließ sich scheinbar Zeit. Lizz rechnete jede Sekunde mit dem Tod. Der einzige Trost, der ihr blieb, war die Gewissheit, dass sie wenigstens versucht hatte, sich zur Wehr zu setzen.

Als plötzlich ein Knall ertönte, schrie sie auf. Doch sie hatte keine Krallen in der Brust, sondern blieb unversehrt. Stattdessen verteilte sich gelber Nebel im Raum. Das konnten diese Monster also auch?

Lizz rechnete damit, dass sie jeden Moment von scharfen Krallen durchbohrt werden würde. Dennoch bückte sie sich und hob zwei neue Dolche auf.

In diesem Moment packte sie jemand an ihrer Schulter und Lizz schrie erneut auf.

„Komm schnell, wir hauen durch den Garten ab“, zischte Bills Stimme neben ihrem Ohr, und er zog sie weg von dem Dämon, weg von der Tür.

Lizz zögerte nicht lang, sondern folgte Bill, auch wenn sie gerade nicht begriff, wo er gewesen war und was er mit dem gelben Nebel zu tun hatte. Sie stolperten über Stein, über Glas und Körperteile. Lizz versuchte eine lebende Hexe auszumachen, um sie mit sich zu ziehen und auch ihr Leben zu retten. Wenigstens versuchen musste sie es. Doch Lizz sah keine Hexe, um sie herum herrschte gespenstische Stille.

Der Dämon musste sie längst alle getötet haben. Der gelbe Nebel brannte in Lizz’ Augen, in ihrer Nase und in ihrer Lunge. Sie bekam kaum noch Luft und rannte dennoch immer schneller, um dem Durcheinander und dem drohenden Tod zu entfliehen.

Bald spürte Lizz Steine unter ihren Füßen, dann Gras. Langsam lichtete sich der gelbe Nebel und Lizz erkannte den großen, gepflegten Garten, der sich an das Hinterhaus anschloss. Bill war leichenblass und verschwitzt. Er achtete nicht auf seine Umgebung, sondern rannte, so schnell er konnte, und starrte geradeaus, wo sich in einer hohen Mauer eine kleine Tür befand. Dort war der Ausgang.

Lizz sah nicht zurück. Wenn das Unvermeidliche kam, konnte sie es nicht verhindern. Aber sie konnte rennen und sich und Bill in Sicherheit bringen.

Sie erreichten lebendig das Gartentor. Bill riss an der Klinke und zu ihrer Erleichterung war die Tür nicht verriegelt. Sie traten hindurch und standen auf einer belebten Straße. Bill warf die Tür hinter sich ins Schloss und zog Lizz weiter.

„Schnell, wir müssen hier verschwinden. Der gelbe Wasserschwefel wird die Dämonen nicht lange aufhalten.“

„Gelber Wasserschwefel?“, fragte Lizz.

„Ja, ein kleiner Trick, um sich ein paar wertvolle Sekunden Vorsprung zu verschaffen. Das ist eine ardanische Pflanze. Man muss sie im Mondlicht ernten, trocknen und fein mahlen. Der Staub lähmt die Dämonen eine Weile. Hoffentlich lang genug, um zu verschwinden. Jetzt steck die Messer weg!“, sagte Bill. „Die Leute schauen uns schon komisch an.“

„Das könnte auch daran liegen, dass wir völlig verdreckt sind und bluten“, sagte Lizz, ließ die Dolche aber dennoch in einer Seitentasche ihres Rucksackes verschwinden. Es war alles so schnell gegangen. Sie war nicht einmal dazu gekommen, ihr Gepäck abzunehmen.

„Was ist mit den Hexen?“, fragte Lizz.

„Was soll mit ihnen sein?“, fragte Bill herausfordernd. „Hast du noch eine lebendig gesehen?“ Er sah Lizz fragend an.

Lizz schüttelte bedauernd den Kopf.

„Ich auch nicht. Der schwarze Dämon hat sie getötet und gegen ihn können wir rein gar nichts ausrichten. Du hast es doch gesehen. Selbst die Hexen, die über magische Fähigkeiten verfügen, waren völlig hilflos. Er hat sie der Reihe nach getötet.“ Er sah Lizz mit großen, panischen Augen an, während sie unablässig weiterliefen. „Ich würde gern zurückkehren, ein Held sein und alle retten, aber erstens bin ich ein schlechter Held und zweitens kommen wir für eine Rettung zu spät. Keiner von uns hätte das verhindern können. Weder du noch ich. Das waren die grässlichsten Dämonen, die ich je gesehen habe, und ich komme aus Ardanien und kenne etliche von ihnen. Hast du gesehen, wie schnell sie sich bewegen?“

Lizz nickte und versuchte die Hoffnung aufrechtzuerhalten, dass wenigstens ein paar von den Hexen überlebt hatten und die Chance zur Flucht nutzen konnten. Doch Bill hatte recht. Die Hoffnung war eigentlich vergebens. Sie konnten nichts mehr tun außer einer Sache, und das war, die Kunde über diese Dämonen schnell weiterzutragen und alle zu warnen, damit sie sich in Sicherheit brachten.

Schnell erreichten sie den Bahnhof und buchten die nächstmögliche Fahrt zurück ans Meer. Sie hatten Glück und konnten schon zehn Minuten später in den Zug steigen. Als er anruckte und sich in Bewegung setzte, schaffte es Lizz, sich langsam wieder zu beruhigen. Sie verschwand in der kleinen Toilette, zog sich ein frisches T-Shirt an und reinigte sich, so gut es eben ging.

Die Wunde am Arm blutete nicht mehr und würde bald wieder verheilen. Sie hatte Glück gehabt. Nein. Lizz betrachtete ihr blasses Gesicht im Spiegel. Sie verdankte ihr Leben Bill. Ohne ihn und sein gelbes Pulver würde sie jetzt mit durchbohrter Brust leblos im Hinterzimmer des Antiquitätenladens liegen. Und das alles für nichts und wieder nichts.

Lizz fluchte unterdrückt, während sie zurück zu Bill ging.

„Was ist los?“, fragte Bill und sah resigniert aus dem Fenster.

„Es tut mir leid, dass ich uns so in Gefahr gebracht habe. Unsere Reise war absolut umsonst“, sagte Lizz. „Wir sind beinahe gestorben und dabei ist nichts herausgekommen. Wir haben weder meine Tante gefunden noch meine Mutter. Wir konnten nicht einmal herausfinden, wo sie sind und was das für eine Reise ist, zu der sie aufgebrochen sind. Ich verdanke Ihnen mein Leben. Ich weiß gar nicht, wie ich das wiedergutmachen kann.“

„Ach was“, winkte Bill ab. „Ich würde sagen, wir sind jetzt einfach quitt wegen der Sache mit den Flugdämonen. Außerdem war das kein großes Ding. Den Wasserschwefel habe ich immer griffbereit. Man weiß ja nie, was der Tag so bringt. Es tut mir leid, dass wir deine Mutter nicht gefunden haben. Ich hatte wirklich gehofft, dass wir etwas Nützliches herausfinden.“

„Das haben wir schon“, sagte Lizz nachdenklich. Wenn sie es genau überdachte, dann war diese Reise nicht umsonst gewesen.

„Was denn?“

„Wir wissen jetzt, dass die Geschichten über die schwarzen Dämonen alle wahr sind, und wir wissen auch, dass sie ein Hexenmeister erschaffen hat. Das müssen die Hexen von Ardanien erfahren. Da draußen lauert eine unkalkulierbare Gefahr.“

„Denkst du wirklich, dass sie das interessiert? Soweit ich weiß, kümmern sie sich wenig um die Geschehnisse in der Außenwelt, solange sie in der Außenwelt bleiben.“ Bill seufzte und betrachtete einen Kratzer auf seinem Handrücken.

„Aber die schwarzen Dämonen machen Jagd auf die Hexen. Das hat doch bestimmt etwas zu bedeuten.“ Lizz lehnte sich in den Sitz zurück.

„Das hat es ...“, sagte Bill und wollte ausholen, noch etwas hinzuzufügen, als ein leises Klingeln zu vernehmen war.

Lizz spitzte die Ohren. Das war ihr eigenes Handy. Es klingelte so selten, dass sie die Melodie nicht auf Anhieb erkannt hatte. Sie kramte in der Deckeltasche ihres Rucksackes und zog das kleine Gerät heraus. Das war bestimmt Dr. Gerstenberger, die herausgefunden hatte, dass Lizz nicht krank, sondern verschwunden war. Das würde Ärger geben, erst recht, wenn ihre Chefin mitbekam, wohin sie tatsächlich gegangen war.

Lizz starrte auf das Display. Doch da stand nicht die Nummer des Dünensternhotels. Da stand die Handynummer ihrer Mutter und das konnte nur eines bedeuten.

Lizz drückte fieberhaft auf die Schaltfläche mit dem grünen Hörer. „Mum“, flüsterte sie heiser und mit gebrochener Stimme. „Bist du das?“


Kapitel Sieben


„Lizz.“ Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang schwach. Doch sie war so urvertraut wie sonst keine Stimme auf dieser Welt. Es gab keinen Zweifel. Das war ihre Mutter. Lizz drückte das Telefon fester an ihr Ohr. Tausend Fragen rauschten durch ihren Kopf. Doch es war nur eine dabei, die wirklich zählte.

„Wo bist du?“, fragte Lizz. Obwohl ihre Finger zitterten und eiskalt geworden waren, klang ihre Stimme erstaunlich fest.

„Im Dünensternhotel“, erwiderte ihre Mutter leise. „Aber du bist nicht hier.“

Lizz brauchte einen Moment, bis sie die Worte wirklich verstanden hatte. Doch dann breitete sich augenblicklich ein Gefühl unendlicher Erleichterung in ihr aus. Ihre Mutter war in Sicherheit.

„Ich bin schon unterwegs“ erwiderte Lizz schnell. „Heute Nachmittag bin ich da. Versprochen. Geht es dir gut?“

„Das wird schon wieder, wir reden später darüber“, erwiderte ihre Mutter, und ihre Stimme klang so matt und erschöpft, als ob es sie Kraft kostete, die Worte überhaupt auszusprechen.

Was war passiert? Die Erleichterung verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war. Lizz traten die Tränen in die Augen. So war sie immer gewesen. Lizz’ Sorgen und Nöte hatten immer im Mittelpunkt gestanden. Ihre eigenen Probleme hatte sie zur Seite gewischt, als ob sie nicht viel bedeuteten. Doch so schwach, wie ihre Stimme klang, musste etwas Schlimmes passiert sein.

„Was ist mit Tante Doris?“, fragte Lizz, und es lag ihr auf den Lippen, noch mehr zu fragen: Warum ihre Mutter ihr nie gesagt hatte, dass Doris gar nicht ihre leibliche Tante war oder dass sie eine Hexe war, und warum sie ihr nie erzählt hatte, dass sie aus Ardanien stammte. Doch der schwere Atem am anderen Ende der Leitung trieb Lizz den kalten Schweiß auf die Stirn und erstickte jedes weitere Wort. War ihre Mutter so schwach, dass sie nicht mehr sprechen konnte, oder war etwas mit Tante Doris passiert, was sie nicht über die Lippen brachte?

„Sie ...“ Die Stimme ihrer Mutter versagte und stattdessen hörte Lizz ein lautes Rascheln.

Plötzlich vernahm sie die strenge Stimme von Dr. Gerstenberger. „Elisabeth, ich weiß zwar nicht, was dich dazu bewogen hat, das Dünensternhotel zu verlassen, aber du kehrst augenblicklich hierher zurück. Du weißt genau, was wir besprochen haben. Wo bist du?“

„Es tut mir leid. Ich bin schon auf dem Weg“, erwiderte Lizz kleinlaut. Dr. Gerstenberger wusste also nicht, dass Lizz sich sehr weit vom sicheren Hotel fortgewagt hatte. Das war gut. Vielleicht konnte sie ihr weismachen, dass sie nur in die Apotheke in den Ort gegangen war, um sich etwas gegen ihre ausgedachten Halsschmerzen zu holen. Den Zorn von Dr. Gerstenberger wollte sie jetzt nicht auch noch auf sich ziehen. Fieberhaft überlegte Lizz, was sie jetzt sagen sollte.

In diesem Moment knackte ein Lautsprecher neben Lizz. Schnell nahm sie das Telefon vom Ohr und legte auf.

„Nächster Halt Berlin Gesundbrunnen“, sagte eine freundliche Damenstimme in derselben Sekunde und erklärte außerdem, in welche Richtung man am nächsten Bahnhof aussteigen musste.

„Verdammt“, fluchte Lizz. Das war knapp gewesen. Musste das gerade jetzt sein? Doch so wie es aussah, hätte sie Dr. Gerstenberger ohnehin nicht weiter mit ihrer Mutter sprechen lassen, sondern hätte die Gelegenheit genutzt, um herauszufinden, wo Lizz steckte.

„Alles klar?“, fragte Bill, der gespannt dem Gespräch gelauscht hatte. „War das wirklich deine Mutter?“

„Ja“, sagte Lizz und wischte sich die Tränen von den Wangen. Dann lächelte sie das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit. „Sie war es und sie ist bei Dr. Gerstenberger im Dünensternhotel. Sie ist in Sicherheit. So wie es klang, ist sie verletzt, aber ich weiß nicht, wie schlimm es ist oder was mit Doris ist. Das hat sie mir nicht gesagt, aber meine Mutter lebt, und das sind das erste Mal seit einer halben Ewigkeit gute Nachrichten.“ Lizz ließ sich mit einem Lächeln auf ihren Sitz fallen.

„Ich bin so froh“, sagte Bill. „Dr. Gerstenberger wird ihr schon wieder auf die Beine helfen. In Heilzaubern ist sie wirklich gut.“

„Da fahren wir bis nach Berlin und lassen uns von den schwarzen Dämonen beinahe töten und dabei hätte ich tatsächlich nur abwarten müssen.“ Lizz seufzte und kam sich komisch vor.

„Es war trotzdem gut, dass wir gefahren sind. Da hast du völlig recht“, sagte Bill mit Nachdruck. „Ich muss zugeben, dass ich mir schwer vorstellen konnte, was für Dämonen da in Berlin für Ärger sorgen sollten, aber nachdem ich sie mit eigenen Augen gesehen habe, weiß ich, wie ernst die Gefahr ist. Ich werde das Hotel mit Sicherheit nicht mehr verlassen, bis jemand eine Möglichkeit gefunden hat, diese Monster zu besiegen.“ Bill betrachtete die Kratzer an seinen Armen. „Erst recht, wenn sie einem Hexenmeister gehorchen.“

„Aber glauben Sie wirklich, dass es dieser Fürst sein könnte? Wie soll er sich denn befreit haben? Jeder, den ich gefragt habe, hat gesagt, dass die ardanischen Hexen ihn verbannt haben und dass es unmöglich ist, dass er sich wieder befreit.“

„Ich weiß es nicht.“ Bill seufzte und lehnte sich in seinem Sitz zurück. „Vielleicht hatte er Hilfe. Aber wir müssen auf jeden Fall offen mit diesen Informationen umgehen. Jeder in Ardanien sollte wissen, dass es vielleicht wirklich der Fürst ist, der in der Außenwelt sein Unwesen treibt.“

„Ich kann Dr. Gerstenberger nicht sagen, dass ich nach Berlin gefahren bin, um meine Mutter zu suchen, und dabei über einen schwarzen Dämon gestolpert bin“, erwiderte Lizz. „Ich kann es mir mit ihr nicht verscherzen, denn wenn sie mich aus dem Dünensternhotel wirft, dann kann ich nirgendwo mehr hin. Es gibt keinen sicheren Ort in der Außenwelt.“

„Dann erzähle ich eben, dass ich nach Berlin gefahren bin, und lasse dich außen vor“, sagte Bill entschieden. „Das erscheint mir die beste Lösung zu sein.“

Lizz nickte und dann wanderten ihre Gedanken zurück zu ihrer Mutter. Sie konnte es nicht erwarten, sie endlich wiederzusehen und sie in den Arm zu nehmen. Sie wollte so viel wissen. Alles über ihre Familie, ihren Vater und darüber, warum ihre Mutter Ardanien verlassen hatte und wer sie einst in Ardanien gewesen war. Doch sie musste sich noch gedulden. Die Zugfahrt dauerte drei Stunden und die würden lang werden.

Lizz versuchte sich abzulenken und unterhielt sich mit Bill über sein neues Buch, über die schwarzen Dämonen und über die Hexen von Berlin und ob die Dämonen ihre Angriffe wirklich auf diese Stadt beschränken würden oder sie früher oder später in die Nähe des Dünensternhotels kommen könnten. Wie viele es wohl von ihnen gab? Die Zeit verging quälend langsam und als der Zug endlich hielt, kam es Lizz vor, als ob sie einen ganzen Tag gewartet hätte und nicht nur ein paar Stunden.

„Lauf vor“, sagte Bill, als sie den Bahnhof verließen und Lizz in der Ferne das Meer im strahlenden Sonnenschein funkeln sah. Noch nie hatte sie sich so sehr über den vertrauten Anblick gefreut. „Ich folge dir in sicherem Abstand. Es ist besser, wenn niemand sieht, dass wir zusammen gekommen sind. Ich werde gleich mit Dr. Gerstenberger sprechen, sobald ich im Hotel bin. Dann hast du mit deiner Mutter ein paar ungestörte Minuten.“

„Ich danke Ihnen“, sagte Lizz schon im Davongehen.

„Ach, und du solltest mich endlich duzen“, rief ihr Bill grinsend hinterher. „Nach alldem, was uns passiert ist.“

„Einverstanden“, sagte Lizz lächelnd, dann rannte sie los. In Windeseile schoss sie durch das kleine Städtchen, vorbei an den alten, schilfgedeckten Häusern, die allesamt hübsch restauriert worden waren und in denen sich jetzt Geschäfte befanden. Lizz passierte die kleine Kneipe von Günther, die Apotheke und die Bäckerei, bis sie endlich die Strandpromenade erreichte. Dann bog sie nach rechts ab und rannte weiter, bis sie das altehrwürdige Dünensternhotel in der Ferne aufragen sah.

Das riesige, prunkvolle Haus schmiegte sich hübsch in die Landschaft zwischen Sanddünen und Kiefernwäldchen ein. Lizz sog tief den vertrauten Geruch nach Salz und Kiefernnadeln ein. Egal wo sie war, dieser Geruch würde für sie immer Zuhause bedeuten. Egal ob sie aus Berlin mit seinen tausend Eindrücken kam oder aus Ardanien.

Ardanien! Ob man dort schon wusste, was für Wesen sich in der Außenwelt herumtrieben? Hoffentlich hatte Dr. Gerstenberger bereits die richtigen Leute informiert. Doch all das waren nur nebensächliche Gedanken, mit denen Lizz sich ablenkte, während die Sorge in ihr wuchs, wie sehr ihre Mutter verletzt war und wie es dazu hatte kommen können. Auch eine Spur Wut pochte in ihr. Weil ihre Mutter nicht ehrlich zu ihr gewesen war und ihr so viele Dinge verschwiegen hatte.

Es gab so viel zu besprechen. Wenn Lizz nicht zufällig durch das Bernsteinportal gesprungen wäre, wüsste sie heute immer noch nichts von Dämonen, von Vampiren und von den malerischen Weiten Ardaniens, und die Frage stieg erneut in ihr auf, ob sie das wirklich gewollt hätte. Wenn sie die Chance hätte, die Zeit zurückzudrehen und zu verhindern, dass sie in diese Lage kam. Würde sie es immer noch tun, jetzt, wo die Gefahren um sie herum noch größer und bedrohlicher geworden waren?

Während Lizz noch diesem Gedanken nachhing, näherte sie sich dem Dünensternhotel und sah endlich die vertraute Eingangstür, vor der ein rot gekleideter Hotelpage stand, der den Gästen die Autos parkte oder ihnen mit ihrem Gepäck behilflich war. Lizz huschte an ihm vorbei und betrat das Hotel.

Augenblicklich überkam sie eine erste Welle der Erleichterung. Die dauerhaft schwelende Gefahr, dass ein Dämon trotz Sophies Armband auf sie aufmerksam werden konnte, war gebannt. Hier in diesen Mauern war sie endlich wirklich sicher. Lizz grüßte die Mädchen an der Rezeption und bog dann nach links zur großen Treppe ab. Alles war wie immer. Ältere Gäste liefen in gemäßigtem Tempo durch das Hotel, Benni lag in seinem Körbchen neben der Treppe und schlief tief und fest.

Von den Hexen, die aus Berlin geflüchtet waren, war nichts zu sehen. Aus dem Restaurant war Geschirrklappern zu hören. Lizz’ Kollegen deckten die Tische für das Abendessen ein. Alles war ganz normal. Doch Lizz wusste, dass das nur der äußere Schein war, und der trügte. Sie nahm gleich zwei Stufen auf einmal und hastete die Treppe in zügigem Tempo nach oben.

Endlich stand sie vor der Tür zu ihrer kleinen Wohnung im Dachgeschoss. Obwohl sie nur einen Tag unterwegs gewesen war, kam es ihr wie eine Woche vor. So viel war passiert. So viel hatte sich geändert. Seit Wochen wollte Lizz, dass der Moment kam und sie ihrer Mutter gegenüberstand und ihr all die Fragen stellen konnte, die ihr auf der Seele brannten. Jetzt war es endlich so weit und doch war es ganz anders, als Lizz es sich vorgestellt hatte War sie wirklich bereit, die Wahrheit zu erfahren? Vielleicht kamen Dinge zutage, die sie in ein tiefes Loch stürzten. Egal! Sie musste es wissen. Der Moment, auf den sie so lange gewartet hatte, war endlich da.

Lizz atmete noch einmal tief durch und betrat dann die Wohnung. Leises Flüstern drang ihr entgegen und gedämpfte Geräusche kamen aus dem Schlafzimmer ihrer Mutter. In der kleinen Wohnküche sah alles genauso aus, wie Lizz es verlassen hatte. Sogar ihre Kaffeetasse stand noch an derselben Stelle auf dem Tisch. Lizz setzte ihren Rucksack ab und ging zum Zimmer ihrer Mutter. Sie lauschte an der Tür und hörte die gedämpfte Stimme von Dr. Gerstenberger. Ihre Worte klangen rhythmisch und melodisch und Lizz erkannte, dass sie den Heilzauber sprach.

Doch da war noch eine Stimme. Dr. Gerstenberger war nicht allein. Da sprach noch eine Frau den Zauber, als ob sie damit seine Kraft verstärken wollte. Lizz legte das Ohr an die Tür und lauschte. Es war Sophies Stimme, die sie auf Anhieb erkannte.

„Ich bin das Licht, ich bin die Kraft, ich bin die Macht, die Heilung schafft.“ Sophies Stimme mischte sich mit der von Dr. Gerstenberger. Wieder und wieder erklangen die kraftvollen Worte und schließlich war es still.

Lizz hatte gewartet, um den Heilzauber nicht zu unterbrechen. Jetzt, wo die Stimmen verstummt waren, traute sie sich endlich, die Tür zum Zimmer ihrer Mutter zu öffnen. Ganz leise betrat sie den Raum, und da war sie endlich.

Ihre Mutter lag im Bett mit geschlossenen Augen und bleicher Haut. Ihre dunklen Haare legten sich wie ein Kranz um ihren Kopf und ließen sie noch blasser wirken. Sie war schwach und kaum noch am Leben. Ihre Wangen waren eingefallen und sie atmete flach. In Lizz’ Brust explodierte die Angst, mischte sich mit Panik und schnürte ihr die Kehle zu. Ihre Mutter war nicht nur verletzt worden, sie kämpfte um ihr Leben. Fassungslos starrte Lizz die vertrauten und zugleich fremden Züge ihres Gesichtes an.

Alles verlor in diesem Moment an Bedeutung. Alle Fragen waren unwichtig. Es zählte nur noch eins. Ihre Mutter musste überleben. Lizz war vollkommen erstarrt, als ob die Panik, die unablässig durch ihre Adern rauschte, sie gelähmt hatte.

Dr. Gerstenberger und Sophie standen neben dem Bett ihrer Mutter und betrachteten sie mit nachdenklichem Blick, so als ob sie nach etwas suchten, was sie noch tun konnten.

„Hallo“, flüsterte Lizz leise, nachdem sie all ihre Kraft zusammengenommen hatte. Dr. Gerstenberger wandte sich um.

„Da bist du ja endlich“, flüsterte sie leise, ohne dass Lizz in ihrer Stimme Ärger erkennen konnte. Vielleicht wollte sie in Anwesenheit von Lizz’ Mutter nicht laut werden oder vielleicht war es angesichts der Schwere von Mayas Verletzung auch ganz unwichtig, dass Lizz für eine Weile verschwunden war. Für Lizz zumindest war alles unwichtig. Es zählte nur, dass ihre Mutter bei ihr blieb.

„Was ist mit meiner Mutter passiert?“, fragte Lizz, und ihre Stimme klang hohl und kraftlos.

„Sie wurde von Dämonen angegriffen“, sagte Dr. Gerstenberger. „Sie hat sich heute Morgen mit letzter Kraft ins Hotel gerettet.“

„Wirkt der Heilzauber?“, fragte Lizz, und ihre Stimme bebte, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Die Angst um ihre Mutter schnürte ihr immer weiter die Kehle zu, je länger sie da so blass in ihrem Bett lag und sich nicht regte.

Dr. Gerstenberger nickte. „Er wirkt, aber sie ist sehr schwer verletzt. Ihre Wunden schließen sich langsam wieder, aber sie ist noch nicht über den Berg. Diese Nacht wird entscheiden, ob sie überlebt oder nicht.“

„Wer oder was hat ihr das angetan?“, fragte Lizz, und sie spürte, dass sich eine Spur Zorn in ihrer Stimme regte. Langsam begann sich die Ohnmacht in Wut zu verwandeln. Lizz wollte etwas tun. Sie wollte jemanden für dieses Unrecht zur Rechenschaft ziehen.

„Das kann sie uns nur selber sagen, aber seit eurem Telefonat heute Mittag ist sie nicht mehr aufgewacht. Es ist, als ob sie erst in diesen tiefen Schlaf fallen konnte, nachdem sie deine Stimme gehört hat und wusste, dass es dir gut geht. Die Sorge hat sie noch wach gehalten.“ Dr. Gerstenberger erhob sich und betrachtete Lizz’ Mutter. Dann sah sie zu Sophie hinüber. „Können Sie den Heiltrank brauen?“, fragte sie.

Sophie warf Lizz einen schnellen Blick zu. „Ja, das kann ich jetzt“, erwiderte sie. „Die notwendigen Zutaten müssten inzwischen angekommen sein.“

Lizz verstand endlich, was sich in den Dosen befand, die sie aus Sophies Wohnung in Berlin hatte mitbringen müssen. Sie nickte leicht, um Sophie zu verstehen zu geben, dass sie alles dabeihatte. Hatte Sophie geahnt, dass sie ihre Heilkräuter in Kürze noch brauchen würde? Vielleicht hatten Hexen ja ein Gespür für diese Dinge?

In diesem Moment klingelte das Handy, das Dr. Gerstenberger immer am Gürtel trug. Ein leises und dezentes Piepen erklang. Sie nahm das Gespräch an, ohne ihren Blick von Maya zu wenden.

„Ja, bitte“, sagte sie leise und lauschte. „Gut, ich komme.“ Sie wandte sich Sophie zu. „Elisabeth kann jetzt an ihrem Bett Wache halten, damit Sie den Trank brauen können. Ich muss schnell nach unten, ein kurzes Gespräch führen.“ Sie sah Lizz mit ernster Miene an. „Wenn sich etwas ändert, dann ruf mich sofort an. Kann ich mich auf dich verlassen?“

„Ja, das können Sie“, erwiderte Lizz. Sie konnte Dr. Gerstenbergers skeptische Haltung verstehen. Wenn die Sorge um ihre Mutter nicht mehr alles in ihrem Kopf und ihrem Herz dominieren würde, dann würde sie Dr. Gerstenberger erklären, dass sie aufgebrochen war, um ihre Mutter zu retten, und dass diese Reise vielleicht doch nicht umsonst gewesen war. Doch vorerst reichte es, wenn Bill sie mit den Neuigkeiten versorgte.

Lizz achtete nicht weiter auf Dr. Gerstenberger, die das Zimmer verließ. Sie stand nur noch einmal auf, um Sophie die Dosen aus ihrem Rucksack zu geben, die sie mit ernster Miene entgegennahm. Nachdem auch Sophie gegangen war, schlich Lizz zurück in das vertraute Zimmer ihrer Mutter und unzählige Fragen stürmten auf sie ein, als sie ihre schwer verletzte Mutter immer noch leblos im Bett liegen sah, dem Tod näher als dem Leben.

Wo war sie gewesen? Wo war Tante Doris? Wer hatte sie so schwer verletzt? Die Fragen kreisten in einem schwindelerregenden Tempo durch Lizz’ Kopf und es gab niemand, der ihr darauf eine Antwort geben konnte.

Lizz presste die Lippen fest aufeinander und achtete nur noch auf den flachen Atem ihrer Mutter. Das Heben und Senken ihres Brustkorbes war der einzige Rhythmus, der jetzt noch von Bedeutung war. Lizz legte sich ihr Handy bereit, um nötigenfalls Dr. Gerstenberger rufen zu können, falls sich irgendetwas ändern sollte. Dann nahm sie auf einem Stuhl neben dem Bett Platz und nahm die Hand ihrer Mutter in ihre. Sie würde hier warten, bis ihre Mutter wieder aufwachte, und dann wollte sie wissen, wer ihr das angetan hatte.


Kapitel Acht


„Das Auftauchen neuer Dämonen sollten wir ernst nehmen“, sagte Taran eindringlich und betrachtete seinen Vater, der bewegungslos auf dem Bernsteinthron saß, die Stirn in Falten gelegt und die blanke Wut in den Augen.

„Was geht mich die Außenwelt an?“, fauchte Caddoc von Deltenberger und sah aus den großen Fenstern des Thronsaales hinaus.

Der Königspalast lag über der Stadt Hevenburg. Von hier aus konnte man weit über das Land blicken. An freundlichen Tagen erkannte man sogar den Wall, der sich wie eine dunkle Linie durch die Landschaft schnitt. Doch heute konnte man kaum ein paar Meter weit sehen. Über den tiefgrünen Wäldern lag eine dichte Nebeldecke. Die feuchtwarme Luft kühlte sich langsam ab, jetzt, wo der Sommer vorüber war. Schnee fiel zwar nur selten in Hevenburg, aber die kalten Winde und der ständige Nebel konnten unangenehm werden, genauso wie die Hitze im Sommer kaum zum Aushalten war.

Doch Caddoc kümmerte sich selten um das Wetter. Er war der König von Ardanien und er musste dieses Land regieren. Das allein bestimmte den Ablauf seines Tages und nicht das Wetter und seine eigenen Befindlichkeiten. Wenn es danach ginge, hätte er sich längst in Everin zur Ruhe gesetzt und seine letzten Tage in dem angenehmen Meeresklima genossen.

Vielleicht konnte er das wirklich einmal tun. Irgendwann in baldiger Zukunft, wenn es ihm gelungen war, Erikkon zu töten und das Land wieder zu vereinen. Dann konnte er ruhigen Gewissens seinen Sohn auf den Thron setzen und die ihm verbliebenen Jahre in Frieden und Sorglosigkeit verbringen. Was für ein schöner Traum!

Damit das kein Traum blieb, musste er sich darum kümmern, dass er Bernstein bekam. Was die Hexen in der Außenwelt für Sorgen hatten, kümmerte ihn nicht. Damit mussten sie allein zurechtkommen. Nur Taran schien das anders zu sehen.

„Wenn selbst die Hexen vor den Dämonen flüchten, ist die Lage kritisch. In der Außenwelt hatten die Hexen noch nie Probleme mit Dämonen. Du hast gehört, was Dr. Gerstenberger heute Morgen berichtet hat. Die Hexen vermuten, dass ein Hexenmeister diese Dämonen geschaffen hat.“ Taran sah seinen Vater ernst an.

„Ich habe gehört, was Dr. Gerstenberger gesagt hat, und sie hat deutlich erwähnt, dass es bislang nur eine Vermutung ist. Es gibt keine Beweise für die Anwesenheit eines starken Hexenmeisters. Bis jetzt haben wir es nur mit einer lokalen Häufung einzelner Dämonen zu tun. Das kommt immer mal wieder vor. Die neuzeitlichen Hexen scheinen sehr empfindlich zu sein. Ihre Großmütter und Urgroßmütter hatten ganz andere Schlachten zu schlagen und sind nicht gleich davongelaufen, um sich bei Dr. Gerstenberger oder gar in Ardanien in Sicherheit zu bringen“, sagte Caddoc gedehnt. „Ohnehin vertraue ich auf die Kraft der ehrwürdigen dreizehn Hexen. Sie haben Fürst Heinrich von Hohenwalde verbannt und es ist unmöglich, dass er jemals zurückkehrt.“

„Ich habe nicht gesagt, dass es der Fürst war, der die Dämonen ausgesandt hat. Vielleicht ist es ein anderer Hexenmeister, der zu Kraft gekommen ist. Unter den Tisch kehren sollten wir die Sache aber auf keinen Fall. Die ardanischen Hexen sollten davon erfahren und selbst entscheiden, ob sie die Sache ernst nehmen wollen oder nicht.“

„Wegen so etwas willst du zu den Hexen gehen?“, rief Caddoc empört. „Du weißt genau, dass sie nicht gestört werden wollen. Sie haben unsere Familie zu Herrschern gemacht, damit sie sich nicht mit solchen Kleinigkeiten abgeben müssen. Wir hüten das Portal und kümmern uns um seine Sicherheit. Niemand darf es durchqueren, der nicht eine Erlaubnis von uns bekommen hat. Das gilt vor allem für Hexen. Daher werde ich sie nicht hier aufnehmen. Das werden die altehrwürdigen Hexen genauso sehen. Sie haben die Portale einst auch vor ihren eigenen Schwestern verschlossen, und das aus gutem Grund.“ Der König erhob sich und trat auf seinen Sohn zu. „Wir dürfen die Gunst der ardanischen Hexen nicht verwirken und wenn wir sie stören, dann nur wegen wirklich wichtiger Dinge. Ein paar nervöse Hexen in der Außenwelt gehören bestimmt nicht dazu.“

„Aber die Bernsteinkrone schon“, sagte Taran gedehnt, und Caddoc nickte. „Solange die schwarzen Dämonen Ardanien nicht betreten, hast du sicher recht“, fuhr Taran fort. „Aber wenn sie es tun, haben wir ein Problem. Wenn die Hexen in der Außenwelt nicht mit ihnen klarkommen, dann werden wir es kaum leichter haben.“

„Wie gesagt, ich habe gehört, was Dr. Gerstenberger erzählt hat“, winkte Caddoc ab. „Sie sind schnell und gefährlich.“

„Und sie sind nicht dumm“, gab Taran zu bedenken.

„Aber sie sind weit entfernt vom Portal und können das Dünensternhotel nicht betreten. Kein Dämon kann das und durch das Bernsteinportal können sie auch nicht gehen, also handelt es sich um keine akute Gefahr. Ich stelle Wachen am Portal auf, wenn dich das beruhigt. Die Dämonen, die Erikkon über den Wall schickt, sind allerdings ein reales Problem. Mit ihnen sollten wir uns beschäftigen. Es werden täglich mehr. So etwas wie in Everin darf nicht noch einmal geschehen.“

„Das stimmt“, sagte Taran bedrückt. „Wir müssen den Wall besetzen, und zwar in einer beeindruckenden Mannstärke, aber dafür haben wir nicht genug Soldaten. Wir sollten die Truppen verstärken und ausrüsten.“

„Das werden die Männer von Herzog Mären für uns erledigen. Wir haben nicht genug Bernstein, um weitere Truppen auszurüsten“, sagte Caddoc mit einem zufriedenen Lächeln. „Du wirst in zwei Wochen Lysell heiraten und dann können wir über das Heer verfügen. Marry hat ihren Teil beigetragen. Die Männer von Herzog Langenfeldt sind schon auf dem Weg zu uns. Schon nächste Woche wirst du Verstärkung erhalten. Und sobald ich Eira zu fassen bekomme, werde ich sie zwingen, auch ihren Teil beizutragen.“ Caddoc presste die Lippen aufeinander.

Er hatte nichts geahnt, als Eira ihn um ein Gespräch gebeten hatte. Es war der Tag von Marrys Hochzeit gewesen und er hatte lediglich erwartet, dass Eira sich für ihr Zuspätkommen entschuldigen würde. Doch was sie ihm in dieser albernen Aufmachung dann an den Kopf geworfen hatte, konnte er immer noch nicht so recht glauben. Seine eigene Tochter hatte ihn in kurzen Worten über ihr verrücktes Vorhaben informiert, nicht heiraten zu wollen, und ihn vor eine unmögliche Wahl gestellt. Sie wollte ernsthaft mit den Truppen kämpfen oder allein losziehen, um gegen die Zerrox zu marschieren. Unfassbar!

Wenn er daran zurückdachte, musste er schon wieder den Kopf schütteln. Als er geantwortet hatte, dass nichts von dem infrage kam und sie zu ihrer Hochzeit erscheinen würde, weil die Allianz mit dem Hause Rubstädt für den Frieden im Land unabdingbar war, war sie einfach gegangen. Er war zu verblüfft gewesen, um sofort reagieren zu können. Als er Männer losgeschickt hatte, um Eira zurückzuholen, war sie schon längst über alle Berge gewesen.

Er hatte wirklich nicht geglaubt, dass sie das ernst meinen könnte. Was für eine Peinlichkeit! Die Gespräche mit Herzog Rubstädt standen noch aus. Caddoc hatte die Hoffnung noch nicht verloren, dass seine Männer Eira noch irgendwo auflesen würden. Weit würde sie nicht kommen. Sie war schließlich eine Frau und auch wenn Eira sich geschickt mit der Waffe anstellte, würde sie sich dennoch nicht lange durchschlagen können.

Vielleicht war es sogar besser, wenn sie irgendwo einem Dämon zum Opfer fiel. Das war leichter zu erklären, als dass sie sich den Kopf schor, Hosen anzog und sich den Männern anschloss, um zu kämpfen.

„Vater“, unterbrach Taran die düsteren Gedanken von Caddoc. „Wenn es einem Hexenmeister wirklich gelingt, seine Dämonen nach Ardanien zu bringen, müssen wir vorbereitet sein. Lass mich zu den Hexen gehen und ihnen Bescheid geben.“

„Nein.“ Caddoc entwich ein missmutiges Knurren. „Du wirst jetzt nicht zu den Hexen reisen. Das ist vertane Zeit. Du weißt selbst, dass die Reise lang dauert. Die Zeit drängt. Erikkons Angriffe werden immer massiver. Du kannst jetzt nicht zwei Wochen wegen einer Lappalie verschwinden. Außerdem wirst du sie ohnehin bald besuchen.“ Er trat einen Schritt näher an Taran heran. Manchmal war es kaum zu glauben, dass aus dem kleinen, verweichlichten Jungen, der so oft zu seiner Mutter gerannt war, um sich unter ihren Röcken vor ihm zu verstecken, so ein eigensinniger und beeindruckender Mann geworden war. „Geh in die Außenwelt und hole noch einmal Bernstein. Dann kannst du zu den Hexen gehen. Lass sie die Bernsteinkrone fertigen und wenn du es dann immer noch für nötig hältst, erzähle ihnen von diesen schwarzen Dämonen.“

„Einverstanden“, nickte Taran, als ob er je eine Wahl gehabt hatte.

Doch es war gut, dass er seinen Stolz hatte, und es war gut, dass er ihn im Griff hatte. Caddoc wusste noch genau, wie er sich im Schatten seines Vaters gefühlt hatte. Es war kein schönes Gefühl gewesen. Der Ärger war Tag für Tag stärker in ihm gewachsen. Es gab so vieles, was er anders und besser machen wollte, und genau diesen Drang musste auch Taran verspüren.

Nur dann hatte er die nötige Motivation, um das Land mit Weitblick und Kraft zu führen. Er wusste, dass er ihm das Leben nicht leichtmachte, aber es war der richtige Weg, der einzige Weg, ihn zu dem Mann zu machen, den er selbst als König akzeptieren würde. Irgendwann würde Taran verstehen, dass er all das nur aus Liebe tat, aus Liebe zu ihm und aus Liebe zu diesem Land.


Kapitel Neun


Lizz wich in dieser Nacht nicht von der Seite ihrer Mutter. Dr. Gerstenberger und Sophie kamen alle zwei Stunden, um nach dem Rechten zu sehen. Der Heiltrank stand auf dem Nachttisch bereit und Lizz versuchte ihrer Mutter immer wieder kleine Schlückchen davon einzuflößen, was mehr schlecht als recht klappte.

Doch sie gab nicht auf und probierte es wieder und wieder. Sie hielt ihre Hand und redete leise mit ihr, nicht aufzugeben und zu ihr zurückzukehren. Sie sagte ihr, dass sie sie liebte und brauchte und sie nicht gehen lassen konnte. Nicht jetzt, wo sie endlich wieder zusammen waren.

Doch ihre Mutter öffnete die Augen nicht, sondern blieb blass und reglos im Bett liegen. Nur der sich sacht hebende Brustkorb zeigte an, dass sie noch am Leben war. Minute für Minute verstrich und aus Minuten wurden Stunden.

Schließlich graute der Morgen und ein trübes Licht breitete sich im Schlafzimmer aus. Die Tür wurde geöffnet und jemand trat ein. Lizz war zu sehr in ihre Gedanken und stillen Gebete versunken, um es überhaupt zu bemerken.

„Sie hat es geschafft“, murmelte Sophie hinter ihr.

Lizz wandte sich überrascht um. „Aber sie ist immer noch nicht wach“, sagte sie besorgt.

„Aber sie lebt“, erwiderte Sophie mit einem zufriedenen Lächeln. „Das ist mehr, als ich erwartet habe.“ Ganz vorsichtig schlug sie die Bettdecke zurück und zeigte auf die dicken Verbände, die sie rund um den Bauch von Lizz’ Mutter angebracht hatte. „Siehst du?“, fragte sie und sah Lizz mit einem Lächeln an.

„Kein frisches Blut“, sagte Lizz leise, und Sophie nickte.

„Die Wunden verheilen und sie atmet auch tiefer. Das hast du gut gemacht.“ Sie legte eine Hand auf Lizz’ Schulter. „Du solltest jetzt auch ein wenig schlafen. Ich kann hier übernehmen.“

„Nein“, sagte Lizz und schüttelte den Kopf. „Ich kriege jetzt ohnehin kein Auge zu.“

„Was ist in Berlin passiert?“, fragte Sophie nach einer Weile, in der sie den ruhigen Atemzügen von Maya gelauscht hatten. „Wir hatten noch keine Zeit, darüber zu sprechen.“

Lizz sah erstaunt auf. „Hat es dir Dr. Gerstenberger nicht erzählt?“, fragte Lizz überrascht. Die beiden schienen so vertraut miteinander zu sein.

„Sie hat gesagt, dass es einen weiteren Zusammenstoß mit einem Dämon gegeben hat, aber mehr Details hat sie mir nicht verraten. Außerdem hatte sie es ziemlich eilig, weil sie gleich heute Morgen nach Ardanien wollte, um dem König Bericht zu erstatten. Ich hoffe, sie genehmigen uns dann auch endlich, nach Ardanien zu gehen. Keiner von uns kann es sich lange leisten, hier zu bleiben.“ Sophie hatte langsam und bedächtig gesprochen und Lizz dabei gespannt angesehen. „Hast du etwa einen der Dämonen in Berlin getroffen? Warst du dabei, als ...“ Sie zögerte und ihre Stimme erstarb.

Lizz nickte, ohne Sophie aus den Augen zu lassen.

Sophie wurde blass, als sie Lizz’ Reaktion sah, und ihre Unterlippe begann zu zittern. „Was ist passiert?“, fragte sie.

„Wir sind zu dem Treffen im Antiquitätenladen gegangen. Es waren nur ein paar Hexen da, aber meine Tante war nicht bei ihnen und auch nicht meine Mutter. Es ging alles so schnell. Wir haben uns kurz unterhalten und plötzlich griff ein Dämon an.“

„Wie ist es passiert?“, fragte Sophie heiser.

„Er ist vom Garten gekommen und hat die Fensterscheiben und die halbe Wand eingeschlagen. Alles war voller Staub. Man hat kaum etwas gesehen“, sagte Lizz, und ihre Stimme bebte, als sie an den Moment zurückdachte. „Es war ein einziges Durcheinander. Ich habe immer nur Teile des Dämons erkannt. Er war riesig, aber am gefährlichsten war seine Geschwindigkeit. Er bewegte sich so schnell wie ein Vampir. Eine der Hexen wollte ihn mit einem Dolch erstechen, aber sie hat es nicht einmal geschafft, ihren Arm zu heben. Er hat eine Hexe nach der anderen getötet. Ich habe versucht, ihn mit ein paar Dolchen zu erstechen, aber das hat nicht viel genutzt.“

„Wie seid ihr rausgekommen?“

„Wasserschwefel“, sagte Lizz. „Mein Begleiter hat ihn in die Luft geworfen und in dem Durcheinander sind wir geflüchtet.“

„Das habt ihr gut gemacht“, sagte Sophie nickend. Dann sah sie zu ihren Fingern hinab, die sie nervös ineinander verschlungen hatte. „Was ist mit den Hexen?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Lizz. „Zwei von ihnen hat der Dämon auf jeden Fall getötet, aber was dann passiert ist, weiß ich nicht. Ich wollte sie retten, aber da war niemand mehr. Verstehst du?“ Lizz’ Lippen bebten, als sie an den Moment zurückdachte.

Sophie legte tröstend eine Hand auf Lizz’ Schulter. „Der Dämon wusste, dass ein Treffen stattfand“, sagte sie entschieden.

„Den Eindruck hatte ich auch“, erwiderte Lizz. „Es wäre zu komisch, wenn er ohne Grund mitten am Tag plötzlich dort aufgetaucht wäre. Er wusste genau, wo die Hexen sind und wie er vorgehen muss, um so viele von ihnen wie möglich zu töten. Ehrlich gesagt befürchte ich, dass niemand diesen Angriff überlebt hat. Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass wir überlebt haben und die anderen nicht.“

„Das musst du nicht. Du kannst froh sein, dass du selber mit dem Leben davongekommen bist. Das hätte auch ganz anders ausgehen können“, sagte Sophie seufzend. „Und du darfst auch nicht vergessen, dass wir alle die Entscheidung meiner Schwestern respektieren müssen. Sie wussten, dass ihnen Gefahr droht, und sie haben sich dagegen entschieden, zu gehen. Sie wollten in Berlin bleiben.“

„Dennoch ist es schrecklich“, sagte Lizz bedrückt und rieb sich die müden Augen.

„Geh und mach dich frisch, Lizz“, sagte Sophie entschlossen. „Wenn du nicht schlafen willst, dann geh wenigstens duschen und hol dir einen Kaffee. Ich passe derweil auf deine Mutter auf. Ich habe heute Nacht ein paar Stunden mehr geschlafen als du.“

Lizz sah zögernd zwischen ihrer schlafenden Mutter und Sophie hin und her. „Einverstanden“, sagte sie schließlich. Eine Tasse Kaffee wäre jetzt wirklich schön. Lizz erhob sich und streckte ihre steifen Glieder. Sie hatte die ganze Nacht auf diesem Stuhl verbracht und fühlte sich, als ob sie völlig eingerostet war.

Langsam ging sie in das Nebenzimmer und warf die kleine Kaffeemaschine an. Gluckernd lief das Wasser durch die Maschine und Lizz nutzte die Zeit und ging ins Bad, um zu duschen. Gestern im Zug hatte sie sich nur notdürftig reinigen können und erst jetzt, als sie sich aus ihrer alten Kleidung schälte, merkte sie, dass sie immer noch nach Schwefel und einer langen Reise roch. Wenigstens hatte sich die Wunde an ihrem Arm nicht entzündet, sondern heilte gut und zügig.

Es tat gut, alles abzuspülen, den Schmutz und auch die Sorgen, jetzt, wo Lizz wusste, dass sie in Sicherheit war und ihre Mutter wieder gesund werden würde. Lizz wickelte sich in ein Handtuch, ging in ihr Zimmer und zog sich frische Kleidung an.

Jetzt spürte sie plötzlich die Müdigkeit mit aller Kraft auf ihre Augen drücken und daran konnte selbst der Geruch von frischem Kaffee nichts ändern. Kurzerhand beschloss sie, sich fünf Minuten hinzulegen und ein klein wenig zu ruhen, bevor sie weiter am Bett ihrer Mutter Wache halten würde.


Kapitel Zehn


„Lizz!“, rief jemand und rüttelte heftig an ihrem Arm. Lizz schlug träge die Augen auf und sah verwirrt umher.

„Was ist passiert? Geht es meiner Mutter gut?“ Die Sorge ließ sie augenblicklich wach werden, fast so als ob ihr jemand einen Eimer Wasser über den Kopf gegossen hatte. Lizz fuhr hoch und versuchte sich zu orientieren. Das Licht fiel von einer anderen Seite ins Zimmer. Erschrocken erkannte sie, dass sie nicht einfach nur fünf Minuten geruht hatte, sondern dass sie stundenlang geschlafen hatte.

„Es ist alles gut.“ Sophie stand neben ihrem Bett und grinste. „Jetzt komm schon. Deine Mutter ist gerade wach geworden und will dich sehen.“

„Wirklich?“ Lizz riss erstaunt die Augen auf, schwang die Beine über die Bettkante und erhob sich. Sie fühlte sich frisch und erholt und diese Neuigkeiten beflügelten sie auf berauschende Weise. Schnell lief sie mit Sophie ins benachbarte Zimmer hinüber. Und tatsächlich. Da lag ihre Mutter, immer noch schwach und blass, in ihrem Bett. Aber sie hatte ihre Augen geöffnet und sah erwartungsvoll zur Tür. Als sie Lizz erkannte, schlich sich ein Lächeln auf ihre Lippen und sie versuchte sich aufzurichten.

„Bleib liegen“, sagte Lizz besorgt, als sie den schmerzverzerrten Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter erkannte. Schnell eilte sie zu ihr und setzte sich neben ihrem Bett auf den Stuhl.

„Ich lasse euch mal kurz allein und gebe Dr. Gerstenberger Bescheid“, sagte Sophie und verschwand, bevor sich Lizz für alles bedanken konnte. Sie wandte sich ihrer Mutter zu. „Wie geht es dir? Wie fühlst du dich?“, fragte sie besorgt.

„Schwach“, erwiderte ihre Mutter. „Ich würde gern aufstehen.“

„Das wird wohl noch eine Weile dauern“, sagte Lizz. „Du bist sehr schwer verletzt worden.“

„Ja, so sieht es wohl aus“, erwiderte ihre Mutter, ohne etwas hinzuzusetzen.

Lizz lag die erste Frage auf der Zunge, die erste von endlos vielen. Doch so kraftlos wie ihre Mutter war, war es bestimmt nicht gut, sie jetzt mit all den Fragen zu überschütten, die ihr auf der Seele brannten. Doch zu schweigen und einfach nur ihre Hand zu halten, schaffte Lizz auch nicht.

Nicht, nachdem sie so lange auf diesen Moment gewartet hatte. Vielleicht sollte sie einfach anfangen zu erzählen und ihrer Mutter die Entscheidung überlassen, wann sie sich in das Gespräch einklinkte.

„Ich war in Berlin, um dich zu suchen“, begann Lizz mit leiser Stimme. Sie beobachtete ihre Mutter genau, um ihre Reaktionen gut einschätzen zu können.

Ihre Mutter fuhr herum und sah Lizz vorwurfsvoll an.

„Ich weiß, ich sollte mich nicht aus dem Hotel entfernen“, sagte sie schnell und nahm die Hand ihrer Mutter beruhigend in die ihre. „Aber ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich habe wochenlang nichts von dir gehört. Du bist im Juni zu Tante Doris gefahren und jetzt ist es schon September. Seitdem ist so viel geschehen.“ Nachdenklich sah Lizz ihre Mutter an. „Mir ist nichts passiert in Berlin, aber ich habe herausgefunden, dass du dort nicht lange gewesen bist. Aber vielleicht möchtest du selbst erzählen, was passiert ist.“ Lizz versuchte einen sanften Übergang zu schaffen und herauszufinden, ob ihre Mutter schon bereit war, über die Ereignisse zu reden.

Maya presste die Lippen fest aufeinander und Lizz deutete das als deutliches Signal, dass ihre Mutter jetzt nicht sprechen wollte.

„Das ist okay“, sagte Lizz leise. Bevor sie mit ihrer Mutter ein ernstes Wort über die tödlichen Verletzungen von Dämonen führen konnte, musste sie ihrer Mutter erst einmal klarmachen, dass Lizz seit ihrer letzten Begegnung erfahren hatte, dass es Dämonen gab, und nicht nur das. „Vielleicht fange ich besser ganz von vorn an“, sagte sie. „Du musst wissen, dass du offen mit mir über alles sprechen kannst.“

Die Augen ihrer Mutter weiteten sich. „Wie meinst du das?“, fragte sie etwas verunsichert.

Lizz sah sie eine Weile nachdenklich an und hoffte, ihre Mutter würde die Neuigkeiten gut verkraften. Erfahren musste sie sie ohnehin und wenn sie sich gemeinsam gegen die Dämonen da draußen schützen wollten, dann mussten sie ehrlich zueinander sein.

„Na gut“, sagte ihre Mutter schließlich. „Fang von vorn an, auch wenn ich nicht weiß, ob ich das wirklich hören möchte.“ Obwohl ihre Mutter immer noch blass war, schien sie Minute für Minute wacher und aktiver zu werden. Sie drehte sich zur Seite, stützte den Kopf auf ihrem Arm ab und sah Lizz erwartungsvoll an.

„Du hast keine Wahl“, sagte Lizz grinsend. „Ich habe so lange auf diesen Moment gewartet. Also, du erinnerst dich bestimmt noch an den Mann, den ich getroffen habe: Taran.“

Die Miene ihrer Mutter verfinsterte sich. „Ja, natürlich.“

„Kurz bevor du nach Berlin gefahren bist, ist etwas Seltsames passiert und ich wollte eigentlich noch mit dir sprechen. Aber nachdem ich mich endlich dazu durchgerungen habe, warst du verschwunden. Ich bin nicht mehr dazu gekommen.“

„Was ist passiert?“, fragte ihre Mutter argwöhnisch.

Lizz holte tief Luft. „Ich bin durch ein Portal im großen Saal unten getreten und in Ardanien gelandet.“

Maya erstarrte und seufzte dann zu Lizz’ Überraschung resigniert auf. „Irgend so etwas hatte ich schon befürchtet. Aber da du ja jetzt heil vor mir sitzt, kann ich wohl ertragen, was ich jetzt zu hören bekomme.“

„Das hoffe ich“, erwiderte Lizz, und dann begann sie zu erzählen, von ihrem ersten Sprung nach Ardanien, von ihrer Rückkehr ins Dünensternhotel und dem Angriff der Flugdämonen am Strand. Von ihrem Erwachen in Ardanien und Tarans Vermutung, dass sie die verlorene Tochter von Herzog Mären sein könnte.

„Du warst am Hof von Herzog Mären?“, fragte Maya mit großen Augen. „Weil Taran dachte, du könntest seine Tochter sein?“

Lizz nickte. „Ja, genauso ist es gewesen. Herzog Mären und seine Frau waren wirklich sehr nett zu mir. Nur ihre Tochter Lysell kam nicht damit klar, dass sie jetzt eine Schwester haben sollte.“ Lizz seufzte und erzählte von dem Ball und der Hexenprobe, von ihren Lehrstunden und dem Angriff der Flugdämonen auf Everin. Sie erzählte, wie sie mit Eira in dem Durcheinander geflohen war, um endlich wieder nach Hause zu kommen, und wie sie kurz vor Hevenburg von den Zerrox gefangen genommen wurden.

„Man hat euch zu Erikkon gebracht?“, fragte ihre Mutter heiser.

Lizz nickte. „An diesem Tag habe ich begriffen, dass keiner der beiden recht hat, weder die Zerrox noch die Welox. Sie kämpfen gegeneinander und der eine will über den anderen herrschen. Dabei könnten sie in Frieden miteinander leben, aber solange Erikkon und Caddoc von Deltenberger an der Macht sind, wird sich dort nichts ändern. Sie werden ihren sinnlosen Krieg weiterführen.“

„Und dann?“, fragte Maya. Mittlerweile hatte sie etwas Wasser getrunken und ein wenig von dem Obst gegessen, das auf einem Teller neben dem Bett stand. Sie hatte sich sogar aufgesetzt und eine leichte Röte war auf ihren Wangen zu erkennen.

„Wir hatten Glück und konnten entkommen“, übersprang Lizz einen Teil der Geschichte. Sie berichtete von ihrer Flucht durch Feerano und ihrer tagelangen Reise durch das Larantusgebirge, bei der sie den Vampiren entwischt waren und schließlich kurz vor dem Wall einem Angriff von Erikkon entkommen konnten.

„Ihr hattet sehr viel Glück“, sagte Maya mit angespannter Stimme.

„Ja, das hatten wir. Taran hat das Portal geöffnet und mich gehen lassen“, sagte Lizz leise. Der schmerzhafte Moment hatte sich für immer in ihr Gedächtnis gebrannt. Jetzt loderte der Schmerz wieder auf. Verdammt. Sie vermisste ihn und sie vermisste Eira. Wenn doch alles nur anders gekommen wäre.

„Und was ist in Berlin passiert?“, fragte Maya. „Woher wusstest du überhaupt, wo ich sein könnte? Die Stadt ist riesig und du wirst ja nicht einfach auf gut Glück durch die Straßen gewandert sein.“

„Sophie hat mir gesagt, wo sich Tante Doris’ Antiquitätenladen befindet. Er war ja nirgends zu entdecken. Nicht im Telefonbuch, nicht im Internet. Nichts. Ich habe lange und oft gesucht.“

„Ja“, lächelte ihre Mutter versunken. „Doris war übervorsichtig und im Laden haben sich nur Eingeweihte getroffen.“

„Richtig“, sagte Lizz. „Dank Sophie wussten wir auch, wann und wo wir uns einfinden mussten, um ein paar Hexen zu treffen. Wir hatten gehofft, du und Doris seid auch da, aber das wart ihr nicht. Stattdessen wurden die Hexen von einem schwarzen Dämon angegriffen.“

„Wie bitte?“, fragte Maya entsetzt. „Was sind schwarze Dämonen?“

„Diese schwarzen Dämonen sind in der letzten Woche in Berlin aufgetaucht und sorgen für Angst und Schrecken unter den Hexen dort. Sie können sich unglaublich schnell bewegen und sind hochgefährlich. Die Hexen haben keine Chance gegen sie.“

„Warst du etwa bei einem Angriff dabei?“, fragte ihre Mutter fassungslos.

Lizz nickte schnell. „Ja, ich war dabei, aber ich konnte entkommen, das verdanke ich Bill. Er hatte Wasserschwefel dabei und so konnten wir flüchten. Allerdings befürchte ich, dass die Hexen nicht so viel Glück hatten.“

„Das sind ja schreckliche Neuigkeiten“, erwiderte Maya.

„Das sind sie“, sagte Lizz und betrachtete ihre Mutter eingehend. Sie hatte ihre Erzählungen erst schockiert, aber dann zunehmend interessiert aufgenommen. Nun war es an der Zeit, die Fragen zu stellen, die noch nicht geklärt waren. „Ich habe viel über Ardanien erfahren, über den Krieg, über Hexen und Dämonen. Ich habe gekämpft und wurde verletzt.“ Lizz zögerte. „Aber ich weiß immer noch nicht, wer ich genau bin. Ich weiß auch nicht, wer du bist. Warum ich nicht in Ardanien, sondern hier aufgewachsen bin, und warum ein Zauber über mir lag, der mich vor den Dämonen versteckt hat.“

Mayas Augen weiteten sich.

„Ich weiß, dass du vermutlich deine Gründe hattest für diese Entscheidungen, aber mir kommt es vor, als ob mir jemand einen Teil meines Lebens gestohlen hat, von dem ich nie etwas geahnt habe. Ich bin nicht mehr ich. Ich bin irgendwie halb und weiß nicht, wohin ich gehöre. Meine Tante ist nicht meine Tante. Sie ist eine Hexe.“ Lizz sah ihre Mutter erwartungsvoll an. Doch die sagte nichts, sondern schwieg, während sie sich langsam wieder auf ihr Kissen zurücksinken ließ.

„Was ist mit Doris und warum bist du zu ihr gefahren? Wo ist sie jetzt?“, fragte Lizz. „Warum bist du aus Ardanien geflohen? Was ist mit meiner Familie?“

„Lizz“, sagte Maya eindringlich.

„Ich weiß, dass das Fragen sind, auf die es keine einfachen Antworten gibt, aber ich brauche endlich Antworten. Bitte!“ Die ganze Anspannung, die Lizz in den letzten Wochen gequält hatte, lag in diesem Wort.

Ihre Mutter schluckte. „Doris ist tot“, flüsterte sie dann.

„Oh nein.“ Lizz legte die Hand auf den Mund, während die Worte durch ihren Kopf hallten. Das konnte doch nicht sein. Doris war doch gar nicht in Berlin gewesen und außerdem war sie eine Hexe und konnte sich doch gegen Dämonen wehren. „Was ist passiert?“

„Doris hat mich im Juni gebeten, zu ihr zu kommen und ihr zu helfen. Sie wusste, dass sie mir vertrauen konnte. Es ging um ein paar sehr wertvolle Antiquitäten, die sie in Sicherheit bringen wollte. Irgendjemand hatte es darauf abgesehen. Also bin ich nach Berlin gefahren. Es musste alles schnell gehen, weil irgendjemand immer wieder versucht hat, in ihren Antiquitätenladen einzubrechen.“

Lizz hörte, dass die Tür hinter ihr geöffnet wurde und jemand eintrat. Doch sie konnte sich nicht von ihrer Mutter abwenden. Wie hypnotisiert hing sie an ihren Lippen.

„Wir waren lange unterwegs und sind schließlich in die Berge gefahren. In ein winziges Dorf in den Alpen. Dann sind wir stundenlang auf eine Alm gelaufen. Doris kannte dort jemanden, dem sie vertraute. Eine Freundin namens Julietta. Sie ist auch eine Hexe, zieht aber die Einsamkeit der Gemeinschaft vor. Wir haben die Antiquitäten in ihrer Almhütte versteckt. Es gibt dort keinen Strom, aber wenigstens fließendes Wasser, auch wenn es nicht warm war. Ein ruhiger Flecken Erde weit weg von allen Problemen. Doris schien endlich ihre Anspannung abzulegen. An diesem friedlichen Ort haben wir mit nichts Schrecklichem gerechnet.“

„Und dann?“, fragte Lizz.

„Wir blieben noch ein paar Tage dort, um uns zu vergewissern, dass uns niemand gefolgt ist, dann wollten wir wieder absteigen und nach Hause fahren.“ Maya stockte und sah einen Moment aus dem Fenster. „Es war am späten Abend des letzten Tages, als wir draußen Geräusche hörten. Erst dachten wir, es sind Tiere. Vielleicht ein Luchs oder ein paar verirrte Hasen. Wir sind nach draußen gegangen, um nach dem Rechten zu sehen.“ Maya holte tief Luft. „Dann wurde ich niedergeschlagen und wachte im Dunklen auf. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war oder wer das getan hatte. Ich wusste nicht, wo Doris oder Julietta waren. Nur mein Kopf hat mir wehgetan und ich hatte eine riesige Beule. Nach einer Weile merkte ich, dass ich in der Hütte eingesperrt worden war. Es war niemand mehr da und was noch viel schlimmer war, ich konnte die Hütte nicht mehr verlassen. Da war Hexenkraft am Werk.“ Mayas Stimme bebte. „Tagelang habe ich versucht, einen Weg nach draußen zu finden, aber irgendjemand wollte nicht, dass ich verschwinden kann. Ich weiß nicht einmal, warum. Vielleicht hatten sie noch irgendetwas mit mir vor.“

„Wie bist du entwischt?“, fragte Lizz heiser. Denn dass es ihre Mutter irgendwie nach draußen geschafft haben musste, war ja sicher. Jetzt, wo sie hier vor ihr saß.

„Es war vor ein paar Tagen, als ich beinahe die Hoffnung verloren hatte, jemals wieder aus der Hütte zu flüchten, als Wanderer vorbeikamen und die Tür von außen öffneten. Damit war der Zauber gebrochen und ich konnte fliehen. Erst konnte ich mein Glück kaum fassen. Ich habe wochenlang von den Nahrungsvorräten von Juliette gelebt und die gingen langsam zur Neige, und nun war ich endlich wieder frei. Ich bin vor Sorge um dich beinahe umgekommen. Außerdem wusste ich nicht, was mit Doris und Julietta passiert war.“ Maya räusperte sich. „Ich bin ins Tal gestolpert und in den nächstbesten Laden gegangen, um mich nach Neuigkeiten zu erkundigen. Dort habe ich es dann erfahren.“ Maya schloss einen Moment lang gequält die Augen.

„Was hast du erfahren?“, fragte Lizz heiser.

„Man hat vor einer Woche die Leichen von zwei Frauen in einem abgelegenen Tal gefunden. Sie sind schnell identifiziert worden. Es waren Doris und Julietta. Die Frau in dem Laden hat mir erzählt, dass man sie mit mehreren Stichverletzungen im Bauch aufgefunden hat und man vermutet, dass sie einem Raubüberfall zum Opfer gefallen sind. Ich wusste sofort, dass das nicht sein konnte. Hier waren andere Kräfte am Werk.“

„Hexen“, sagte Lizz heiser. „Aber warum sollten die Hexen einander bekämpfen? Was haben sie für einen Grund?“

„Die Ortager sind die Einzigen, die sich gegen ihre Schwestern wenden“, sagte eine ernste Stimme hinter Lizz, und sie fuhr herum. Dr. Gerstenberger stand im Raum und hatte still zugehört. „Was ist mit dieser Antiquität, die Doris verstecken wollte?“

„Die war verschwunden“, sagte Maya tonlos. „Ich weiß nicht einmal, warum das alles so wichtig war. Irgendjemand musste großes Interesse an diesem alten Kram gehabt haben. Ich weiß nicht, was in der Kiste war, die wir den Berg hinaufgeschleppt haben. Doris wollte es mir aus Sicherheitsgründen nicht verraten.“

„Was soll das bedeuten?“, fragte Lizz und versuchte sich zu erinnern. Von den Ortagern hatte sie schon einmal gehört. „Ich verstehe gar nichts. Wer sind diese Ortager und was haben Antiquitäten damit zu tun?“

Maya seufzte. „Die Ortager sind eine Gruppe von Hexen, die sich die Rückkehr des Fürsten wünschen. Sie sind eine radikale Gruppierung und denken, sie haben ein Anrecht darauf, Ardanien zu betreten und dort zu herrschen. Sie glauben, dass der Fürst zu Unrecht von dort verbannt wurde.“

Lizz nickte und erinnerte sich in diesem Moment daran, dass Herr Hoveran, der Hexenkunstmeister am Hof von Herzog Mären, so etwas erwähnt hatte.

„Die Ortager könnten auch für die Einbrüche in Berlin verantwortlich sein“, sagte Dr. Gerstenberger nachdenklich.

„Das wäre möglich“, sagte Lizz’ Mutter.

„Was ist mit dieser Kiste passiert?“

„Wie gesagt, sie war schon weg, als ich aufgewacht bin“, sagte Maya.

„Wie bist du nach Hause gekommen?“, fragte Lizz. Der Angriff auf ihre Mutter musste irgendetwas mit der Sache zu tun haben.

„Nachdem ich nichts mehr tun konnte, wollte ich zurückreisen, aber ziemlich schnell habe ich gemerkt, dass mich nicht nur jemand mit diesem Zauber in der Hütte eingesperrt hatte. Der Zauber hat auch meinen Schutz vor den Dämonen zerstört. Ich konnte sie wieder sehen und sie mich. Das war kein Spaß.“ Maya seufzte gequält. „Ich war nicht mehr sicher, nirgendwo. Ich habe versucht, immer in Bewegung zu bleiben und mich in Menschenansammlungen aufzuhalten. Ich habe es weit geschafft. Erst hier auf den letzten Metern vor dem Hotel hat mich ein Dämon angegriffen. Ich habe gar nicht damit gerechnet und es ging alles so schnell. Er kam von hinten und das Einzige, an was ich mich erinnere, ist, dass mich plötzlich von hinten etwas Scharfes getroffen hat und Blut aus meinem Bauch schoss. Ich habe mich in letzter Sekunde noch in das Dünensternhotel gerettet. Der Dämon hat mich glücklicherweise nicht im richtigen Winkel erwischt. Ein paar Zentimeter nach oben und er hätte mein Herz durchbohrt. Dann hätte ich keinen Schritt mehr machen können.“

„Er hat auch so genug Schaden angerichtet“, sagte Lizz heiser, während sie die Tatsache zu verdauen versuchte, dass vermutlich ein schwarzer Dämon hier vor dem Hotel ihre Mutter angegriffen hatte. Es klang genau nach seiner Vorgehensweise. Wenn das tatsächlich stimmte, dann waren sie auf dem Vormarsch.

„Ich kann immer noch nicht so recht glauben, dass das alles wirklich passiert ist“, seufzte Lizz’ Mutter. „Doris und Julietta sind tot, die wertvolle Antiquität ist weg und die Ortager und die Dämonen sind mir auf den Fersen.“

Lizz sah ihre Mutter mit großen Augen an. Wenn man all diese Dinge zusammennahm, dann gab es nur eine Ursache für alle Ereignisse, die wirklich einen Sinn machte.

„Ich fasse es nicht“, flüsterte Dr. Gerstenberger.

Lizz sah sie verwundert an. Sie war ganz blass geworden. Dass ihre Chefin so fassungslos aussah, hatte sie noch nie erlebt. Egal wie groß der Gästeansturm war oder welche Katastrophen auf sie zukamen, wenn einer gelassen blieb und die Lage im Griff hatte, dann Dr. Gerstenberger. Doch jetzt schien von ihrer allgegenwärtigen Ruhe nicht viel übrig geblieben zu sein. Lizz sah deutlich, dass ihre Hände zitterten.

„Was ist los?“, fragte Maya voller Sorge.

„Ich habe da einen ganz üblen Verdacht“, sagte Dr. Gerstenberger mit schwacher Stimme. „Ich muss noch einmal nach Ardanien und den König sprechen“, murmelte sie. Dann drehte sie sich um und verschwand.

„Was ist mit ihr?“, fragte Maya, und dann erstarrte sie plötzlich, als ihr der Zusammenhang klar wurde.

„Mum“, sagte Lizz heiser. „Geht es dir gut?“

„Nein.“ Lizz’ Mutter schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. „Wie konnte ich nur so dumm sein“, sagte sie resigniert. Dann sah sie zu Lizz auf und in ihren Augen lag ein Ernst, der Lizz einen Schauer über den Rücken jagte. „Doris war die Hüterin.“

„Das glaube ich auch“, sagte Lizz gedehnt. „Der Graf wurde nie in Ardanien versteckt, sondern in die Außenwelt verbannt, und Doris wurde auserwählt, um über sein Gefängnis zu wachen.“

Maya nickte schwach. „Das ist der einzige Grund, weswegen die Ortager sie verfolgt haben könnten, und deswegen haben sie so oft versucht, in den Antiquitätenladen einzubrechen. Jetzt ergibt es einen Sinn. Darum wollte Doris die Antiquität still und heimlich aus der Stadt schaffen und deswegen hat sie mich gebeten, ihr zu helfen, denn sie wusste, dass sie mir hundertprozentig vertrauen konnte und ich niemandem etwas verraten würde, weil ich gar nicht wusste, was ich da tat.“

„Und es würde bedeuten, dass die Ortager es geschafft haben und den Grafen befreit haben“, sagte Lizz voller Sorge.

„Jetzt ist klar, warum Dr. Gerstenberger so nervös ist“, sagte Maya düster. „Diese schwarzen Dämonen sind nicht ohne Grund aufgetaucht. Der Fürst hat etwas mit ihrem Auftauchen zu tun und was er damit bezwecken will, ist doch wohl mehr als klar.“

„Er will Ardanien erobern.“ Lizz sah ihre Mutter erschrocken an, während sie das Ausmaß dieser Enthüllungen begriff.

Ardanien war in Gefahr und Lizz konnte nur inständig hoffen, dass Tarans Vater die Warnung von Dr. Gerstenberger ernst nehmen würde.


Kapitel Elf


„Nein, wir werden nichts unternehmen“, sagte Caddoc von Deltenberger mit Nachdruck und sah seinen Sohn herausfordernd an. Vor einer Stunde hatte Dr. Gerstenberger den Thronsaal verlassen und seitdem diskutierte Taran mit seinem Vater über die Neuigkeiten aus der Außenwelt.

Taran erwiderte den Blick voller Unglauben und Wut kochte immer stärker in ihm empor. Wollte sein Vater es nicht verstehen oder konnte er es nicht? „Aber du hast doch gehört, was Dr. Gerstenberger gesagt hat! Sie hat den dringenden Verdacht, dass der Fürst aus seinem Gefängnis befreit wurde und die Hexen mithilfe der schwarzen Dämonen jagt.“

„Es sind immer noch nicht mehr als Vermutungen“, erwiderte Tarans Vater herablassend. „Kein Grund, schon wieder hier aufzutauchen und für unnötige Unruhe zu sorgen. Sie ist sich weder absolut sicher, dass diese Doris tatsächlich die Hexe ist, deren Aufgabe es war, den Fürst zu bewachen, noch ob die Ortager tatsächlich etwas damit zu tun haben. Bis jetzt gibt es nicht mehr als ein paar tote Hexen und ein paar verrückte Dämonen. Genauso gut können es ein paar durchgedrehte Erddämonen sein und ein paar nervöse Hexen, die alle anderen mit ihrer Panik anstecken. Das sind tatsächlich nur ein paar kleine Unruhen und kein drohender Weltuntergang. Erst recht nicht für Ardanien.“

„Unruhen?“, fragte Taran missbilligend. „Ich glaube, du unterschätzt den Ernst der Lage. Wenn es wirklich der Fürst ist, der da entkommen konnte, dann haben wir sehr große Probleme.“

„Und solange das nicht sicher ist, werde ich nichts unternehmen. Es bleibt dabei: Erst der Bernstein und die Bernsteinkrone, dann kannst du zu den Hexen gehen und ihnen dein Herz ausschütten, wenn du es unbedingt für nötig erachtest. Für mich ist der Punkt erst dann erreicht, wenn der Fürst hochstpersönlich vor meinem Thron steht.“

„Ich erachte es für nötig“, sagte Taran gepresst und sah seinen Vater mit festem Blick an. Sein störrisches Verhalten war ihm schon immer ein Dorn im Auge, aber heute überspannte sein Vater den Bogen mit seiner verbissenen Haltung. „Du benimmst dich nicht wie ein König, wenn du diese Gefahr einfach ignorierst.“ Taran hatte die Worte ernst und laut ausgesprochen. Er musste alles ausreizen. Er hatte keine Wahl.

Sein Vater erstarrte und sein Gesicht wandelte sich zu einer drohenden Maske. „Wage es nicht noch einmal, so mit mir zu sprechen.“

„Ich muss“, erwiderte Taran eiskalt, ohne sich von dem Ton seines Vaters beeindrucken zu lassen. Sein aufbrausendes Gemüt machte ihm schon lange keine Angst mehr, nicht verglichen mit der Bedrohung, die da draußen auf ihn lauerte. „Meinem Volk zuliebe. Du bist zu einem verbitterten, alten Mann geworden, der mit der Kränkung seines Lebens nicht zurechtkommt. Ist der Krieg mit Erikkon wirklich wichtiger als der Fürst?“ Taran funkelte seinen Vater herausfordernd an. Es tat so verdammt gut, endlich auszusprechen, was er wirklich dachte.

„Du vergisst, wer der König im Land ist!“, fauchte Caddoc.

„Und du vergisst, wer der König nach dir wird. Es gibt nur mich, also erwarte ich von dir, dass du meine Ansichten respektierst.“

Caddoc schnappte nach Luft und Taran glaubte schon, dass er die Wachen rufen würde, um ihn in den Kerker werfen zu lassen. Wenn es hart auf hart kam, zog Taran den Kürzeren. Das war ihm klar. Solange er nicht offiziell die Krone trug, hatte er in der Hierarchie der Soldaten tatsächlich nur begrenzte Befugnisse. Doch er war der Einzige im Land, der es wagen konnte, seinem Vater die Wahrheit ins Gesicht zu sagen.

„Ich werde noch heute Nacht in die Außenwelt gehen“, sagte Taran, bevor sein Vater tatsächlich auf die Idee kam, ihn wegzusperren. „Ich hole dir deinen Bernstein und dann mache ich mich auf den Weg zu den Hexen.“

„Du musst mit deinen Männern gehen und die sind am Wall“, sagte Caddoc missmutig. Tarans Einlenken schien ihn zumindest vorerst wieder besänftigt zu haben.

„Es ist dringend, ich gehe allein“, erwiderte Taran mit Nachdruck und funkelte seinen Vater angriffslustig an, bereit, diesen Disput noch eine Weile weiterzuführen.

„Wage es nicht noch einmal, so mit mir zu sprechen“, sagte Caddoc drohend. „Es ist noch nicht zu spät, dass ich einen weiteren Sohn bekomme.“

„Das ist deine Entscheidung, Vater“, sagte Taran mit einem eloquenten Lächeln, wohl wissend, dass seine Mutter keine Kinder mehr bekommen konnte. Sie selbst hatte es ihm vor vielen Jahren erzählt, als er noch ein Kind gewesen war und sich angesichts von Eiras und Marrys ständigen Streitereien einen Bruder gewünscht hatte.

Es war nur ein kleiner unwichtiger Nebensatz gewesen, aber er hatte sich tief in Tarans Gehirn eingebrannt, so tief, dass er ihm auch heute noch die zufriedene Genugtuung verschuf, dass er bei Diskussionen dieser Art über den Dingen stehen konnte. Sein Vater hatte keine Wahl. Er konnte nur ihm die Krone übergeben und das wussten beide ganz genau.

„Du wirst nicht allein gehen“, sagte Caddoc noch einmal.

„Oh, doch, das werde ich“, erwiderte Taran geduldig. „Es ist Eile geboten, angesichts der aktuellen Ereignisse.“

„Das Risiko ist viel zu groß“, erwiderte Caddoc.

„Keine Sorge, das sind doch nur ein paar unbedeutende Unruhen“, erwiderte Taran, straffte die Schultern und sah seinem Vater ins Gesicht. „Falls mir etwas passiert, kannst du ja noch einen Sohn bekommen. Wir sehen uns hoffentlich morgen zum Frühstück.“ Mit diesen Worten drehte sich Taran um und verließ mit großen Schritten den Thronsaal. Er hatte schon viel zu viel Zeit mit Reden vergeudet. Bislang hatte er geduldig die Wünsche seines Vaters hingenommen, aber heute war der Moment gekommen, an dem er sich die wirren Reden nicht mehr länger anhören konnte.

Wenn sein Vater nur den Thronsaal wieder einmal verlassen würde, dann würde er sich vielleicht daran erinnern, wie es war, den Dämonen gegenüberzustehen und sie kämpfen zu sehen, und wie es sich anfühlte, wenn die Soldaten, für die man verantwortlich war, neben einem in den Tod gerissen wurden.

Sein Vater hatte sich schon viel zu lange im Königspalast verkrochen und verließ ihn nur noch, wenn er musste. Er hatte sich von der Realität entfernt und Taran hatte schon lange erkannt, dass es seine Aufgabe war, das Richtige zu tun, wenn es sein Vater nicht mehr konnte oder wollte. Wenn er dazu allein in die Außenwelt musste, um noch einmal Bernstein zu holen, dann musste es eben so sein.

Taran lief eilends die Gänge zu den Rüstungskammern entlang. Angesichts der Tatsache, dass diese schwarzen Dämonen in der Außenwelt ihr Unwesen trieben, riss er sich nicht darum, genau jetzt dort hinauszugehen. Aber ohne den Bernstein, den sein Vater verlangte, kam er auch nicht aus der Sache heraus. Sich komplett gegen den Willen seines Vaters zu stellen, würde nicht funktionieren. Taran musste die Interessen gegeneinander abwägen und so bekam jeder, was er wollte.

Außerdem war die Sache jetzt entschieden und länger darüber zu grübeln, machte keinen Sinn. Taran lief ein paar steinerne Treppen hinab, bis in die große Halle. Dann bog er nach rechts ab und lief eine weitere Treppe hinab, wo der Schneider und der Waffenmeister ihre Werkstätten hatten. Dort ließ er sich einkleiden.

Dann ging er zum Waffenmeister, der ihm ein paar kleine Dolche überreichte, die er gut unter seiner Kleidung verstecken konnte. Gegen die Dämonen würden sie zwar nicht viel nutzen, aber Taran fühlte sich damit zumindest nicht so nackt und ungeschützt.

Taran begab sich in seine Gemächer und ging direkt in sein Schlafzimmer. Der große Raum befand sich in einem der Türme und war zweckmäßig eingerichtet, genauso wie er es mochte. Es gab ein großes und gemütliches Bett und ein paar Truhen für seine Kleidung. Auf dem Steinfußboden lagen dicke Felle und im Kamin flackerte jetzt in der anbrechenden kühlen Jahreszeit ein kleines Feuer. Doch für all das interessierte sich Taran heute nicht. Er hatte nicht vor, die Nacht hier zu verbringen. Zügig ging er zu seinem Bett, kniete sich darauf und drückte über dem Kopfteil auf einen Stein in der Mauer.

Er ließ sich drehen und dahinter kam ein kleiner Hohlraum zutage. Taran griff hinein. Dort befand sich sein Bernsteinamulett und die Handschuhe, die er brauchte, um den Bernstein zu sammeln.

Taran schloss das Versteck und begab sich in den Thronsaal. Es war erst früher Abend und Taran hätte sich eigentlich noch Zeit lassen können. Doch er wollte nicht länger im Palast bleiben. Falls sein Vater sich doch noch besann und ihn davon abhalten wollte, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen, war er lieber weit weg. Es war sogar besser, wenn er gar nicht mehr zurückkam, sondern sich gleich mit dem Bernstein auf den Weg zu den Hexen machte.

Taran sah sich in dem leeren Raum um. Um diese Uhrzeit war sein Vater in seinen Gemächern und kleidete sich um, wie er es nannte. Als Taran vierzehn war, hatte er herausbekommen, dass es nicht immer darum ging, passende Kleidung für das gemeinsame Abendessen anzulegen, sondern dass sich sein Vater in Wahrheit mit einem der Kammermädchen amüsierte.

Diese Erkenntnis hatte ihn vor vielen Jahren schockiert und sein Weltbild nachhaltig erschüttert. Nach tagelangem Grübeln war er zu seiner Mutter gegangen, mit dem festen Glauben, sie über diese Treulosigkeit aufklären zu müssen.

Er hatte mit sich gekämpft und gerungen und schließlich möglichst taktvolle Worte gewählt, um ihr die Wahrheit schonend beizubringen, denn die musste sie erfahren. Zeit seines Lebens war ihm eingebläut worden, dass ein Welox die Ehrlichkeit zu seinem obersten Gebot machen musste und Lügen ein Verbrechen waren, das hart bestraft werden musste.

Und genau das taten die Herzöge, wenn sie Gericht hielten. Taran war oft genug dabei gewesen, um mitzuerleben, wie drakonische Strafen über notorische Lügner verhängt worden waren. Man schlug ihnen eine Hand ab oder nahm ihnen all ihren Besitz, je nachdem, welche dieser Optionen sie härter traf.

Doch zu seiner Überraschung war Tarans Mutter keineswegs überrascht über diese Enthüllungen. Sie war ruhig geblieben und hatte Taran versichert, dass er sich keine Sorgen machen musste, und in diesem Moment hatte er verstanden, dass sie es längst wusste. Einen Moment lang war er wie zu Eis erstarrt, während er versuchte zu verstehen, wie sie so ruhig bleiben konnte.

Er wollte etwas sagen, von der Ehrlichkeit und der Treue, der Bedeutung der Familie, von all diesen Werten, die so wichtig sein sollten. In diesem Moment hatte er beschlossen, dass für ihn diese Worte nie nur hohle Wahrheiten sein durften. Er würde diese Werte leben, selbst wenn es sein Vater nicht konnte. An diesem Tag hatte er den Respekt vor seinem Vater verloren und betrachtete jedes seiner Worte mit einer gesunden Portion Skepsis.

Taran ging mit schnellen Schritten auf den Bernsteinthron zu. Er kniete sich davor und legte eine Hand auf die glatte Sitzfläche. Dann schloss er die Augen und fühlte das vertraute Vibrieren unter seinen Fingern. Der Thron erspürte die Macht seines Blutes und ein leises Klacken erklang. Taran öffnete die Augen.

An der Seite des Thrones hatte sich eine kleine Klappe geöffnet. Taran griff hinein und zog den schweren, ledernen Sack hervor. Dies war der Bernstein, den Taran und vor ihm viele andere in den letzten Jahren gesammelt hatten, um die Bernsteinkrone fertigen zu lassen. Es war eine unglaubliche Menge und von unfassbarem Wert. Die Hexen würden den gesamten Bernstein mittels eines Zaubers komprimieren und zum Schluss würde nicht mehr davon übrig bleiben als eine schmale Krone.

Taran schulterte den Sack, verschloss die geheime Klappe an dem Thron und eilte aus dem Saal. Mit schnellen Schritten lief er in den Palasthof hinab, in Gedanken bei seinem Vater.

In der letzten Zeit hatte sich Caddocs Stimmung noch weiter verschlechtert. Daran waren nicht nur die zunehmenden Angriffe von Erikkon schuld. Seit Eira verschwunden war und Marry vor Kurzem das Haus verlassen hatte, um ihren eigenen Hof zu beziehen, war es ruhig im Königspalast geworden. Tarans Mutter Anett hatte sich noch weiter zurückgezogen. Nicht einmal zu den Mahlzeiten kam sie herunter und Taran ahnte schon, dass sie den Hof verlassen würde, sobald Marry das erste Kind erwartete und sie ihr zu Hilfe eilen konnte.

Es gab nichts, was sie hier hielt, nachdem ihre eigenen Kinder ihrer Wege gingen. Zwischen Caddoc und ihr gab es keine wahre Liebe, nur Pflichtgefühl. Ganz automatisch dachte Taran an Lizz, während er die Kette mit der Adlerfeder hervorzog.

Ein warmes Gefühl durchströmte ihn und gleichzeitig wand sich sein Herz, als ob es jemand mit einem Pfeil durchstieß. Mit Lizz hätte er eine Ehe voller Liebe führen können. Wenn alles ganz anders gekommen wäre.

Doch das war es nicht. Für die Liebe war auch in seinem Leben kein Platz und wie hoch der Preis war, den er für sein Schicksal zahlen musste, war ihm erst klar geworden, nachdem er Lizz begegnet war. Jetzt gab es nur noch das Pflichtbewusstsein und im Ansatz konnte er verstehen, wie sein Vater zu einem so verbitterten Menschen geworden war. Hoffentlich war er stark genug, um nicht selbst so zu werden. Taran schloss die Augen, umfasste die Feder in seiner Hand und schlüpfte in die Gedanken des Adlers.

Er sprang in die Luft und spürte, wie sich seine Flügel entfalteten und sein Körper sich veränderte. Schon im selben Augenblick fühlte er sich leicht und frei und erhob sich mit großen Schwingenschlägen in die Luft. Er kreiste weit über den Wolken und flog dann über die tiefgrünen Wälder bis zum Wall. Er kontrollierte die Lage und beobachtete seine Männer, die dort positioniert waren und angestrengt in die Ferne schauten.

Es war ruhig heute Abend und er konnte sich entfernen, ohne dass er Probleme befürchten musste. Taran glitt tief über die Wipfel der Bäume und landete schließlich auf einer kräftigen Eiche nicht weit von der Lichtung entfernt, auf der sich das Portal befand. Diese Stelle hatten die Hexen einst gewählt, weil nur Eingeweihte die Stelle finden konnten. Sie lag so tief im Wald versteckt, dass selten jemand hier vorbeikam.

Taran hüpfte die Äste hinab, landete auf dem Boden und wechselte seine Gestalt. Dann sah er nachdenklich in den trüben Himmel empor. Bald brach die Nacht herein. Er musste nicht mehr lange warten. Noch immer hatte sich das Wetter nicht gebessert. Eine feuchte Kühle lag in der Luft und auch der nächste Tag würde wieder Regen bringen. Was ihn normalerweise nicht zu Freudensprüngen verleitete, war ihm im Moment ganz recht. Bei solchem Wetter wagten sich auch die Zerrox nicht gern über den Wall und das hieß, dass es Ruhe und Zeit für seine Leute gab, um Kräfte zu tanken und Vorbereitungen für den nächsten Angriff zu treffen.

Taran ging ein paar Schritte und beobachtete aus gebührender Entfernung die Lichtung. Sein Vater hatte Wort gehalten und ein paar Männer hier positioniert. Sie hatten ein Zelt aufgebaut, um sich gegen die Witterung zu schützen, und mehrere Feuer angezündet. Es war keine beneidenswerte Aufgabe, hier im Wald Wache zu halten, und Taran konnte nur hoffen, dass es auch wirklich umsonst war.

Wenn die schwarzen Dämonen so gefährlich waren, wie Dr. Gerstenberger sie beschrieben hatte, dann würde diese Handvoll Soldaten zwar nicht viel gegen sie ausrichten können, aber sie waren vielleicht wenigstens in der Lage, die Nachricht von der Ankunft der Dämonen zu verbreiten.

Ein Summen lenkte Taran ab. Er fuhr herum und erkannte eine Hornisse, die ihm um den Kopf flog. Beinahe hätte er sie erschlagen. Doch irgendetwas ließ ihn innehalten. Hornissen hatten sich längst weiter in den Süden zurückgezogen, wo die Tage noch wärmer waren und der Wind nicht so kräftig wehte. Zu dieser Jahreszeit und erst recht zu dieser Uhrzeit bewegte sich normalerweise keine Hornisse durch den Wald. Erst recht nicht in diesen seltsamen Kreisen um seinen Kopf herum.

Taran betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Im gleichen Augenblick ließ sich die Hornisse schon zu Boden sinken und noch im Fall verwandelte sich ihre Gestalt. Statt der kleinen Hornisse lag dort eine zusammengekrümmte Gestalt im nassen Gras mit dunklen, kurzen Haaren und strahlenden, grünen Augen.

„Eira?“, fragte Taran völlig verdattert.

„Ja, ich bin es“, erwiderte Eira mit ernster Miene und erhob sich.

„Du kannst dich verwandeln?“ Taran war sichtlich erstaunt.

„Ja, das kann ich“, erwiderte Eira, und jetzt blitzte ein kleines, stolzes Lächeln auf ihrem Gesicht auf. „Mit der Rückverwandlung hatte ich die meisten Probleme. Ich bin dir schon ein paar Mal im Wald gefolgt, aber ich habe es nicht rechtzeitig geschafft, meine menschliche Gestalt anzunehmen.“

„Ich hätte dich beinahe erschlagen“, erwiderte Taran immer noch verdutzt von dem plötzlichen Auftauchen seiner Schwester. „Was machst du hier?“

Eira trat auf Taran zu. Sie trug braune Lederkleidung und war bewaffnet mit etlichen Dolchen, einem Bogen und einem Köcher mit reichlich Pfeilen darin, die deutlich Bogus’ Handschrift trugen. Sie machte das nicht im Alleingang. Bogus war auf ihrer Seite und half ihr bei ihrem verrückten Vorhaben. Die Erkenntnis traf Taran ziemlich unvorbereitet.

„Wo steckt Bogus?“, fragte Taran drohend, bevor Eira den Mund öffnen konnte, um ihm auf seine erste Frage zu antworten.

„Bogus?“, fragte Eira verdutzt.

„Ja, genau, Bogus“, erwiderte Taran. „Ich erkenne doch die Art, wie er seine Pfeile schnitzt, ganz genau. Diese kleinen Verzierungen da verpasst nur er seinen Pfeilen.“ Taran zeigte auf den Köcher auf Eiras Rücken.

„Bogus geht es gut“, wiegelte Eira die Sache schnell ab. „Nimm mich mit in die Außenwelt“, sagte sie ohne weitere Umschweife.

„Wie bitte?“, fragte Taran ungläubig. Er musste sich gerade verhört haben.

„Deswegen bist du doch hier, nicht wahr?“ Eira sah ihn fragend an und seine Ausstattung erübrigte eigentlich schon eine Antwort. „Lizz hat mir versprochen, mich mitzunehmen. Nur deswegen sind wir aus Everin geflüchtet. Und du hast sie einfach aus Ardanien vertrieben. Deswegen wirst du jetzt ihr Versprechen einlösen. Ich warte schon lange auf so einen Moment und bin dir immer gefolgt, sobald du den Königspalast verlassen hast.“

„Das geht nicht“, sagte Taran, ohne lange über ihre Bitte nachzudenken. „Absolut ausgeschlossen. Die Lage in der Außenwelt ist noch gefährlicher geworden. Außerdem kannst du mich nicht für Lizz’ Versprechen verantwortlich machen.“ Taran zuckte kurz, als er ihren Namen aussprach. Es tat immer noch genauso weh, an sie zu denken, wie an dem Tag, an dem sie Ardanien für immer verlassen hatte. Der verdammte Schmerz verging einfach nicht.

„Oh doch, das kann ich“, sagte Eira drohend. „Ich bin immer noch stocksauer, dass du Lizz einfach hast gehen lassen. Ich habe doch gesehen, dass du sie liebst und sie dich.“

„Und was ändert das?“, fuhr sie Taran an. „Das macht es doch alles nur noch viel schlimmer! Sie ist eine verdammte Zerrox. Was denkst du, was Vater sagt, wenn ich ihm mitteile, dass ich mir eine Zerrox als Frau ausgesucht habe? Was denken die Herzöge und Grafen? Niemand würde das Königshaus noch unterstützen.“

„Und?“, fragte Eira. „Was dann? Dann sind wir eben nicht mehr die Königsfamilie. Sollen doch andere ihre Opfer bringen. Ich will hier weg. In einem Land, in dem sich die Bevölkerung gegenseitig bekriegt, nur weil man ist, was man eben ist, möchte ich nicht länger leben. Lieber bin ich ein Niemand in der Außenwelt als eine Prinzessin, die sich an diesem sinnlosen Krieg beteiligt.“

„Was sagt denn Bogus dazu? Und warum hast du mir und Vater erzählt, dass du dich dem Kampf gegen die Zerrox widmen willst?“ Taran sah seine kleine, störrische Schwester fragend an.

„Damit mich Vater in der falschen Richtung sucht“, erwiderte Eira achselzuckend. „Und was Bogus dazu sagt, interessiert dich doch gar nicht. Denn wenn es das getan hätte, wärst du längst zur Burg seiner Eltern geritten und hättest versucht, mit ihm zu reden.“

„Ich hatte damit zu tun, den Wall zu bemannen. Hast du überhaupt mitbekommen, wie viele Angriffe Erikkon in der letzten Zeit gestartet hat? Wir haben zu wenig Leute.“

„Du weißt selbst, dass das nicht meine Schuld ist, sondern die von Vater“, sagte Eira mit zielsicherer Genauigkeit, und Taran musste anerkennen, dass sie wusste, worüber sie sprach. „Wenn er sich nicht nur auf die Hochzeitsallianzen seiner Kinder verlassen würde, sondern eine eigene starke Armee auf die Beine gestellt hätte wie Herzog Mären, dann hättest du jetzt keine Probleme.“

„Ich weiß“, sagte Taran resigniert.

„Und wenn er sich mit Erikkon versöhnt und ein paar Zugeständnisse gemacht hätte, gäbe es schon seit Jahren keinen Krieg mehr.“ Eira setzte sich auf einen Felsen neben Taran. „Er will keinen Frieden. Er will den Sieg, und das ist der falsche Ansatz. Weißt du, ich war mit Lizz tief im Land der Zerrox und ich habe gesehen, dass sie nicht anders sind als wir. Ich war wütend und wollte das eigentlich nicht begreifen, aber wir sind mitten in einer Lüge aufgewachsen. Man hat uns immer erzählt, die Zerrox sind unsere Feinde, aber dort habe ich kein kriegerisches Volk gesehen, das mit den Säbeln rasselt und darauf brennt, die Welox totzuschlagen. Dort waren Familien und Kinder und sie waren hungrig, weil unsere Soldaten ihre Felder niederbrennen und ihre Ernte zerstören. Ich weiß, dass du solche Befehle nicht gibst, aber Vater tut es und deswegen konnte ich einfach nicht weiter in seinem Ränkespiel mitspielen. Verstehst du das, Taran? Ich wäre ein weiteres Rädchen, das den endlosen Wirbel aus Mord und Totschlag am Laufen hält. Wie soll ich bei Herzog Rubstädt am Tisch sitzen, wenn ich weiß, dass seine Soldaten, die Kinder seiner Untertanen, gerade im Namen meines Vaters am Wall fallen und nie wieder nach Hause kommen werden?“

Taran sah Eira lange und nachdenklich an. Er wusste davon, dass die Soldaten manchmal in das Land der Zerrox einfielen, um zu plündern und zu brandschatzen. Wie oft sie es taten, wusste er allerdings nicht. Es waren nie seine Kompanien und viel geredet wurde darüber auch nicht, aber er hatte es schweigend hingenommen. Den Vorwurf musste er sich gefallen lassen.

„Ich verstehe dich“, sagte er leise.

„Und deswegen will ich Ardanien verlassen“, sagte Eira eindringlich. „Wenigstens für eine Weile. Ich möchte wissen, wie es in der Außenwelt ist, wo Frauen Hosen tragen dürfen und einen echten Beruf haben.“ Eiras Augen begannen zu leuchten.

„Es ist gefährlich in der Außenwelt“, sagte Taran. „Jetzt mehr denn je. Es ist kein guter Zeitpunkt, um auszuwandern.“

„Was soll das heißen?“, fragte Eira skeptisch, weil sie wohl einen Versuch vermutete, ihr die Sache auszureden.

„In der Außenwelt ist eine neue Art von Dämonen aufgetaucht, die die Hexen jagen.“

„Aber Hexen können sich doch gegen die Dämonen wehren. Sie haben die Kräfte der Welox, der Zerrox und noch ein paar andere Fähigkeiten.“ Eira erhob sich wieder und straffte die Schultern.

„Gegen diese Art von Dämonen sind sie wohl machtlos“, sagte Taran seufzend. „Vater hat dafür kein Verständnis. Die alten Hexen müssen davon erfahren, um sich zu wappnen. Es schwebt sogar der Verdacht im Raum, dass der Fürst entkommen konnte und das alles sein Werk ist.“

„Um Himmels willen“, sagte Eira fassungslos. „Und nicht einmal das bringt Vater zur Vernunft?“

„Nein.“ Taran schüttelte den Kopf. „Der Krieg gegen Erikkon hat für ihn nach wie vor Priorität. Sein Leben ist dieser Krieg und die Außenwelt ist weit weg.“

„Und deswegen schickt er dich wieder los, um Bernstein zu sammeln für diese Krone, nicht wahr?“

„Genau, so ist es“, erwiderte Taran. „Es wird nur ein kurzer Besuch in der Außenwelt.“

Eira zögerte. „Willst du Lizz gar nicht wiedersehen?“, fragte sie vorsichtig.

Ein gequältes Lächeln schlich sich auf Tarans Lippen. „Natürlich will ich sie sehen, aber das werde ich nicht. Warum sollte ich sie oder mich quälen?“

Eiras Augen leuchteten auf. „Es sei denn, wir kehren nicht zurück. Du könntest in der Außenwelt mit Lizz zusammen sein.“

Taran gab ein verächtliches Geräusch von sich, doch einen Moment lang ließ er den Gedanken zu. Es wäre vielleicht möglich und es wäre vermutlich der Himmel auf Erden. Vorausgesetzt, Lizz wollte ihn noch nach alldem, was er gesagt hatte. Doch was würde geschehen, wenn er einfach das Land verließ?

Hier in Ardanien würde der Thronfolger fehlen, sobald sein Vater nicht mehr regieren könnte. Und dieser Tag lag nicht in einer fernen Zukunft. Wenn die Herzöge anfingen, sich um das Anrecht auf den Thron zu bekriegen, dann würde endgültig Chaos in Ardanien ausbrechen.

„Das kann ich nicht“, sagte Taran schließlich seufzend. „Ich bin für unser Volk verantwortlich. Vater hat den Weitblick verloren und irgendjemand muss dafür sorgen, dass dieser Krieg ein Ende findet, auf welche Weise auch immer.“

„Es ist deine Entscheidung“, sagte Eira bedauernd.

„Nein.“ Taran schüttelte den Kopf. „Eine Entscheidung kann man nur treffen, wenn man eine Wahl hat, und die habe ich nicht.“ Er warf einen Blick in die Baumwipfel. Die Dunkelheit hatte sich mittlerweile über den Wald gesenkt. „Es wird Zeit. Ich muss los.“

„Nimm mich mit“, bat Eira. „Lass mich wenigstens einen Blick in diese Welt werfen.“

Taran seufzte und zog das Bernsteinamulett hervor. „Meinetwegen, wenn es dir so viel bedeutet. Während ich den Bernstein hole, kannst du dich im Hotel umsehen. Aber du bleibst dort, wo du sicher bist. Du gehst nirgendwohin, solange so eine unkalkulierbare Gefahr von den Dämonen ausgeht. Verstanden?“

Eira überlegte eine Weile, als ob sie erst einmal abwägen müsste, ob sie sich auf diesen Handel einlassen konnte. Es war nicht viel, was ihr Taran anbot, aber es war mehr als nichts. „Einverstanden“, sagte sie schließlich.

„Dann komm“, sagte Taran und trat durch die Bäume auf die Lichtung zu. „Was sagt eigentlich Bogus zu deiner Sinneswandlung?“, fragte Taran, während er voranlief.

Eira schwieg einen langen Moment, während sie auf die Lichtung traten. „Er liebt mich“, sagte sie schließlich. „Und akzeptiert meine Entscheidung.“

„Das ist doch etwas, was du dir nur wünschen kannst“, sagte Taran bitter und winkte dem Soldaten zu, der vom Feuer wegtrat und zu Taran kam.

„Eigentlich schon, aber das reicht mir nicht“, sagte Eira leise, und dann schwieg sie und senkte den Blick, damit der Soldat ihres Vaters sie im Dunkeln nicht erkennen konnte.

Taran erklärte dem Soldaten, dass er jetzt mit seinem Begleiter das Portal durchtreten würde und die Soldaten sich in sicherer Entfernung aufstellen sollten, um zu verhindern, dass ihnen jemand folgen konnte.

Dann öffnete er das Portal, das hell in der frühen Dunkelheit leuchtete.

„Bereit?“, fragte er Eira, die das Portal ehrfürchtig betrachtete.

Eira nickte.

Dann nahm Taran ihre Hand und gemeinsam sprangen sie in die Außenwelt.


Kapitel Zwölf


Lizz schlich sich zum Schlafzimmer ihrer Mutter und lauschte vorsichtig. Die Tür war nur angelehnt und leise Stimmen waren zu hören. Es war schon kurz vor zehn und Lizz hatte geduldig darauf gewartet, dass Maya wieder wach wurde. Nach dem anstrengenden Gespräch am Nachmittag war sie eingeschlafen und Lizz hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, ihr angefangenes Gespräch fortzuführen. Sie hatten nur einen Bruchteil der Dinge geklärt, die Lizz wissen wollte, und es gab noch viel zu besprechen.

Doch eine Sache war Lizz nach dem ersten Gespräch bereits klar geworden. Ihre Mutter wusste sehr genau über die ardanischen Verhältnisse Bescheid. Sie kannte sogar die Herzogshäuser und so emotional, wie sie auf die Nennung von Herzog Märens Namen reagiert hatte, würde es Lizz nicht wundern, wenn sie sich persönlich kannten und sich schon einmal begegnet waren. Lizz dachte an ihre Zeit in Everin zurück und versuchte sich ihre Mutter vorzustellen, wie sie durch das kleine Küstenstädtchen lief oder in Herzog Märens Palast an dem großen Esstisch saß. Der Gedanke kam ihr fremd vor und wie sollte das möglich sein?

Hatte sie vor dem Krieg zur Oberschicht der ardanischen Gesellschaft gehört? Hatten die Welox und die Zerrox einmal freundschaftlich miteinander verkehrt und sich gegenseitig Besuche abgestattet? Wie hatte sich das Leben in Ardanien abgespielt, bevor der Krieg gekommen war? Lizz kannte nur die Verhältnisse, wie sie jetzt waren, aber es musste vor knapp zwanzig Jahren eine ganz andere Normalität geherrscht haben. Es hatte keinen Wall gegeben, der die Menschen voneinander getrennt hatte.

Lizz konnte es nicht erwarten, all diese Dinge mit ihrer Mutter zu besprechen. Heute Nachmittag hatten sie offen über das geredet, was ihr widerverfahren war, und auch Lizz’ Erzählung hatte sie zwar voller Sorge, aber dennoch interessiert aufgenommen. Lizz war guter Dinge, dass sie ihr Gespräch genauso offen fortführen konnten.

Sie konnte es kaum erwarten zu erfahren, wer ihr Vater war und welche Rolle ihre Eltern einst in Ardanien gespielt hatten. Doch im Moment war noch jemand bei ihrer Mutter. Lizz hatte in ihrem Zimmer gelesen und gar nicht gehört, dass sich die Wohnungstür geöffnet hatte.

Es war schwer, die Stimmen zu erkennen. Lizz schloss die Augen und trat noch etwas näher. Jetzt erkannte sie Dr. Gerstenberger, die mit ernster Stimme zu ihrer Mutter sprach.

„Es tut mir leid, dass ich keine besseren Nachrichten überbringen kann. Dem König von Ardanien reicht die Vermutung nicht, dass Doris die Hüterin gewesen ist.“ Dr. Gerstenberger seufzte betrübt. „Er wird die Hexen vorerst nicht in Ardanien aufnehmen und so wie es klang, sieht er auch keine Eile darin, die altehrwüdigen Hexen überhaupt über die Ereignisse zu informieren.“

„Ich fasse es nicht“, erwiderte eine besorgte Stimme, und Lizz erkannte, dass auch Sophie an das Krankenbett ihrer Mutter gekommen war.

„Ich befürchte, Caddoc interessiert sich nur für seinen Krieg und nimmt die Ereignisse in der Außenwelt wie immer nicht sehr ernst“, fuhr Dr. Gerstenberger fort. „Nur sein Sohn schien mir halbwegs aufgeschlossen zu sein. Doch solange Caddoc die Krone trägt, brauchen wir da keine Hoffnung hegen.“

Lizz schluckte, als das Gespräch auf Taran kam. Sie sah ihn vor sich, wie er im tiefgrünen Wald vor ihr gestanden hatte, die schönen, smaragdgrünen Augen voller Schmerz und mit gequälter Stimme. Wurde der Schmerz an diese Erinnerung denn nie weniger?

„Könnten Sie nicht einfach zu den alten Hexen gehen?“, fragte Sophie.

„Nein“, erwiderte Dr. Gerstenberger. „Das wäre vielleicht noch vor ein paar Wochen möglich gewesen. Doch das Portal wird jetzt von Soldaten bewacht und niemand kann sich dort unbemerkt einschleichen. Ohnehin kenne ich den Weg zu den alten Hexen nicht. Man sagt, sie leben weit entfernt von Hevenburg. Es soll eine beschwerliche und auch gefährliche Reise zu ihnen sein.“

„Ja, es ist eine lange Reise, denn sie leben in den katonischen Sümpfen“, sagte Maya ernst. „Und sie haben sich gut gegen Eindringlinge gewappnet. Das weiß jeder.“

„Und was sollen wir jetzt tun?“, fragte Sophie. „Irgendetwas müssen wir doch gegen die Dämonen unternehmen.“

„Wir brauchen mehr Details und vor allem Beweise, dass es sich bei Doris tatsächlich um die Hüterin gehandelt hat, wenn wir irgendwelche Hilfe von den ardanischen Hexen erwarten wollen“, sagte Dr. Gerstenberger.

„Das ist doch absurd“, erwiderte Lizz’ Mutter. „Nur die Hexen wissen, wen sie als Hüterin gewählt haben, und zu den Hexen gelangen wir nicht. Das ist eine aussichtslose Angelegenheit.“

„Ich weiß“, sagte Dr. Gerstenberger betrübt. „Wir können nur auf gute Neuigkeiten hoffen und in der Zwischenzeit müssen wir Wege finden, allein gegen die Dämonen anzutreten. Wie mir ein Freund sagte, ist er einem Angriff mit Wasserschwefel entkommen. Das wäre ein Ansatz. Vielleicht gibt es noch andere Klassiker, die wir einsetzen können.“

„Ich kann mich noch einmal schlaumachen“, bot Sophie an. „Vielleicht Rotwurzel und Ascheprimel, die haben schon gegen den ein oder anderen Erddämon Wirkung gezeigt.“

„Das wäre gut“, erwiderte Dr. Gerstenberger.

In diesem Moment erklang ein melodischer Ton.

„Oh“, sagte Sophie. „Entschuldigung, das ist mein Telefon. Hallo?“

Eine Weile war Ruhe im angrenzenden Raum. Schließlich sagte Sophie: „In Ordnung. Bis gleich.“

„Wer war das?“, fragte Dr. Gerstenberger, und Lizz konnte sich regelrecht vorstellen, wie sie skeptisch die Stirn runzelte.

Sophies Stimme klang gepresst, als sie sprach: „Das war eine gute Freundin aus München. Dort sind Dämonen aufgetaucht und der gesamte Hexenzirkel hat die Stadt verlassen. Sie haben einen Bus gemietet und kommen heute Nacht noch an. Ich soll Sie bitten, die Hexen aufzunehmen. Es sind ungefähr dreißig.“

„Oh“, sagte Dr. Gerstenberger und schien einen Moment lang verblüfft zu sein. Doch dann fing sie sich schnell wieder und sagte: „Natürlich können sie hier unterkommen. Sagen Sie ihnen Bescheid. Noch haben wir Platz.“

„Ja, noch“, sagte Maya bitter. „Auch wenn die Zahl der Hexen im Land überschaubar ist, sind es doch mehr, als in dieses Hotel passen. Wir müssen auch andere Wege überdenken.“

„Vielleicht können wir Kontakt zu den Ortagern aufnehmen“, schlug Sophie vor. „Um Gewissheit zu erlangen, dass wir es wirklich mit dem Fürsten zu tun haben.“

„Das wäre eine Möglichkeit“, erwiderte Dr. Gerstenberger. „Allerdings wüsste ich niemanden, der Kontakt zu ihnen hat.“

„Ich kann die Hexen befragen, die mit mir gekommen sind“, bot Sophie an. „Vielleicht weiß eine von ihnen noch etwas oder kennt jemanden, der uns weiterhelfen könnte. Auch die Hexen, die heute Nacht ankommen, können wir fragen. Sicher kann uns da jemand weiterhelfen.“

Schon wieder erklang ein Klingeln. Doch dieses Mal war es nicht das Telefon von Sophie. Der Klingelton kam von Dr. Gerstenbergers Handy.

„Ja?“ Ihre Stimme war gewohnt forsch. „Ich komme“, sagte sie nach einem kurzen Gespräch. „Das war die Rezeption“, sagte sie seufzend. „Gerade ist eine Gruppe Frauen aus Hamburg eingetroffen, die ziemlich mitgenommen aussieht. Ich befürchte, das ist nur der Anfang, und ich hoffe, ich kann alle unterbringen, die bei uns Schutz suchen.“ Ein Rascheln war zu hören und Lizz erkannte, dass die Gesprächsrunde aufgelöst wurde.

Schnell eilte sie in ihr Zimmer hinüber. Schritte erklangen und Lizz lugte durch den Türschlitz. Dr. Gerstenberger und Sophie verließen die Wohnung und Lizz nutzte die Gelegenheit und ging schnell zum Schlafzimmer ihrer Mutter zurück.

Ihre Mutter hatte sich aufgerichtet und sah besorgt zum dunklen Fenster hinaus. Es war eine tiefschwarze Nacht und weder Sterne noch der Mond waren am Himmel zu erkennen.

„Hallo“, sagte Lizz leise, um sie nicht zu erschrecken, dann ging sie ins Zimmer und schloss die Tür sorgfältig hinter sich. „Wie geht es dir?“

„Besser“, sagte ihre Mutter, und Lizz konnte ihr nur zustimmen. Sie hatte den Becher mit dem Heiltrank ausgetrunken und auch den Teller mit den Toastscheiben, den Lizz ihr hingestellt hatte, hatte sie geleert.

Ihre Wangen leuchteten rosig und sie sah erholt und ausgeschlafen aus. Wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen oder schon am eigenen Leib erfahren hätte, hätte sie kaum geglaubt, wie stark die Magie der Hexen wirkte.

„Es ist gut, dich wieder so lebendig zu sehen.“ Lizz ließ sich auf dem Stuhl neben dem Bett ihrer Mutter nieder. „Möchtest du aufstehen?“

„Ja, das ist eine gute Idee.“ Sie schob die Bettdecke zur Seite und bewegte langsam ihre Beine über die Bettkante. Lizz half ihr auf und sie liefen vorsichtig ein paar Schritte durch das Zimmer. Dann ließ sich Lizz’ Mutter wieder erschöpft auf ihr Bett sinken. „Das reicht für heute“, sagte sie lächelnd. „Du wirst sehen, morgen geht es mir bestimmt schon wieder viel besser.“

„Da bin ich mir sicher“, erwiderte Lizz und half ihrer Mutter unter die Bettdecke zurück. „Ich habe zufällig euer Gespräch gehört. Gibt es wirklich keinen Weg, wie man den König überreden kann, die alten Hexen zu informieren?“

„Ach, so war Caddoc schon immer“, sagte Maya mit einem zornigen Blitzen in den Augen. „Ein ignoranter Sturkopf.“

„Schon immer?“, fragte Lizz mit hochgezogenen Augenbrauen. Mit dem König war ihre Mutter also tatsächlich bekannt. Es wurde ja immer interessanter. „Warum hast du Ardanien verlassen?“, fragte Lizz. Wenn ihre Mutter gerade so mitteilsam war, musste sie die Gelegenheit nutzen, bevor sie vorüberging.

„Ach, Lizz“, sagte Maya und sah noch einmal zum Fenster hinaus. „Das ist eine komplizierte Geschichte und da du ja dort gewesen bist, weißt du selbst, wie gefährlich es ist, in Ardanien zu leben.“

„Aber ich weiß auch, wie schön es dort ist. Ardanien ist ein wunderbares Land mit wunderbaren Menschen. Das Einzige, was nicht wunderbar ist, ist dieser verdammte Krieg zwischen den Welox und den Zerrox. Warum bist du fortgegangen und was ist mit meinem Vater? War er wirklich ein Künstler, mit dem du einen Sommer verbracht hast? Und ...“ Lizz zögerte kurz, dann sprach sie die Worte endlich aus. „Bist du wirklich meine Mutter?“ Es war schwer, die Frage zu formulieren, denn Lizz hatte Angst vor der Antwort. Doch diese Sorge brannte ihr schon so lange im Herzen und sie musste sie ein für allemal aus der Welt schaffen.

Maya erstarrte und ihre Laune schien sich schnell zu wandeln. Besorgt sah sie Lizz an. „Wie kannst du nur so etwas denken? Natürlich bist du meine Tochter und du bist hier im Hotel in Sicherheit, erst recht jetzt, wo sich die Lage so dramatisch verschlechtert hat. Darum spielt die Vergangenheit keine Rolle mehr. Lass sie ruhen, Lizz. Wir müssen uns auf das Hier und Jetzt konzentrieren.“

„Aber scheinbar ist dieses Hotel der einzige Platz auf der Welt, an dem ich sicher bin“, sagte Lizz. „Das wird kein erfüllendes Leben.“

„Das ist doch nicht für immer. Warte doch ab, bis sich alles wieder beruhigt hat“, sagte Maya, und eine Spur Verärgerung mischte sich in ihre Stimme.

„Was ist Schreckliches in Ardanien passiert, dass du fliehen musstest?“, wiederholte Lizz ihre Frage.

„Lizz“, sagte ihre Mutter eindringlich. „Es gibt nur eins, was du wissen musst, und das ist, dass du Ardanien am besten vergisst. Denke nicht mehr darüber nach. Ich werde nicht dorthin zurückkehren und du auch nicht. Bei Dr. Gerstenberger sind wir in Sicherheit, das waren wir schon immer. Sie hat uns aufgenommen und uns einen Platz zum Leben und Arbeiten gegeben. Sie hat uns mit Doris bekannt gemacht, die uns den Trank gebraut hat, der uns all die Jahre vor den Dämonen beschützt hat. Wir müssen ihr für vieles dankbar sein.“

„Das heißt, du willst nicht mit mir darüber sprechen“, sagte Lizz gedehnt. Es fiel ihr schwer, ihre Enttäuschung nicht laut hinauszurufen. Sie hatte so viel Erwartungen an das Gespräch mit ihrer Mutter gehabt, und das sollte es nun gewesen sein? Ein freundlicher Hinweis, die Vergangenheit ruhen zu lassen? Lizz sah ihre Mutter ungläubig an.

„Wenn du es so direkt sagen willst“, erwiderte sie skeptisch. „Dann sage ich es auch so direkt. Ich will nicht darüber reden, denn es ändert nichts mehr. Das Einzige, was du wissen musst, ist, dass ich dich liebe und dich beschützen werde.“

„Vor was?“, fragte Lizz. „Vor den Welox? Vor den Zerrox? Vor den Dämonen? Dieses Land ist irgendwie ein Teil von meinem Leben. Es ist, als ob ich einen weißen Fleck in meiner Vergangenheit habe.“

„Lizz, ich habe Ardanien verlassen, als du nur wenige Wochen alt warst“, sagte ihre Mutter gepresst. „Dein Leben hat in der Außenwelt stattgefunden. Von einem weißen Fleck kann man nun wirklich nicht sprechen.“

Lizz stand auf und ballte die Hände zu Fäusten. „Aber für mich ist es nun einmal wichtig, zu wissen, wer mein Vater ist. Ich habe nicht einmal Großeltern gehabt, Tanten und Onkel. Seitdem ich dich kenne, schweigst du dich über deine Familie aus. Ich habe mich immer damit zufriedengegeben, dass du dich angeblich mit allen zerstritten hast, aber jetzt kann ich nicht mehr daran glauben. Und es ist ja nicht nur deine Familie in Ardanien, sondern auch meine. Natürlich ist das deswegen ein Teil von meinem Leben, den du mir vorenthältst.“

„Lizz“, sagte Maya gequält, und die rosige Farbe wich langsam, aber sicher aus ihrem Gesicht. „Muss das jetzt sein?“

Lizz presste die Lippen aufeinander und verkniff sich den nächsten Satz. Ihrer Mutter ging es noch nicht gut und jetzt war vielleicht wirklich nicht der richtige Moment für so ein Gespräch.

„Entschuldige“, sagte Lizz und versuchte gequält zu lächeln. Doch der Ärger pochte unaufhörlich in Lizz. Warum wollte ihre Mutter nicht über die Vergangenheit reden? Verstand sie nicht, dass Lizz wissen wollte, woher sie kam? Lizz konnte nur hoffen, dass sich die Meinung ihrer Mutter noch ändern würde.

„Lass mich ein bisschen schlafen“, bat Maya und gähnte.

„Natürlich“, erwiderte Lizz, obwohl sie eigentlich nicht gehen wollte. Sie wollte weitersprechen und ihre Mutter überreden, ihr endlich etwas über ihre Vergangenheit zu erzählen. Doch sie stand auf und ging langsam auf die Tür zu. „Wenn du etwas brauchst, dann ruf mich.“

„Danke, meine Kleine.“ Maya schloss die Augen und Lizz verließ leise den Raum. Dann zog sie die Tür hinter sich zu und holte tief Luft. Na, das war ja gründlich schiefgegangen. Hatte sie das Gespräch zu früh auf ihre Herkunft gebracht und hatte sie da an ein paar Prinzipien ihrer Mutter gerüttelt? Lizz hatte keine Ahnung, was genau schiefgelaufen war, und sie würde es heute auch nicht mehr erfahren. Vielleicht nie.

Lizz knirschte mit den Zähnen. Sie musste ein paar Schritte gehen und wieder einen klaren Kopf bekommen. Wenn sie schon nicht vor die Tür konnte, dann würde sie wenigstens ein paar Meter durch das Hotel laufen. Sie verließ die Wohnung und lief den schmalen Gang an den Wohnungstüren der anderen Angestellten entlang.

Jetzt war es ruhig hier oben. Die meisten Kellner und Köche waren unten im Restaurant beschäftigt. Nur die Mädchen vom Housekeeping hatten schon frei und hier und da hörte man das Gedudel eines Fernsehers bis auf den Gang schallen.

Lizz kam am oberen Ende der Treppe an und blickte bis nach unten. Geräusche drangen zu ihr empor. Aufgeregte Stimmen schallten durch die ehrwürdigen Mauern des Dünensternhotels. Ganz automatisch setzte sie sich in Bewegung. Man hörte ihre Schritte kaum auf dem roten Teppich, mit dem die Treppen bespannt waren. Lizz ließ die Finger über die goldschraffierten Tapeten gleiten. Glatt und kühl glitten sie an ihrer Hand vorbei.

Das Gefühl erinnerte Lizz ein wenig an das Meer und sie wünschte sich, dass sie vor die Tür gehen könnte, ans Wasser, wo die Luft frisch war und einem den Kopf freiblies. Doch daraus würde heute Nacht wohl nichts werden. Allein der Gedanke, dass der Dämon, der ihre Mutter angegriffen hatte, immer noch da draußen lauerte, flößte Lizz einen solchen Respekt ein, dass ihr die Lust auf einen Strandspaziergang augenblicklich verging.

Sie schlenderte in der fünften Etage an den Suiten vorbei, bog dann in ein anderes Treppenhaus ein und lief bis ins Erdgeschoss hinab, damit es so aussah, als wenn sie rein zufällig vorbeigekommen wäre. Vielleicht konnte sie einen Blick auf die neuen Gäste riskieren und vielleicht erfuhr sie sogar ein paar interessante Details, die die These untermauerten, dass der Fürst aus seinem Gefängnis ausgebrochen war.

Ihre Füße trugen sie schnell weiter. Nach dem Tag in der Wohnung tat ihr das Laufen gut. Doch an der Rezeption war niemand mehr zu sehen, nicht einmal Dr. Gerstenberger. So wie es aussah, hatte sie die Neuankömmlinge schon auf freie Zimmer verteilt oder unterhielt sich mit ihnen an einem ruhigen Ort. Vielleicht wieder oben im Ballsaal? Lizz bog nach rechts ab und lief die Treppe hinauf.

Sie lauschte vorsichtig, ob sie Stimmen hinter der Tür vernehmen konnte, doch im Ballsaal war es ruhig. Lizz öffnete die Tür und genau in diesem Moment fing es mitten in der Dunkelheit an zu leuchten.

Mit weit aufgerissenen Augen sprang Lizz zurück und lief in den Gang. Hinter einem Vorsprung verbarg sie sich und hielt die Luft an. Sie hatte genau in dem Moment in den Saal geschaut, in dem sich das Portal geöffnet hatte. So viel Pech musste man erst einmal haben.

Es dauerte nur wenige Sekunden, dann öffnete sich die Tür. Ganz vorsichtig beugte sich Lizz nach vorn, um einen Blick auf die Besucher zu erhaschen, die aus Ardanien gekommen waren. Ihr Herz schlug in schnellem Takt. Denn eigentlich war Lizz klar, wer da gekommen war. Sie blinzelte, und tatsächlich.

Es war genauso, wie sie es erwartet hatte. Taran eilte mit schnellen Schritten die Treppen hinab. Lizz hatte beinahe vergessen, wie gut er aussah. Sein wirres, braunes Haar stand wild vom Kopf ab und sein athletischer Körper bewegte sich elegant und kraftvoll die Treppe hinab. Neben ihm lief ein junger Mann mit kurzem, braunem Haar und einem großen Rucksack auf dem Rücken, an den Lizz sich nicht erinnerte. Sicher hatte man Taran und einen seiner Soldaten wieder ausgeschickt, um Bernstein zu holen.

Der Tag, an dem sie auseinandergegangen waren, stand ihr augenblicklich wieder vor Augen und die Sehnsucht nach ihm schnitt ihr ins Herz. Sie hätte viel dafür gegeben, wenn sie sich ihm jetzt einfach in den Weg stellen könnte und er sie in den Arm nehmen würde.

Doch das war nicht mehr als ein Wunschtraum. Lizz sollte ihn sich schnell wieder aus dem Kopf schlagen und stattdessen überlegen, wie sie Tarans Anwesenheit nutzen konnte, um den Hexen zu helfen, die sich in Scharen in das Hotel retteten.

Lizz’ Herz raste immer schneller, während sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen. Was sollte sie jetzt tun? Mit ihm sprechen? Das würde nicht viel bringen. Solange sein Vater entschied, was gut für das Volk war und was nicht, konnte Taran nicht viel bewegen. Jemand musste zu den Hexen gehen und ihnen von den Ereignissen berichten. Jemand, der sich im Land bewegen konnte, ohne Aufsehen zu erregen. Jemand, der sich unsichtbar machen konnte.

Der Gedanke war ihr plötzlich in den Kopf geschossen. Er war aufregend, gefährlich und gleichzeitig berauschend schön.

Sie überlegte nicht lang. Das war eine einmalige Gelegenheit. Sie würde Taran durch das Portal folgen und sie würde selbst die Hexen über die Ereignisse in der Außenwelt informieren. Hier konnte sie doch ohnehin nichts ausrichten und alle brauchten dringend Hilfe. Doch allein würde Lizz das nicht schaffen. Sie brauchte Unterstützung.

„Tell, Tell, Tell“, flüsterte Lizz in den abgedunkelten Gang hinein, und die altbekannten Worte kamen ihr leicht über die Lippen.

Mit einem leisen Rascheln erschien der Dämon und sah Lizz erwartungsvoll an.

„Na, endlich“, seufzte er. „Ich dachte schon, du hast mich vergessen.“

„Niemals, Tell“, sagte Lizz mit einem Lächeln auf den Lippen. „Wir gehen zurück nach Ardanien. Was hältst du davon?“

Tells Miene hellte sich augenblicklich auf. „Nichts lieber als das, Meister“, nickte der kleine Dämon und beugte sich vertraulich zu Lizz. „Was genau kann ich für dich tun?“


Kapitel Dreizehn


Lizz packte hektisch ein paar Hosen, T-Shirts und warme Pullover in ihren Rucksack. Konzentriert sah sie sich in ihrem Zimmer nach weiteren nützlichen Dingen um, die sie auf einer Reise durch Ardanien gebrauchen konnte. Streichhölzer, ein Taschenmesser und die beiden Bernsteindolche der Berliner Hexen flogen in den Rucksack. Dazu eine Trinkflasche, ein paar Müsliriegel und eine Tüte Gummibärchen, die Lizz noch in ihrem Schreibtisch fand.

Sie musste damit rechnen, sich lange Zeit unsichtbar durch Ardanien zu bewegen, um zu den Hexen zu gelangen, und es würde schwer werden, unterwegs Essen zu finden. Mit Eira an ihrer Seite war es schon nicht einfach gewesen, und Eira war eine gute Jägerin. Leider hatte Lizz in Bezug auf die Kaninchenjagd weder viel Erfahrung noch hatte sie dabei bisher großes Geschick bewiesen.

Obwohl Lizz sich der Herausforderung bewusst war, die vor ihr lag, zweifelte sie keine Sekunde daran, dass sie es tun musste. Die Entscheidung war zwar spontan gefallen, aber Lizz war sich ihrer Sache absolut sicher. Sie würde Taran unsichtbar durch das Portal folgen und sich dann auf den Weg in die katonischen Sümpfe machen, die ihre Mutter erwähnt hatte.

Tell hatte sich in vielerlei Dingen als nützlicher Reisebegleiter bewährt und auch dieses Mal würden sich die beiden schon irgendwie durchschlagen. Tell war begeistert von ihrer Idee und wusste sogar, wo diese Sümpfe lagen. Das hatte auch die letzten leisen Zweifel davongewischt. Lizz setzte sich an den Schreibtisch und nahm einen Bogen Schreibpapier und einen Stift zur Hand. Jetzt kam die schwerste Sache. Sie musste einen Abschiedsbrief an ihre Mutter schreiben. Nein, von einem Abschiedsbrief konnte man nicht wirklich sprechen. Lizz schob den Gedanken fort.

Es war eher eine kleine Notiz, damit ihre Mutter wusste, wo Lizz steckte. Sorgen würde sie sich ohnehin machen. Das war Lizz klar und sie konnte es auch nicht verhindern, aber hier ging es nicht nur um sie. Hier ging es um die vielen Hexen, die aus dem Land flüchteten, und es ging um die Gefahr, die dem ganzen Land Ardanien drohte, wenn sich das Gerücht bewahrheiten sollte, dass der Fürst entkommen war.

Der Stift flog über das Papier und Lizz las sich ihre wenigen Zeilen noch einmal durch:

Liebe Mum,

die Lage ist ernst und ich kann nicht einfach nur im Hotel sitzen und abwarten. Wenn Caddoc die Hexen nicht vor den Gefahren warnen will, dann muss es eben jemand anderes tun. Gerade bietet sich mir diese Gelegenheit und ich werde sie nutzen, um zu den Hexen zu gehen. Ich bin, so schnell es geht, zurück. Hoffentlich mit einer Lösung im Gepäck.

Mach dir keine Sorgen. Ich habe dich lieb.

Lizz

Lizz nickte zufrieden und faltete den Brief zusammen. Sie hatte die ganze Sache doch sehr optimistisch formuliert, und das, ohne falsche Versprechen zu machen. Nun ja, wie gefährlich die Reise werden würde, das musste sich erst noch herausstellen, aber so schlimm konnte es schon nicht werden. Schließlich wollte Lizz nur ein paar ardanische Hexen besuchen und keinem Dämon die Zähne ausreißen.

Lizz schrieb mit großen Buchstaben Mum auf das zusammengefaltete Papier und platzierte den Brief gut sichtbar auf ihrem Schreibtisch. Jetzt musste sie sich beeilen. Taran brauchte zwar eine Weile, bis er zum Wasser und wieder zurück gelaufen war, aber ewig Zeit würde er sich bei den aktuellen Temperaturen auch nicht lassen.

Lizz schulterte den Rucksack, löschte das Licht in ihrem Zimmer und eilte dann zurück zum großen Saal. Während sie auf Zehenspitzen die Treppen hinabeilte, ging sie in Gedanken noch einmal alles durch. Ihr Plan war überschaubar und Tell wusste Bescheid. Sie würde sich hinter dem Vorhang auf der kleinen Bühne verstecken und warten, bis Taran durch das Portal gesprungen war. Dann musste sie ihm schnell folgen und Tell würde sie unsichtbar machen, sobald sie in Ardanien angekommen war.

Das war riskant und eine Sache von Sekunden, aber es war Nacht und das würde alles viel einfacher machen. Dann musste Lizz sich nur noch wegschleichen und den Weg zu den Hexen finden. Taran würde nicht einmal ahnen, dass sie in seiner Nähe gewesen war, und das war auch gut so. Allein ihre Anwesenheit würde ihn in Gewissenskonflikte bringen, und die Entscheidung, ob er sie töten würde oder nicht, wollte Lizz auf gar keinen Fall provozieren.

Lizz horchte leise in das nächtliche Hotel. Alles war ruhig und sie schlich leise weiter. Dann erreichte sie den großen Saal und schlüpfte hinein. Kein Geräusch war zu hören und lediglich die Notbeleuchtung sendete ein blasses, grünes Licht aus, das kaum den Boden erhellte. In Windeseile durchquerte Lizz den Raum und steuerte auf die kleine Bühne zu. Sie stieg hinauf, zog den Vorhang ein wenig zur Seite und verbarg sich dahinter. Jetzt konnte sie nur noch abwarten und hoffen, dass alles glattging.

Langsam kam sie zur Ruhe und mit der Ruhe spürte Lizz eine unbändige Vorfreude in sich aufsteigen. Sie würde wieder nach Ardanien zurückkehren, sie würde unsichtbar durch das wunderschöne Land streifen können. Sie würde Taran ganz nah kommen, ihn ansehen und vielleicht seine Stimme hören können, wenigstens für ein paar kleine Momente, bis sich ihre Wege wieder trennen würden und er sich dem unseligen Krieg gegen Erikkon widmen würde. Die Gedanken berauschten Lizz und sie genoss das Hochgefühl. Nur Eira konnte sie nicht wiedersehen, was sie zutiefst bedauerte.

„Tell, Tell, Tell“, flüsterte Lizz, und mit einem leisen Rascheln erschien der Dämon wie aus dem Nichts.

„Hallo, Meister“, sagte er mit einem freundlichen Grinsen, und seine Augen leuchteten rot in der Dunkelheit.

„Du scheinst dich ja außerordentlich darüber zu freuen, dass es zurück nach Ardanien geht“, stellte Lizz fest.

„Oh ja“, erwiderte Tell nickend. „Es ist öde, wenn ich dir tagaus, tagein unsichtbar hinterherschwebe und nur darauf warte, bis du mich endlich wieder brauchst. In Ardanien hatten wir viel mehr Spaß. Denk nur an unsere spektakuläre Flucht aus Feerano oder an die Vampire.“

„Ja, das war ein riesiger Spaß“, schnaufte Lizz.

„Auf jeden Fall besser, als dir dabei zuzusehen, wie du Gabel, Messer und Löffel im richtigen Winkel zueinander arrangierst und Cocktails mixt“, murrte Tell. „Das ist tödlich langweilig.“

„Meine Cocktails sind sehr gut“, erwiderte Lizz.

„Langweilig“, murrte Tell. „Aber das wird sich ja jetzt endlich ändern.“

„Psst.“ Das leise Geräusch der sich öffnenden Tür spülte alle überflüssigen Gedanken aus Lizz’ Kopf. Jetzt musste sie konzentriert bleiben. Sie lugte durch den Schlitz im Vorhang. Es war tatsächlich Tarans Umriss, der sich im matten grünen Licht abzeichnete. Sein Atem ging schnell und stoßweise und man sah, dass er am ganzen Körper bebte. Das Wasser musste eiskalt gewesen sein oder es war etwas anderes passiert, das ihm einen solchen Schreck eingejagt hatte.

Direkt hinter ihm folgte sein Begleiter mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze. Lizz presste die Lippen aufeinander. Sie spannte alle Muskeln an und machte sich bereit. Taran verlor keine Zeit. Er zog das Amulett hervor und hob es hoch, als er an der richtigen Stelle angekommen war.

Augenblicklich begann es zu strahlen und das Portal erschien. Gleißend hell leuchtete es auf. Die feinen Ornamente und die kunstvollen Schwünge wurden durch das warme Licht sichtbar und ein ehrfürchtiges Gefühl überkam Lizz. Obwohl sie das Erscheinen des Portals schon mehrmals miterlebt hatte, überkam sie wieder diese Hochachtung vor dem starken Zauber, den die Hexen da vollbracht hatten.

Taran sah sich noch ein letztes Mal um, nahm dann die Hand seines Begleiters und gemeinsam sprangen sie durch das Portal. Auf diesen Moment hatte Lizz gewartet.

„Los, Tell. Dein Einsatz.“ Sie hechtete hinter dem Vorhang hervor, sprang von der Bühne und war schon mit dem nächsten Satz im Portal verschwunden.

Alles wurde hell rund um Lizz. Sie verlor den Boden unter den Füßen und wusste nicht mehr, wo oben oder unten war. Dann landete sie auch schon wackelig auf feuchtem Gras und sah erschrocken auf. Es dauerte einen Moment, bis sie alle Eindrücke sortiert hatte. Ihren Arm zumindest sah sie nicht und das bedeutete, dass Tell sie rechtzeitig hatte verschwinden lassen.

Lizz sah sich zügig um. Im Wald sah es anders aus als erwartet. Rund um das Portal standen Soldaten. Sie hatten Feuer angezündet und Lizz erkannte im strahlenden Glanz des Portals jedes Detail. Sie waren mit Streitäxten, Schwertern und Dolchen bewaffnet und nach der langen Zeit im Hotel musste Lizz bei diesem Anblick schlucken.

Das Portal erlosch und Dunkelheit senkte sich über die Lichtung. Eine schwere und kühle Feuchtigkeit lag in der Luft, in die sich der Geruch von Erde und Holz mischte.

Wo war nur Taran? Lizz konnte weder ihn noch seinen Begleiter zwischen den Soldaten erkennen. Sie hätte so gern einen Blick auf ihn erhascht, seine Stimme gehört und in seine Augen gesehen. Doch er war nirgendwo und jetzt musste sie sich erst einmal darum kümmern, dass sie hier heil zwischen den Soldaten herauskam. Wenn einer auch nur versehentlich gegen sie stieß, dann war es um ihren Plan geschehen.

Die Soldaten standen eng beieinander und bildeten einen Kreis rund um das Portal. Nur der Kälte wegen waren sie nah an die Feuer herangerückt und bildeten Lücken, die breit genug waren, damit Lizz hindurchschlüpfen konnte. Sie lief auf Zehenspitzen nach rechts, sah sich um und wagte dann noch einen Schritt. Zwei Soldaten standen an einem Feuer und rieben sich die Hände. Wenn sie an ihnen vorbeikam, dann waren es nur noch wenige Schritte bis zum Waldrand. Lizz schlich weiter. Nur noch ein paar Meter. Es lief alles gut. Sie musste nur leise sein. Dann würde sie niemand bemerken.

Das laute Knacken eines Astes erklang direkt unter Lizz’ Fuß.

„Verdammt“, murmelte sie, als die Soldaten sich ruckartig umdrehten und in ihre Richtung starrten.

„He“, rief ein Großer, der die anderen locker um einen Kopf überragte. „Ist da wer?“

Lizz hielt die Luft an, als er direkt auf sie zukam. In letzter Sekunde machte sie einen Schritt nach links, bevor er sie anrempeln konnte. Das war knapp gewesen. Lizz’ Herz raste und so nah, wie der Mann neben ihr stand, meinte sie, dass er es doch hören musste.

„Was ist denn?“, fragte einer der Soldaten und sah sich suchend um.

„Ich hab da was gehört“, erwiderte der Mann neben Lizz, die sich ermahnte, zumindest flach weiterzuatmen. Wenn sie wegen Sauerstoffmangels zu Boden ging, war sie endgültig aufgeflogen.

„Hörst du wieder die Flöhe husten“, grölte der Soldat am Feuer, und bei jedem seiner Worte hatte Lizz einen kleinen Schritt Richtung Wald gewagt.

Die anderen Soldaten fielen lachend ein. Noch fünf Schritte. Als der Soldat etwas vor sich hinmurmelte, trat Lizz hinter den dicken Stamm eines riesigen Baumes, der sich weit in den tiefschwarzen Himmel erstreckte.

„Das war knapp“, flüsterte Tell ganz in ihrer Nähe.

„Allerdings“, erwiderte Lizz genauso leise. Sie war schweißüberströmt und der Nacken schmerzte ihr vor Anspannung. Lizz sah zu den Soldaten zurück. Es schien wieder Normalität eingekehrt zu sein. Sie standen rund um die Feuer und unterhielten sich leise.

Lizz wartete dennoch eine Weile ab, bis sie es wagte, sich mit vorsichtigen Schritten weiter in den Wald zu entfernen. Erst als die Soldaten außer Sicht- und Hörweite waren, atmete sie erleichtert auf.

„Also, Tell“, sagte sie in munterem Plauderton und sog tief die kalte und feuchte Luft ein, die so ganz anders war als die frische Brise am Meer. Die Anspannung fiel mit jedem Meter, den sie sich vom Portal entfernten, immer mehr von ihr ab. „Wo müssen wir lang?“

„Nach Westen“, sagte Tell. „Wir werden parallel zum Wall eine Weile durch den tiefgrünen Wald gehen. Dann erreichen wir irgendwann die trockene Ebene. Wenn wir die durchquert haben, sind wir am Rand der Sümpfe angelangt.“

„Und in diesen Sümpfen leben die Hexen“, sagte Lizz zufrieden, während sie sich im Dunkeln mehr recht als schlecht durch das Unterholz kämpfte.

„So ist es“, erwiderte Tell. Doch er klang so, als ob er nicht ganz bei der Sache war.

„Alles klar?“, fragte Lizz und wich ein paar tief hängenden Ästen aus, die über ihren Rucksack kratzten. „Du weißt doch, wo wir langmüssen?“

„Ja, ja, das weiß ich schon“, sagte Tell abwesend und starrte in den dunklen Wald. „Da ist jemand“, flüsterte er, und plötzlich begannen seine Augen noch röter in der Dunkelheit zu leuchten.

Lizz erstarrte und lauschte in die Nacht. Das leise Rascheln kleiner Tiere war zu vernehmen, das entfernte Zirpen von Grillen, die Lizz mit Wehmut an den Sommer erinnerten. So viel in Ardanien auch fremd war, mindestens genauso viel kam Lizz bekannt vor.

„Ich höre nichts“, sagte Lizz.

„Du hast ja auch nicht meine Ohren“, erwiderte der Dämon spöttisch.

„Na, vielen Dank ...“

Es geschah so plötzlich, dass Lizz das Wort im Hals stecken blieb. Scheinbar aus dem Nichts erschien eine dunkle Gestalt direkt vor ihr und eine starke Hand schloss sich um ihren Hals.

„Was?“ keuchte sie erschrocken, als sie gegen den nächstbesten Stamm gedrückt wurde. Angst peitschte durch ihren Kopf und Adrenalin flutete jede Zelle ihres Körpers. Jemand sehr Starkes und Kräftiges hatte sie gefunden, und das, obwohl sie unsichtbar gewesen war.

Lizz verstand nicht, wie das geschehen konnte. Nur eins wusste sie mit absoluter Sicherheit: Ihr Leben war in Gefahr und ihre Reise fand gerade ein Ende, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte.


Kapitel Vierzehn


Lizz trat mit aller Macht um sich. Sie schlug mit den Fäusten gegen die Gestalt und wehrte sich mit aller Kraft, um dem festen Griff zu entkommen. Es durfte nicht vorbei sein. Nicht jetzt. Nur dieser Gedanke hämmerte durch ihren Kopf. Ihr Leben durfte in dieser Nacht kein frühzeitiges Ende finden. Sie musste zu den Hexen, sie musste zurück zu ihrer Mutter und sie musste Taran wiedersehen. Wenigstens ein letztes Mal.

„Tell“, röchelte Lizz. Der Dämon musste doch noch irgendetwas ausrichten können. Lizz holte mühsam Luft und in diesem Moment stieg ihr ein vertrauter Geruch in die Nase. Es roch nach frischer Luft, Leder und Abenteuer, eine untrügliche Mischung, die Lizz bisher nur an einem Menschen entdeckt hatte: Taran!

Gleichzeitig bemerkte sie, dass der Griff um ihren Hals nicht fester geworden war. Wenn Taran sie hätte töten wollen, dann hätte er es längst getan. Lizz hörte auf, zu treten und zu boxen, und blieb ganz still stehen. Ihr Herz raste und ihr Atem ging stoßweise und das hatte nicht nur etwas mit der Art und Weise zu tun, in der sie aufeinandergetroffen waren.

„Na endlich“, sagte eine weiche, vertraute Stimme, die augenblicklich dafür sorgte, dass Lizz’ Herz wieder schneller schlug.

Lizz riss die Augen auf, um in der beinahe undurchdringlichen Dunkelheit irgendetwas erkennen zu können. Er war es tatsächlich, obwohl sie sich sein Auftauchen nicht erklären konnte. Er war doch längst verschwunden und sollte schon wieder in Hevenburg sein.

„Taran, was machst du hier?“, flüsterte sie erschrocken, während sich die Hand um ihren Hals löste und stattdessen ihren Arm fest umspannte. Er wollte sie festhalten, damit sie ihm in der Dunkelheit nicht entkommen konnte. Zwei ganz unterschiedliche Gefühle stritten in ihrer Brust. Sie hatte Angst vor Taran und gleichzeitig war sie glücklich, ihn endlich wiederzusehen, seine Stimme zu hören und seine Berührung zu spüren.

„Die Frage ist wohl eher, was du hier suchst?“, sagte Taran, und Schmerz, Enttäuschung und auch Wut lagen in seiner Stimme. Der Ton traf Lizz tief im Herzen. Also gut, wenn er auf diese Art mit ihr reden wollte, dann konnte sie das auch.

„Ich muss etwas erledigen“, erwiderte Lizz. Sie wollte, dass ihre Stimme hart und entschlossen klang, aber sie hörte selbst, dass ihr das nicht gelungen war. „Wie hast du mich gefunden?“

„Das war keine große Kunst. Das Portal schließt sich exakt fünf Sekunden, nachdem jemand hindurchgetreten ist. Nur heute hat es genau acht Sekunden lang gedauert, bis es erloschen ist, und damit war klar, dass es noch jemand benutzt hat.“

„Aber du warst verschwunden“, sagte Lizz und versuchte zu rekonstruieren, was sie noch alles falsch gemacht hatte.

„Ich habe mich in eine Stechmücke verwandelt und bin einfach deinen Geräuschen gefolgt“, sagte Taran, als ob er das jeden Tag tat. „Du warst zwar unsichtbar, hast dir aber nicht viel Mühe gegeben, leise zu sein, nachdem du dich von den Soldaten entfernt hattest.“

„Aha“, sagte Lizz knapp und beschloss, dass sie, sollte sie jemals wieder in so eine Situation kommen, sehr viel vorsichtiger sein musste.

„Du weißt, was ich dir versprochen habe“, sagte Taran in weicherem Tonfall. „Ich habe dich verschont, aber wenn du zurück nach Ardanien kommst, kann ich das nicht noch einmal tun. Es gibt Gesetze in diesem Land, an die ich mich halten muss. Du bist eine Zerrox und kannst nicht einfach durch das Land der Welox spazieren.“

„Tell, mach mich sichtbar“, sagte Lizz, und der Dämon folgte ihrem Befehl sofort.

Tarans Augen weiteten sich, als sie plötzlich vor ihm auftauchte.

„Also“, sagte Lizz. „Wenn du mich schon töten möchtest, dann sieh mir dabei in die Augen.“ Sie sah Taran mit festem Blick an. Selbst im beinahe dunklen Wald konnte sie seinen fassungslosen Gesichtsausdruck erkennen, als sie die Dinge so auf den Punkt brachte. Sie presste die Lippen aufeinander und sprach weiter. „Willst du es wirklich tun, Taran? Du weißt nicht, weswegen ich hier bin, und dennoch drohst du mir damit, mich zu töten. Meinst du das ernst?“

Taran verharrte in seiner Position und sah Lizz unentwegt in die Augen. Sie sah ein Flackern darin, einen unstillbaren Schmerz und Sehnsucht und Verletzlichkeit. Doch es dauerte nur einen Wimpernschlag, dann schloss Taran die Augen und schluckte schwer.

„Nein“, flüsterte er mit tiefer Stimme. „Ich kann dich nicht töten. Ich habe es nie gekonnt. Warum bist du hier?“

„Taran“, sagte Lizz ernst, und Missmut kochte in ihr hoch. „Ich wäre nicht gekommen, wenn es nicht absolut nötig wäre. In der Außenwelt gehen gefährliche Dinge vor sich. Hier geht es nicht um die Welox oder die Zerrox. Euer Krieg ist unbedeutend, wenn sich die Gerüchte als Wahrheit herausstellen. Hier geht es um die Sicherheit von Ardanien und um das Leben von allen, auch um das Leben der Hexen in der Außenwelt.“

„Ich habe von den schwarzen Dämonen gehört“, erwiderte Taran in ernstem Ton. „Ich weiß auch von der Flucht der Hexen. Aber du solltest dich in diese Dinge nicht einmischen. Ich frage dich noch einmal: Was tust du hier?“

„Ich muss mich aber einmischen“, entgegnete Lizz entschlossen. „Es gibt keinen anderen Weg. Mir ist klar, dass du von den Ereignissen in der Außenwelt erfahren hast. Du weißt sogar, dass der Fürst hinter alldem stecken könnte. Aber du tust nichts dagegen, und genau das ist das Problem. Ich weiß, dass du es nicht kannst, wegen deinem Vater und deinen Gesetzen. Aber die altehrwürdigen Hexen müssen davon erfahren und das werde ich übernehmen. Deswegen lass mich jetzt los, damit ich mich auf den Weg machen kann. Jede Minute zählt.“ Lizz versuchte sich von Taran loszureißen.

„Deswegen bist du hier?“, fragte er ungläubig.

„Ja, genau deswegen. Dein Vater nimmt die Neuigkeiten nicht ernst und denkt nur an seinen unsinnigen Krieg und du darfst nichts unternehmen.“ Lizz sah zu Tarans unscharfen Umrissen empor. Seine Reaktion kam ihr reichlich übertrieben vor. Ihre Beweggründe waren doch wirklich absolut verständlich.

„Was für eine verrückte Idee“, seufzte Taran gequält.

„Das ist keine verrückte Idee“, entgegnete Lizz mit fester Stimme, obwohl sie zugeben musste, dass ihr Vorhaben gerade nicht ganz so lief, wie sie sich das vorgestellt hatte.

„Du bist keinen Kilometer vorwärtsgekommen und ich habe dich schon geschnappt. Die Reise ist weit und gefährlich. Das ist absoluter Irrsinn. Ich kann nicht zulassen, dass du dich in Gefahr bringst.“

„Ach was“, entgegnete Lizz und versuchte sich die Zweifel nicht anmerken zu lassen, die Taran mit seinen Worten auslöste. „Das war nur Zufall, dass du mich gefunden hast. Ich habe es geschafft, mit Eira durch das Larantusgebirge zu kommen, und bis zu den katonischen Sümpfen werde ich es auch schaffen. Es können sich nicht viele Ardanier in Stechmücken verwandeln, daher mache ich mir wenig Sorgen, noch einmal entdeckt zu werden.“

„Du hast keine Ahnung, was noch auf dich wartet“, sagte Taran, und Lizz hörte eine Art ohnmächtiger Wut und gleichzeitig Sorge in seinen Worten.

„Und du hast keine Ahnung, was da draußen wartet.“ Lizz zeigte in die Richtung des Portals. Dann holte sie Luft. „Was kümmert es dich überhaupt?“, entgegnete sie trotzig. „Ob ich lebe oder sterbe, kann dir doch egal sein. Du darfst nicht mit mir zusammen sein. Lass mich einfach gehen. Wenn ich es schaffe, dann kann ich Ardanien einen Dienst erweisen, und wenn nicht, dann habe ich es wenigstens versucht. Das ist mehr, als du tust.“

„Das ist nicht wahr“, sagte Taran heiser. „Und es ist mir nicht egal, ob du lebst oder stirbst. Das ist ja gerade das Problem.“

„Taran“, sagte Lizz eindringlich. „Ich habe einem schwarzen Dämon gegenübergestanden. Mit ihnen ist nicht zu spaßen. Sie sind nicht vergleichbar mit den Flug-, Wasser- oder Erddämonen, die hier in Ardanien ihr Unwesen treiben.“

„Wie bitte?“, fragte Taran tonlos. „Du hast ihnen gegenübergestanden? Du solltest im Hotel bleiben und es nicht verlassen.“

„Ich musste gehen, und das war gut so. Ich habe sie gesehen und weiß, dass sie real sind und eine unfassbare Bedrohung. Meine Tante ist tot und meine Mutter wäre beinahe von den Ortagern getötet worden. Es ist nicht nur dein Land und deine Geschichte, um die es hier geht. Es ist auch die meine und ich werde nicht tatenlos dabei zusehen, wie die Dämonen einen Weg finden, in das Dünensternhotel einzudringen und meine Mutter zu töten.“

„Sie sind weit weg vom Hotel“, sagte Taran.

„Das sind sie nicht“, entgegnete Lizz mit harter Stimme. „Meine Mutter wurde von einem schwarzen Dämon vor dem Hotel angegriffen.“

„Davon hat Dr. Gerstenberger nichts gesagt.“

„Weil niemand den Dämon gesehen hat, aber ich kenne die Art von Verletzungen, die er seinen Opfern zufügt, und es gibt keinen Zweifel, dass er es war. Sie sind schon in der Nähe des Hotels.“

„Bist du dir sicher?“ Tarans Stimme bebte leise. Er schien wirklich erschrocken zu sein.

„Ja, ich bin mir absolut sicher“, sagte Lizz. „Meine Mutter wurde vor dem Hotel auf genau die Weise angegriffen, wie es die schwarzen Dämonen in Berlin getan haben. Ich habe ihre Wunden gesehen. Es gibt keinen Zweifel.“

„Ich kann dich nicht gehen lassen“, erwiderte Taran in nachdenklichem Ton. „Du kennst die ardanischen Gesetze. Selbst wenn ich dich verschone, kann ich nicht garantieren, dass es ein anderer tun wird.“

Lizz seufzte gequält. Als ob die Gesetze jetzt noch wichtig waren. „Du hast mich schon einmal gehen lassen und du kannst es wieder tun“, erwiderte Lizz entschlossen. „Jemand muss die Hexen warnen. Das weißt du genau.“

„Ja, das weiß ich und das werde ich tun. Genauso wie ich es ohnehin vorgehabt hatte.“ Taran klang entschlossen und so als ob er keinen Widerspruch duldete. „Du bist hier nicht sicher. Ich werde dich zurück zum Portal bringen.“

„Nein“, sagte Lizz verzweifelt.

In diesem Moment raschelte es nicht weit von Lizz entfernt und jemand räusperte sich ganz in ihrer Nähe.

„Verdammt“, fluchte Taran, und Lizz spürte, wie seine Hand an seinen Dolch wanderte. „Wer da?“, rief er.

„Ich bin es“, sagte eine weiche, weibliche Stimme, die Lizz sehr bekannt vorkam.

„Eira?“, fragte sie ungläubig.

„Das kann ja heiter werden“, flüsterte Taran, und gleichzeitig glommen in der Dunkelheit zwei rote Augen auf.

Taran griff zum Schwert.

„Hör auf. Das ist Tell“, sagte Lizz schnell.

„Er ist ein Dämon“, entgegnete Taran, als ob das ausreichte, um ihn zu töten.

„Ja, mein Dämon“, sagte Lizz mit Nachdruck.

Die roten Augen entfernten sich, bis sie einen sicheren Abstand zu Taran hatten.

„Eira, du solltest doch auf dem Weg auf mich warten“, sagte Taran vorwurfsvoll.

„Ich habe einen Vorschlag“, sagte Eira und trat näher, als ob sie die Worte von Taran nicht gehört hatte.

„Was für einen Vorschlag?“, entgegnete Lizz und blinzelte, um sie besser in der Dunkelheit erkennen zu können.

„Ihr solltet gemeinsam gehen“, sagte Eira mit einer so hoffnungsvollen Entschlossenheit, dass es Lizz die Sprache verschlug.

„Wie bitte?“, rief Tell entrüstet. „Das kommt nicht infrage.“

„Eira, das ist absolut unmöglich“, sagte Lizz. „Du siehst doch, dass Taran nicht gegen die Gesetze von Ardanien verstoßen kann und will.“

„Das tut er doch schon, indem er dich nicht tötet. Wenn ihr zusammen zu den Hexen geht, macht das die Sache jetzt auch nicht mehr schlimmer. Außerdem werdet ihr unterwegs nicht vielen Menschen begegnen und deswegen müsst ihr euch auch vor niemandem rechtfertigen.“

„Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe, und das geht auf keinen Fall gut“, erwiderte Tell. „Außerdem kennt er die Hexen nicht so gut wie ich. Sie sind störrische, alte Frauen, die keine Lust haben, sich in die Belanglosigkeiten der Zerrox und Welox einzumischen. Es braucht schon einen guten Grund, um sie aus ihren Stelzenhäusern zu locken.“

„Was?“, sagte Lizz überrascht. „Davon hast du mir aber bis jetzt noch nichts gesagt. Stimmt es, dass es schwer ist, mit den Hexen zu verhandeln? Sind sie störrische, alte Frauen?“ Sie wandte sich an Taran.

„Ja, ich denke, das trifft es ganz gut“, erwiderte Taran ganz gelassen. „Sie sind nicht sehr interessiert an Veränderungen. Mein Vater musste für jedes Anliegen jahrelang verhandeln.“

Tell räusperte sich und flog näher zu Lizz. „Es wird schwer, sie davon zu überzeugen, etwas zu unternehmen. Aber dir werden sie glauben. Du hast die schwarzen Dämonen gesehen. Das ist viel mehr wert als ein Bericht, der über drei Ecken gegangen ist. Damit gewinnt der Thronerbe nicht an Glaubwürdigkeit.“

„Das kann schon sein“, erwiderte Lizz nachdenklich.

„Was erzählt dein Dämon?“, fragte Taran skeptisch.

„Er findet Eiras Vorschlag nicht gut“, drückte Lizz die Sache höflich aus. „Genau genommen hält er es für eine völlig verrückte Idee. Ihr solltet zu Hause bleiben und ich sollte gehen. Tell sagt, die Hexen würden einem Augenzeugen mehr Glauben schenken.“

Taran schwieg einen Moment.

Lizz spürte seinen Blick auf ihr, obwohl sie in der Dunkelheit kaum etwas erkennen konnte. Über was dachte er nach? Töten würde er sie nicht, das hatte er schon gesagt, aber er würde sie wieder nach Hause schicken, und das fühlte sich nicht gut an.

„So verrückt ist die Idee gar nicht“, entgegnete Taran schließlich.

„Wie bitte?“, fragte Lizz. Sie musste sich gerade verhört haben.

Taran nickte. „Ich könnte dich im Auge behalten und das, was dein Dämon über die Hexen gesagt hat, trifft genau den Kern des Problems. Die Hexen sind nicht mehr die Jüngsten und eine Gefahr nehmen sie vermutlich erst dann wirklich ernst, wenn sie vor ihrer Haustür steht. Deinem Bericht werden sie wirklich mehr Glauben schenken. Du hast die Dämonen gesehen. Das werden sie spüren. Und wenn ich dabei bin, werden sie dich auch anhören. Gemeinsam hätten wir vermutlich wirklich bessere Chancen, die Hexen vom Ernst der Lage zu überzeugen.“

„Ich ...“ Lizz wollte sagen, dass das die Sache schwieriger machen würde. Allein und unsichtbar würde sie schneller durch das Land reisen können. Aber gleichzeitig war der Gedanke, mit Taran gemeinsam unterwegs zu sein, so verlockend, dass er jeden Widerspruch im Keim erstickte. „Also gut“, sagte sie schließlich.

„Wie bitte?“, fauchte Tell ungläubig, doch Lizz ignorierte ihn geflissentlich. „Ich fasse es nicht“, grummelte der Dämon schließlich, als er sah, dass Lizz ihre Meinung nicht ändern würde. Dann verschwand er mit einem leisen Rascheln.

„Sehr gut“, sagte Eira zufrieden, die dem Wortwechsel bisher ganz ruhig gelauscht hatte. „Gemeinsam werden wir viel mehr erreichen, als wenn jeder nur für sich kämpft.“

„Das heißt, du willst auch mitkommen?“, fragte Taran mit einem gequälten Seufzen.

„Natürlich“, erwiderte Eira sofort. „Wir müssen die Außenwelt wieder sicher machen, damit ich endlich mehr als ein paar Schritte durch das Hotelfoyer machen kann.“

„Das hätte ich mir gleich denken können“, seufzte Taran. „Meinetwegen, dann kann ich dich auch gleich im Auge behalten. Das ist mir allemal lieber, als wenn du ganz allein und ohne Begleitschutz durch Ardanien streifst.“

Lizz hatte mit einem Lächeln dem Gespräch der Geschwister gelauscht.

„Also gut, Taran von Deltenberger“, sagte sie gedehnt und ohne Taran aus den Augen zu lassen. „Dann machen wir uns alle gemeinsam auf den Weg. Aber ich werde nicht deine Gefangene sein. Ich tue das hier für Ardanien und für die vielen Leben, die wir hoffentlich damit retten werden.“

„Für nichts anderes tue ich es, Lizz“, sagte Taran, und ihr Name klang aus seinem Mund wie flüssiges Gold. „Für Ardanien. Und du bist nicht meine Gefangene, niemals würde ich dich so bezeichnen“, flüsterte Taran, und dann löste er seinen Griff um Lizz’ Arm. „Komm, wir müssen hier entlang.“ Mit diesen Worten lief er los und Lizz und Eira folgten ihm auf dem Fuß.


Kapitel Fünfzehn


Taran lief mit hohem Tempo durch den nächtlichen Wald. Sie waren zu dem Weg zurückgekehrt, der zur Hauptstadt führte, und dann an der nächsten Kreuzung abgebogen und Richtung Westen gelaufen. Erst als sie sich etliche Kilometer von Hevenburg entfernt hatten, drosselte Taran endlich sein Tempo und Lizz und Eira konnten durchatmen.

Es kam Lizz vor, als ob Taran auf der Flucht war oder befürchtete, verfolgt zu werden. Auf Nachfragen reagierte er einsilbig, doch seine Anspannung war offensichtlich. Immer wieder sah er sich um oder musterte den Himmel, den man gelegentlich zwischen den dichten Baumkronen erkannte.

Lizz konnte jetzt besser Schritt halten, aber dennoch blieb das Laufen anstrengend. Auch Eira schnaufte hinter ihr und keinem von ihnen stand der Sinn nach einer Unterhaltung. Im Wald raschelte es immer wieder. Mal hörte Lizz die Pfoten kleiner Tiere, die eilig durch das Unterholz huschten, mal war es eine Eule, die sich mit leisen Flügelschlägen auf die nächtliche Jagd begab.

Auch wenn sie immer eine Erklärung fand, so war die Angst vor den Vampiren doch immer da. Die Nacht war mild, aber feucht und Lizz lauschte aufmerksam auf die Geräusche um sie herum. Immer wieder musterte sie Taran, der vor ihr lief und das Tempo angab. Sie konnte kaum glauben, dass das gerade wirklich geschah.

Noch vor wenigen Stunden war sie sich sicher, dass sie Taran in ihrem Leben nie wiedersehen würde, und jetzt begab sie sich mit ihm auf eine Reise quer durch Ardanien? Lizz ließ ihn nicht aus den Augen. Hatte er sich gefreut, sie wiederzusehen? Oder war er wenig begeistert von ihrem Zusammentreffen?

Auch wenn sie keine Ahnung hatte, was Taran im Moment fühlte, so wusste sie doch ganz genau, wie es ihr ging. Glücklicherweise war es dunkel und niemand konnte sehen, wie Lizz anfing zu lächeln. Es war ein gutes Gefühl, in seiner Nähe zu sein, wo immer die Sache mit ihnen jetzt hinführen würde.

Wie aus dem Nichts tauchte Tell plötzlich neben Lizz auf. „Du grinst wie ein Honigkuchenpferd“, bemerkte er im Flüsterton und mit skeptischer Miene. „Bist du etwa froh, dass wir mit den Welox reisen? Wie konntest du nur?“

„Ja, ich bin froh, dass wir mit ihnen reisen“, flüsterte Lizz in der sicheren Gewissheit, dass Taran und Eira Tells Worte nicht verstehen konnten. „Es ist eine gute Idee.“

„Sie sind uns nur ein Klotz am Bein“, murrte Tell. „Ohne sie wären wir unbemerkt durchs Land gekommen. Das wäre tausendmal besser gewesen. Unterwegs warten noch ein paar Gefahren auf uns, die es in sich haben.“

Lizz holte tief Luft. Das war nicht der richtige Ort für so ein Gespräch. Die Entscheidung war gefallen und im Gegensatz zu Tell fühlte sich Lizz in Begleitung von Taran und Eira weitaus sicherer als allein. Egal ob sie sichtbar oder unsichtbar war.

Sie musste den kleinen Dämon auf andere Gedanken bringen. Sie überlegte fieberhaft, worüber sie sprechen konnten. Über Tells hervorragende Kenntnisse von Ardanien? Auch im Land der Welox kannte er sich erstaunlich gut aus. Das konnte nur an seinem alten Meister liegen.

„Erzähl mir von deinem alten Meister“, bat Lizz leise noch im selben Moment, in dem ihr der Gedanke durch den Kopf gegangen war.

„Was?“, fragte Tell irritiert, der gerade ausgeholt hatte, um weiter über Taran und Eira zu schimpfen.

„Erzähl mir von deinem alten Meister“, wiederholte Lizz ihre Frage. „So gut, wie du dich in Ardanien auskennst, musst du viel mit ihm gereist sein.“

„Lizz“, sagte Tell seufzend, als ob sie etwas sehr Wichtiges übersehen hatte. „Ich bin ein Dämon und lebe schon in Ardanien, seitdem es mir im Jahr 1557 eurer Zeitrechnung gelungen ist, durch das Portal zu schlüpfen. Solange ich hierbleibe, bin ich unsterblich. Nur wenn ich mich in der Außenwelt aufhalte, altere ich. Genauso wie es den Hexen und allen sonstigen dunklen Wesen ergeht.“

„Oh!“, sagte Lizz erstaunt.

„Ich habe gut auf mich aufgepasst und bin den Hexen immer entwischt. Es war auch nützlich, sich mit den Zerrox zusammenzutun. Ich hatte viele Meister und kenne jeden Winkel dieses Landes. Ich kenne die schönsten, aber auch die gefährlichsten Ecken, und das weitaus besser als der junge Thronerbe. Er hatte noch gar nicht genug Zeit in seinem Leben, um das Land so kennenzulernen, wie ich es getan habe.“

„Ja, das stimmt“, entgegnete Lizz und führte Tell gleich zu dem ursprünglichen Thema zurück, bevor er wieder anfing, über Taran zu schimpfen. „Also, wie war dein letzter Meister?“

Tell seufzte und schien sich endlich auf die Frage einlassen zu können. „Er war nicht der hellste Stern am Himmel. Sonst würde er jetzt noch leben.“

„Ein bisschen mehr möchte ich schon wissen“, sagte Lizz mit einem Lächeln.

„Er hat nicht auf meine Ratschläge gehört. Das war sein Fehler. Ich habe ihm gesagt, dass es in den tiefgrünen Wäldern Vampire gibt und er besser unsichtbar bleibt und sich mit einem angespitzten Holzpfahl bewaffnet. Aber er wollte einfach nicht hören und hat gesagt, sich zu verstecken, sei etwas für Mädchen, und einem Vampir würde er einfach den Schädel einschlagen. So sind die Nordländer eben. Sturköpfe. Jetzt ist er eben ein toter Sturkopf.“

„Was sind Nordländer?“, fragte Lizz. Das Wort hatte sie noch nie gehört.

„Die Nordländer leben an den Berghängen der höchsten Gipfel des Larantusgebirges“, sagte Taran, bevor Tell antworten konnte. „Es ist ein einfaches und karges Leben, aber dafür haben sie ihre Ruhe. Ihre Siedlungen liegen etliche Tagesmärsche von Feerano entfernt. Dämonen verirren sich nur selten dahin. Die Nordmänner verlassen ihre Dörfer nur, wenn sie Geld verdienen müssen, um zu überleben. Es sind einfache Menschen, die nicht gut mit anderen auskommen. Deswegen bleiben sie meist unter sich. Sie haben ein paar Erddämonen, die ihnen bei der Feldarbeit helfen, aber die wirklich guten Dämonen kommen nicht zu ihnen. Deswegen sind sie für uns ungefährlich ...“ Taran zögerte. „Also für die Welox, meine ich.“

„Schon klar“, seufzte Lizz, und dennoch versetzte es ihr einen schmerzhaften Stich, als es Taran ungewollt auf den Punkt brachte, was zwischen ihnen stand.

„Was soll das denn heißen, dass die Nordmänner keine guten Dämonen haben?“, sagte Tell skeptisch. „Es gibt durchaus ein paar gute Dämonen, die zu den Nordländern gehen. Ich zum Beispiel. Es ist ein ruhiges Leben da oben, und da mein vorheriger Meister ein Lord war, brauchte ich mal eine Auszeit.“

„Was sind die Lords?“, fragte Lizz.

„Die Lords sind nichts anderes als die Herzöge der Welox“, sagte Taran. „Im Norden gibt es drei große Städte: Tem, Yseenbørg und Feerano. Dort sitzen die Lords und verwalteten das Land im Namen des Königs. Früher für meinen Vater, aber jetzt tun sie dasselbe für Erikkon.“

„Verwalten? Das hat der Lord, dem ich gedient habe, aber anders gesehen. Er nannte es damals schon Knechtschaft“, kicherte Tell. „Aber zurück zu den Nordmännern. Mein letzter Meister war ein Kriegsveteran, der viele Jahre dort oben in den Bergen verbracht hat. Viele langweilige Jahre, muss ich zugeben“, seufzte Tell. „Als ihm das Geld ausging, musste er das Dorf wieder verlassen. Die einzige Möglichkeit, etwas zu verdienen, war es, in den Krieg zu ziehen. Er wollte sich das Kopfgeld holen, das Erikkon auf den König von Ardanien und seinen Thronerben ausgesetzt hat. Aber weit ist er nicht gekommen.“

„Was sagt er?“ Eira reihte sich neben Lizz ein und sah Tell skeptisch an.

„Er hat mir von seinem alten Meister erzählt“, sagte Lizz gedehnt, während sie zu verdauen versuchte, dass Erikkon auf Taran ein Kopfgeld ausgesetzt hatte. „Ein Nordmann, den ein Vampir erwischt hat.“

„Die Vampire sind wirklich eine Plage“, sagte Eira. „Sag mal, Taran, willst du die ganze Nacht durch laufen?“

„Machst du schon schlapp, Schwesterchen?“, fragte Taran.

„Niemals“, erwiderte Eira, ohne zu zögern. „Ich frage mich nur, welchen Weg du wählen willst.“

„Den sichersten“, sagte Taran. „Wir laufen zur Burg von Herzog Rubstädt und bitten ihn, uns Pferde zu geben.“

„Muss das sein?“, erwiderte Eira wenig begeistert.

„Ja, das muss es“, sagte Taran entschieden. „So kommen wir schneller voran, als wenn wir den ganzen Weg zu Fuß gehen. Dann reiten wir weiter zur Burg von Herzog Langenfeldt und ruhen uns eine Nacht bei Marry aus. Von dort aus starten wir in die trockenen Ebenen und dann müssen wir nur noch die katonischen Sümpfe durchqueren.“

„Warst du schon einmal bei den Hexen?“, fragte Lizz.

„Ja, ein einziges Mal. Gemeinsam mit meinem Vater“, sagte Taran. „Das ist aber mittlerweile drei Jahre her. Die Hexe Sgarlad hat uns damals empfangen. Sie ist die Jüngste der ehrwürdigen dreizehn Hexen. Ich kenne die Gefahren, die unterwegs lauern. Nur falls dein Dämon Bedenken haben sollte.“

Tell gab ein beleidigtes Geräusch von sich und Lizz grinste.

„Beraten die Hexen deinen Vater?“, fragte Lizz.

„Na ja“, sagte Taran gedehnt. „Sie sollten es, laut einem Statut aus den Gründungsjahren. Aber wirklich getan haben sie es nie. Sgarlad wollte von der Jammerei meines Vaters, wie sie sie nannte, nichts hören. In der Zeit, als sie am Hof war, hat sie mit ihm kaum ein Wort gewechselt. Nach ihrer Heimreise ist es nicht besser geworden. Vater verlässt den Palast kaum noch und unsere Einladungen zu Hochzeiten und Krönungsfeiern schlagen die Hexen schon seit Jahrzehnten aus.“

„Das klingt nicht so, als ob es leicht werden würde, sie davon zu überzeugen, dass etwas gegen die schwarzen Dämonen getan werden muss“, sagte Lizz besorgt.

„Dass Sgarlad meinen Vater so behandelt hat, heißt nicht, dass sie es auch mit mir getan hat“, sagte Taran, und Lizz hörte ein kleines Lächeln. „Zu mir war sie immer sehr freundlich. Deswegen mache ich mir keine Sorgen, dass sie unser Anliegen nicht ernst nehmen könnte.“ Taran räusperte sich. „Jetzt sollten wir unsere Kräfte lieber sparen. Vor uns liegt noch ein langer Marsch.“

Lizz nickte. Sie kannte die Größe und Weite von Ardanien und wusste schon von ihrem Ritt nach Everin, dass es Tage und Wochen dauerte, durch das Land zu reisen.

Taran hatte nicht zu viel versprochen. Sie liefen die ganze Nacht hindurch und erst als der Morgen graute, suchten sie sich eine von dichten Büschen geschützte Stelle, um sich zum Schlafen niederzulegen. Lizz hatte sich kaum in ihrem Schlafsack zusammengerollt, als sie auch schon in einen tiefen Schlaf fiel.

Erst spät am Nachmittag wachte sie wieder auf, als Taran schon seine Sachen einpackte und zum raschen Weiterlaufen drängte. So ging es Tag für Tag weiter und Lizz korrigierte ihren Eindruck, dass der Ritt nach Everin schon anstrengend gewesen war. Das Marschieren mit Taran war um ein Vielfaches kräftezehrender. Auch Lizz’ Freude darüber, dass sie wieder in Tarans Nähe war, wurde schnell gedämpft. Schon am zweiten Tag ihrer Reise bemerkte sie, dass Taran ihr auswich, wo es nur ging.

Er beantwortete jede Frage ausführlich, die sich um die Details ihrer Reise drehte, aber er sah Lizz dabei nicht in die Augen oder kam ihr sonst irgendwie nah. Er blieb unpersönlich und distanziert. Die wirklich wichtigen Fragen zwischen ihnen ließ er gar nicht erst aufkommen. Jeden Versuch von Eira, das Thema anzuschneiden, würgte er schon im Ansatz ab.

Schon am dritten Tag führte das dazu, dass sie kaum noch miteinander redeten und meist schweigend und mit gespitzten Ohren durch den Wald liefen, um etwaige Gefahren auszumachen. Einmal kreisten ein paar Flugdämonen über ihnen, doch sie drehten bald wieder ab und flogen davon. Zumindest hungern mussten sie nicht, denn Taran war bei der Jagd so geschickt, dass sie mehr als genug zu essen hatten.

Lizz gewöhnte sich mehr und mehr an diesen Lebensrhythmus. Bei Nacht liefen sie und bei Tage ruhten sie. Dann gingen Taran oder Eira auf die Jagd und Lizz bereitete das Essen zu. Nachdem sie sich satt gegessen hatten und die Reste ihrer Mahlzeit, die meist aus einem Rebhuhn oder einem Kaninchen bestand, als Wegzehrung eingepackt hatten, brachen sie wieder auf.

Tell ließ sich immer seltener sehen und tauchte nur noch gelegentlich auf, um sich zu erkundigen, ob Lizz ihre Meinung inzwischen vielleicht doch geändert hatte und die Reise mit ihm allein fortsetzen wollte. Doch Lizz verneinte immer wieder. Allein Tarans Jagderfolg war ein Grund, in seiner Nähe zu bleiben.

Am fünften Tag ihrer Reise kündigte Taran an, dass sie auch den Tag weiterlaufen würden. Die nächste Nacht wollten sie noch im Wald verbringen, um dann im Laufe des nächsten Tages im Palast von Herzog Rubstädt einzutreffen.

Es wurde eine anstrengende Etappe. Das lag nicht nur daran, dass sie den nötigen Schlaf nicht bekommen hatten, sondern auch weil der Wald lichter wurde und Taran, Lizz und Eira oft besorgt zum Himmel schauten, ob sich irgendwo Flugdämonen näherten. Anspannung lag in der Luft und daran konnte auch der friedliche Anblick der auf den Feldern arbeitenden Bauern nichts ändern. Am Abend erreichten sie ein kleines Wäldchen, das vollständig aus Kiefern, Fichten und Tannen bestand. Die Sonne war schon untergegangen und die Nacht zog auf.

„Warum übernachten wir nicht in dem Dorf, an dem wir vorhin vorbeigelaufen sind?“, fragte Eira seufzend, als Taran ankündigte, dass sie in etwa einer halben Stunde ihr heutiges Ziel erreicht haben würden. „Dort hätten wir bestimmt ein sauberes Bett und eine warme Suppe bekommen.“

„Das wirst du schon sehen“, sagte Taran mit einem Lächeln.

Lizz erkannte Vorfreude in seiner Stimme. Eine Regung, die ganz und gar nicht zu einer weiteren Nacht im Wald passte.

„Wo führst du uns hin?“, fragte Lizz skeptisch und gähnte herzhaft. Ihre Füße taten weh und ihre Schultern waren nur noch ein einziger Schmerz. Sie konnte es nicht erwarten, den Rucksack abzusetzen, etwas zu essen, sich hinzulegen und dann sofort einzuschlafen. So müde war sie schon lange nicht mehr gewesen. Sogar auf einem Felsen hätte sie sich zusammengerollt, nur um ihrem schmerzenden Körper endlich eine kleine Pause zu gönnen.

Doch Taran verriet nichts, sondern führte sie auf wechselnden schmalen Wegen tiefer in das Wäldchen hinein, während die Nacht immer dunkler wurde. Obwohl inzwischen eine schmale Mondsichel am Himmel stand und die Nacht ausreichend beleuchtete, war es schwer, unter den dichten Baumriesen vorwärtszukommen, ohne sich den Kopf an den niedrig hängenden Ästen zu stoßen.

Der Boden war mit Nadeln übersät und jeder Schritt wurde weich gedämpft. Eine ungewöhnliche Stille umgab sie. Kein Vogel gab ein verschlafenes Zwitschern von sich, keine Grillen zirpten und auch keine Mücken summten um ihre Köpfe, wie sie es in den vergangenen Nächten oft getan hatten.

„Wo sind wir?“, flüsterte Lizz eingeschüchtert.

Eine ungewöhnliche Spannung lag in der Luft und Lizz ahnte, dass hier Magie am Werke sein musste. Sie konnte regelrecht spüren, dass sie sich ihr näherten, und tatsächlich: Nicht weit entfernt erkannte sie ein unwirkliches helles Leuchten zwischen den Baumstämmen. Sie musste zweimal blinzeln, um sich sicher zu sein, dass sie sich nicht irrte. Doch das Leuchten wurde heller und stärker, je mehr sie sich ihm näherten.

„Was ist da?“, fragte Eira.

„Das sind die silbernen Feengrotten“, sagte Taran triumphierend. „Ich dachte, ein warmes Bad würde euch nach dem langen Marsch guttun.“

„Ich fasse es nicht“, sagte Eira voller ungläubigem Erstaunen. „Es gibt sie wirklich. Ich dachte, das wäre nur ein Gerücht. Das ist bei Weitem besser als ein Bett und eine Suppe. Ein warmes Bad, ich fasse es nicht.“

„Sgarlad hat mir davon erzählt, und nicht nur davon“, sagte Taran. „Es gibt noch andere magische Plätze in Ardanien.“

„Ich will sie alle sehen“, sagte Eira sofort.

„Ich auch.“ Lizz schmunzelte.

Eira lief voran und Taran war plötzlich an Lizz’ Seite. Trotz der langen Zeit, die sie jetzt schon auf den Beinen war, war Lizz auf der Stelle wieder hellwach. Was war denn jetzt los? Lizz wagte es nicht, sich auf den hoffnungsvollen Gedanken einzulassen, dass das irgendetwas zu bedeuten hatte.

Doch sie spürte seine Nähe und Aufregung kribbelte durch ihren ganzen Körper. Taran schien plötzlich anders zu sein. Das Angespannte und Kühle war von ihm abgefallen. Lag es daran, dass der Hof mit seinen strengen Sitten und Gebräuchen endlich weit genug entfernt war?

Egal! Lizz grübelte nicht darüber nach, was Tarans Sinneswandel zu bedeuten hatte. Sie genoss einfach nur diesen mit Sicherheit einmaligen Moment.

„Hast du schon einmal von den silbernen Feengrotten gehört?“, fragte Taran.

„Du hast sie einmal erwähnt, wenn ich mich recht erinnere“, sagte Lizz, und die unvernünftige Hoffnung regte sich in ihr, dass er endlich mit ihr über die Dinge reden würde, die ihr wirklich auf dem Herzen lagen. Sie mussten noch einmal darüber sprechen, was am Wall geschehen war und wie die Dinge zwischen ihnen nun lagen. Nachdem man sich seine Gefühle gestanden und einen so innigen Kuss ausgetauscht hatte, konnte man jetzt doch nicht so tun, als ob nichts geschehen war.

Doch Taran sprach nicht weiter und Lizz wagte es nicht, dieses Thema anzusprechen. Die Angst, dass Taran sich sofort wieder verschließen würde, war einfach zu groß. Sie liefen nebeneinander weiter und kamen dem blauen Leuchten immer näher. Jetzt sah Lizz, dass sich zwischen etlichen hohen Tannen ein Fels befand, von dem das Leuchten ausging. Er schimmerte silbern und sie erkannte den Eingang zu einer Höhle.

„Darf die Höhle jeder betreten?“, fragte Lizz, als sie am Eingang angelangt waren. Eira war schon mit schnellen Schritten eine enge Treppe hinabgestiegen, die tief in die Erde führte.

„Jeder, dem die Grotte erscheint, darf sie auch betreten.“ Taran trat auf die erste Stufe und stieg dann die Treppe hinab.

Lizz folgte ihm, während sich in ihr eine entspannte Stimmung ausbreitete.

Sie liefen gute fünf Minuten immer tiefer und tiefer, ohne dass Lizz erkennen konnte, dass sie endlich angekommen waren. Nur eines merkte sie sehr schnell. Je tiefer sie kamen, umso wärmer und feuchter wurde die Luft. Als sie endlich den Boden erreichten, spürte sie Schweißperlen auf ihrer Stirn.

Lizz sah sich staunend um. Sie standen in einer weitläufigen Höhle, die immer wieder von Mauern, Bögen und Durchgängen unterbrochen wurde. Im Boden befanden sich Wasserbecken, die miteinander verbunden waren und unter Bögen und Durchgängen entlangführten. Dazwischen wanden sich schmale Wege und kleine Brücken, die tiefer und tiefer in die Höhle führten. Ein Ende war nicht abzusehen.

Alles wurde von einem matten, silbernen Licht beleuchtet. Aus den Wasserbecken stieg Wasserdampf auf und Lizz’ ganzer Körper hatte nur noch einen Wunsch: die schmerzenden Glieder in das warme Wasser zu tauchen. Verlockende kleine Treppen führten in das warme Wasser hinein.

„Das da drüben ist mein Becken“, rief Eira, rannte durch zwei Durchgänge und verschwand hinter einer Mauer. Noch im Laufen warf sie ihren schweren Rucksack ab und schlüpfte aus dem weiten Männerhemd.

Lizz zögerte nicht lang. Seit fast einer Woche marschierten sie durch die Wälder und die einzige Möglichkeit, sich zu waschen, waren ein paar Bäche oder Tümpel mit eiskaltem Wasser gewesen. Auch wenn es Lizz nichts ausmachte, auf Komfort zu verzichten, freute sie sich dennoch über diese Gelegenheit, ein klein wenig Luxus zu genießen. Sie ließ ihren Rucksack fallen, schlüpfte aus den Schuhen und legte ihre Hose ab.

„Ähm“, sagte Taran und wandte sich höflich ab.

„Was ist?“, fragte Lizz. Sie hatte auch ihr Shirt abgelegt und stand schon mit dem Fuß auf der Treppe. Sie hatten die letzten Tage so eng miteinander verbracht, dass Lizz sich gar keine Gedanken gemacht hatte, dass es Taran stören könnte, wenn sie sich auszog. „Oh, entschuldige“, sagte sie schnell und stieg tiefer in das silbern schimmernde Wasser. „Hast du noch nie eine Frau nackt gesehen?“ Sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Vielleicht lockerte ja diese Unverfänglichkeit endlich die Stimmung zwischen ihnen auf.

„Natürlich nicht. Was denkst du denn von mir?“, erwiderte Taran.

„Du hast wirklich noch keine nackte Frau gesehen?“, fragte Lizz erstaunt und tauchte mit einem wohligen Seufzen in das warme Wasser ein. „Herrschen in Ardanien so altmodische Sitten?“ Sie tauchte unter und schwamm in dem breiten Becken ein paar Züge.

„Unsere Sitten sind völlig in Ordnung“, entgegnete Taran. „Wir verloben uns mit einer Frau und wenn wir sie heiraten, dann sehen wir sie auch nackt und tun eben das, was Eheleute tun.“

„Komm ins Wasser“, sagte Lizz seufzend und schwamm unter einem Bogen hindurch, der in ein weiteres Becken führte, um Taran seine Privatsphäre zu lassen. „Hier ist genug Platz für uns alle oder willst du jetzt da draußen warten?“

„Bestimmt nicht“, rief Taran und begann seine Kleidung abzulegen.

Lizz schmunzelte und verschwand hinter einer Ecke. Sie sah Eira mit einem seligen Lächeln im warmen Wasser treiben. Nur ein schmaler Weg aus Stein trennte die beiden Becken voneinander.

„Das tut gut“, sagte sie mit einem wohligen Seufzen. „Ich dachte schon, ich spüre meine Füße gar nicht mehr vom vielen Laufen. Wo steckt Taran?“

„Er traut sich erst ins Wasser, wenn keine moralische Gefahr droht“, sagte Lizz schmunzelnd.

„Er soll sich nicht so haben“, sagte Eira. „Immer diese Moral und der Anstand, die vielen Gesetze und Regeln. Der Einzige, der versucht, sich an alle zu halten, ist Taran.“

„Aber jetzt nicht mehr“, sagte Lizz ernst und strich sich die nassen Haare hinters Ohr. „Er hat mich nicht getötet, und das, obwohl es das Gesetz verlangt.“

„Weißt du, Lizz, das ist so eine Sache mit den Gesetzen. Wenn du eine Weile in Ardanien lebst, dann fängst du an, an ihnen zu zweifeln, erst recht, wenn du merkst, dass es andere Länder gibt, in denen diese Gesetze nicht gelten. Oder dass es genug Ardanier gibt, die zwar betonen, dass diese Gesetze sehr wichtig sind, sich aber selbst nicht daran halten. Dann fragt man sich nach ihrem Sinn. In deiner Welt kann eine Frau mit einem Mann schlafen, wenn es beide wollen. Hier in Ardanien muss man dazu verheiratet sein, sonst ist es verboten und wird mit einer hohen Geldstrafe geahndet.“

„Wirklich?“, fragte Lizz mit großen Augen.

Eira nickte. „Das bedeutet letztlich aber nur, dass diejenigen, die viel Geld besitzen, sich quasi von diesem Gesetz freikaufen können. Vorausgesetzt, es stört sich überhaupt jemand an ihrem Treiben und bringt die Sache bei einem Herzog zur Anklage.“

„Das ist ungerecht“, sagte Lizz.

„Genau meine Meinung“, erwiderte Eira. „Die ardanischen Gesetze brauchen dringend eine Reform. Aber unser Vater ist nur mit seinem Krieg beschäftigt, anstatt sich um diese Dinge zu kümmern.“

„Der Krieg ist bald zu Ende“, sagte Taran aus sicherer Entfernung. „Sobald die Hexen die Bernsteinkrone gefertigt haben, wird der Krieg zu Vaters Gunsten entschieden werden und dann kehrt endlich Ruhe und Frieden ein.“

„Hoffst du darauf, dass er sich dann zur Ruhe setzt?“, fragte Eira.

„Allerdings“, nickte Taran. „Genau darauf hoffe ich.“

„Gut, dann bist du derjenige, der die ardanischen Gesetze dann hoffentlich ändern wird. Passe sie den Gesetzen der Außenwelt an. Ich habe einem Stallburschen mit vierzehn Jahren einen Kuss gegeben und theoretisch wäre das ein Grund gewesen, ihn und seine Familie finanziell zu ruinieren. Das ist doch wirklich unsinnig.“

„Was hast du getan?“, fragte Taran mit großen Augen und kam jetzt doch ein bisschen näher.

„Jetzt sei nicht so überrascht“, erwiderte Eira. „Das ist doch ganz normal. Selbst Marry hat sich mal eine Zeit lang heimlich mit einem Küchenjungen getroffen.“ Eira kicherte vergnügt. „Es war unfassbar, wie verliebt sie war. Jetzt sag bloß, du hast das nicht getan?“ Sie sah Taran ungläubig an. „Lizz, aber du hast doch bestimmt einen Freund gehabt oder warst schon mal verliebt?“

„Tut mir leid“, erwiderte Lizz achselzuckend. „Der Richtige war noch nicht dabei gewesen.“

„Du hast alle Möglichkeiten der Welt und hast sie nicht genutzt?“ Eira verdrehte die Augen. „Ihr passt wirklich gut zusammen“, sagte sie seufzend und tauchte unter.

Lizz sah, wie sie unter Wasser in großen Zügen in das nächste Becken schwamm und viele Meter entfernt prustend an die Oberfläche kam.

Lizz wandte sich Taran zu. „Woher haben die Grotten ihren Namen?“

„Silberne Feengrotten“, sagte Taran gedehnt, und der Klang seiner Stimme weckte Sehnsucht in Lizz. „Das silbern erklärt sich von selbst, das liegt an dem Licht hier, aber sonst nennt man sie einfach so, weil sie von einer Fee geschaffen wurden. Wir befinden uns in ihrem Reich, deswegen haben hier weder Dämonen noch Vampire oder sonstige dunkle Wesen Zutritt. Wir werden heute hier übernachten, denn hier sind wir absolut sicher.“

„Eine Fee?“, fragte Lizz ungläubig. Neben Dämonen, Vampiren und Hexen gab es auch noch Feen? Das wurde ja immer verrückter.

„Ja, kennst du die Feen?“, fragte Taran.

„Na ja, aus den Märchen kenne ich sie“, sagte Lizz.

„Feen sind wunderschöne Wesen, so schön, dass dich allein ihr Äußeres schon in seinen Bann zieht. Sie ähneln den Menschen, nur dass sie Flügel haben“, sagte Taran. „Sie haben eine zauberhafte Stimme und damit können sie dich so in ihren Bann ziehen, dass du vergisst, wie du heißt. Ihre magischen Kräfte verbrauchen sich schnell und um sie aufzufüllen, brauchen sie hier in Ardanien Lebensenergie.“

„Lebensenergie? Was soll das heißen?“, fragte Lizz misstrauisch.

„Das heißt, dass sie dir einen Teil deiner Kraft entziehen, warten, bis du dich wieder davon erholt hast, und dann nehmen sie wieder von deiner Energie.“

„Das klingt gruselig“, erwiderte Lizz.

„Keine Sorge“, rief Eira vom benachbarten Becken aus. „Nur Männer sind für die Feen interessant. Uns kann nichts geschehen. Außerdem sind die Männer, die bei einer Fee leben, sehr glücklich mit ihrem Los. Das kannst du mir glauben.“

„Wirklich?“, fragte Lizz und lächelte Taran an.

„Ja, da hat sie recht“, erwiderte er mit einem Lächeln. „Die Fee, der diese Höhle gehört, hat auch keinen Bedarf an einem neuen Begleiter. Sonst hätte sie gesungen.“

„Glück gehabt, Taran.“ Aus der Nähe war ein Platschen zu hören. „Ich lege mich jetzt hin“, sagte Eira gähnend, ging zu ihrem Rucksack und trocknete sich notdürftig mit ihrem Hemd ab. Dann zog sie sich wieder an, nahm ihre zusammengerollte Decke und lief tiefer in die Höhle hinein. „Gute Nacht, und seid nicht so laut.“

„Eira“, sagte Taran tadelnd.

Doch nur ihr weit entferntes Kichern war noch zu hören. Dann war alles ruhig.

„Bist du müde und willst dich auch hinlegen?“, fragte Taran. Er schien regelrecht darauf zu warten, endlich schlafen gehen zu können.

„Nein, noch nicht“, erwiderte Lizz und schwamm ein Stück auf ihn zu. Sein dunkles Haar war nass und lag an seinem Kopf an. Wassertropfen standen auf seiner Stirn und Lizz erwischte sich bei dem Gedanken, dass sie sie gern weggewischt hätte.

Die Erinnerung an ihren Kuss stieg wieder in ihr auf.

Taran sah sie einfach nur an. Obwohl sie doch so viel Abstand zueinander hatten, fühlte sie sich ihm auf einmal nah. Und sie wurde sich bewusst, dass sie absolut nackt war. Ihr plötzlicher Mut schwand mit einem Schlag und Nervosität machte sich in ihrem Magen breit.

Eine elektrische Spannung lag in der Luft und Lizz’ Gedanken drehten sich plötzlich um Tarans breite Schultern, seine muskulösen Oberarme und diesen brennenden Blick in seinen Augen. Sie wollte zu ihm gehen und ihn küssen, sie wollte seine Haut an ihrer spüren und sie wollte noch so viel mehr, Dinge, die sie sich nie mit einem Mann hatte vorstellen können.

„Wir sollten jetzt besser schlafen gehen“, sagte Taran mit trockener Stimme, als ob er ihre Gedanken erahnt hatte.

Lizz nickte schnell. „Ja, das sollten wir“, flüsterte sie heiser und räusperte sich. Dann drehte sie sich weg, damit Taran das Becken unbeobachtet verlassen konnte. Erst nachdem er sich angezogen und sich in eine ruhige Ecke gelegt hatte, verließ Lizz das Becken. Schnell zog sie sich an und breitete ihren Schlafsack aus.

Sie warf einen letzten Blick auf Taran, dessen Augen geschlossen waren und dessen Brustkorb sich regelmäßig hob und senkte. Ein Gedanke pochte in ihrem Kopf: Warum nicht?

Sie waren weit weg von Hevenburg und niemand würde je erfahren, was auf dieser Reise geschah. Lizz seufzte und legte sich hin. Dass sie allein dieser Meinung war, reichte allerdings nicht und Lizz hatte keine Ahnung, wie Taran darüber dachte. Sie beließ es für diesen Abend dabei, in schöne Gedanken abzutauchen. Es dauerte nicht lang und sie fiel in einen erschöpften Schlaf.


Kapitel Sechzehn


Irgendetwas war zwischen ihnen passiert. Das fiel sogar Eira auf, als sie am nächsten Morgen ihre Sachen zusammenpackten und die silbernen Feengrotten verließen. Die Stimmung hatte sich verändert. Die Spannung, die gestern Abend zwischen Lizz und Taran entstanden war, war immer noch greifbar.

„Was ist denn mit euch los?“, fragte Eira, als sie schweigend etliche Kilometer gelaufen waren.

„Nichts“, sagten Lizz und Taran wie aus einem Munde.

„Habt ihr gestern Abend etwa ...?“, fragte Eira mit großen Augen. „Also freuen würde es mich ja für euch.“

„Nein“, sagte Taran schnell, und Lizz lief rot an. „Wie kommst du denn darauf?“

„Weil ihr euch wie schüchterne Teenager benehmt. Du redest nicht mehr und Lizz läuft ständig rot an.“ Eira betrachtete Lizz neugierig. „Nicht mal ein Kuss?“

„Nein, und das kommt dir nur so vor“, murmelte Lizz, obwohl sie doch wusste, dass Eira recht hatte. Sie konnte selbst nicht sagen, was plötzlich los war. Doch sie wusste zumindest, dass es ihr nicht allein so ging. Auch Taran schien es zu spüren.

Ob es an der Magie der Feengrotte lag, war schwer zu sagen. Doch so lebhafte Träume wie in der vergangenen Nacht hatte Lizz noch nie gehabt und allein schon der Gedanke an diese Träume trieb Lizz abermals die Röte in die Wangen.

Mehrmals war sie schweißgebadet aufgewacht, mit glühender Haut und keuchendem Atem, weil sie Dinge geträumt hatte, die zensiert werden sollten. Sie konnte nur hoffen, dass die Bilder im Laufe des Tages verblassten, wie Träume das eben nun einmal taten.

„Jaja“, lächelte Eira zufrieden. Dann lief sie mit schnellen Schritten an Lizz vorbei und auch auf den nächsten Kilometern schwand das zufriedene Lächeln nicht von ihren Lippen, während sie immer wieder herauszufinden versuchte, was genau in der vergangenen Nacht geschehen war. Scheinbar glaubte sie nicht, dass Lizz und Taran einfach nur geschlafen hatten.

„Da vorne müssen wir links lang“, sagte Taran, als sie sich einer Kreuzung näherten. „Heute Abend erreichen wir die Burg von Herzog Rubstädt. Das wird dich auf andere Gedanken bringen.“

Eira gab einen missmutigen Laut von sich und verzichtete endlich darauf, Lizz und Taran weiter über die vergangene Nacht auszufragen. Während der nächsten Kilometer hingen sie ihren Gedanken nach und als am späten Nachmittag die Umrisse einer großen Burganlage am Horizont auftauchten, atmete Lizz erleichtert auf. Es war schwer, auf andere Gedanken zu kommen, wenn man so eng aufeinanderhockte.

„Für unseren Aufenthalt müssen wir uns eine kleine Notlüge einfallen lassen“, sagte Taran mit ernster Miene, während die Bäume lichter wurden und sie bald darauf nur noch zwischen Feldern und Äckern liefen.

„Stimmt, wegen Lizz“, sagte Eira besorgt. „Außer Bogus kennt keiner der Rubstädts dein Gesicht und Bogus wird dich nicht verraten. Deinen Namen kennen sie allerdings.“

„Sie kennen Elisabeth Ahrensberg?“, fragte Lizz.

„Ja, Herzog Mären war gründlich“, erwiderte Taran bedauernd. „Du wirst einfach als Eiras Dienstmädchen mit uns reisen. Dann achtet ohnehin niemand auf dich. Wie möchtest du heißen?“

„Such dir etwas aus“, bot Lizz an. „Du weißt am besten, welcher Namen am wenigsten Aufsehen in dieser Gegend erregt.“ Lizz sah sich um. Sanfte Hügel umgaben sie, Felder und kleine Waldstücke. Dazwischen sah man hübsche Dörfer und viele fleißige Bauern, die die Ernte einbrachten.

Taran nickte. „Wir nennen dich Betty. Das ist ein häufiger Name in dieser Gegend und daher wird er kein Aufsehen erregen. Außerdem könnte er auch eine Koseform von Elisabeth sein.“

Lizz dachte, dass das ja gut passte und Taran so nicht gezwungen war, zu lügen. Sie liefen weiter den Feldweg zwischen zwei Kohläckern entlang und Lizz hing wieder ihren Gedanken nach. So ganz konnte sie die Träume nicht gehen lassen. Sie ertappte sich dabei, dass sie sie in ihrer Erinnerung festhalten wollte, damit ihre Lebendigkeit nicht verblasste.

Am frühen Abend kamen sie an den Palasttoren an, ganz genau so, wie es Taran versprochen hatte. In einem kleinen Dorf kurz vor ihrem Ziel hatte Taran einer jungen Frau noch ein paar landestypische Kleidungsstücke abgekauft. Lizz trug jetzt eine weite, dunkelblaue Tunika und einen langen Rock und war wenig begeistert von den unpraktischen Kleidungsstücken.

Genauso wie Eira, der Taran dieselbe Aufmachung verpasst hatte, und dazu noch ein blau gemustertes Kopftuch, unter dem sie ihre kurz geschnittenen Haare verbergen konnte. Aber die Notwendigkeit dieser Maskerade sahen sie beide ein, als Taran gegen das Burgtor klopfte und schwer bewaffnete Männer das Tor öffneten.

„Ich bin Taran von Deltenberger und wünsche Herzog Rubstädt zu sprechen“, sagte Taran mit harscher Stimme.

Die Soldaten standen sofort stramm, als er seinen Namen nannte, und neigten ehrfurchtsvoll die Köpfe. Gespannt sah sich Lizz um, als sie den Burghof betraten. Nun ja, mit einem Palast wie dem von Herzog Mären konnte man ihn nicht vergleichen. Es war eher eine rustikale Burg. Hühner scharrten auf dem Innenhof und aus den Stallanlagen kam Gelächter. Kinder spielten um eine füllige Frau Fangen, während eine andere Frau in einem langen, dunklen Kleid Wasser aus einem Brunnen schöpfte.

Über Lizz’ Gesicht schlich ein Lächeln. Hier gab es lockere Sitten und Herzlichkeit, das spürte man sofort. Doch mit der Herzlichkeit der Burgbewohner war es augenblicklich vorbei, als Taran, Eira und Lizz den großen Saal betraten, in dem sie von Herzog Rubstädt und seiner Frau empfangen wurden. Schwere Vorhänge hingen vor den großen Fenstern und ließen den Raum dunkel wirken. Im großen Kamin flackerte ein gemütliches Feuer und davor lagen drei riesige Hunde und schnarchten laut.

Der Herzog und seine Frau warteten schon auf ihre Besucher, denen man zur Begrüßung Wasser und Wein gereicht hatte, bevor man sie zum Herzog geführt hatte. Doch der Höflichkeit war damit augenscheinlich Genüge getan. Der Herzog funkelte Eira missmutig an und sofort war klar, dass er von ihrer Wandlung und ihren Entschlüssen, ihr Leben neu auszurichten, nicht sehr begeistert war.

„Taran von Deltenberger. Ich hoffe, Ihr kommt, um Eure Schwester an den Platz zurückzubringen, an den sie gehört.“ Herzog Rubstädts Stimme donnerte durch den Saal. Er war kein großer Mann, genauso wenig wie es Bogus war, aber im Gegensatz zu seinem Sohn, dessen Gestalt schlank und durchtrainiert war, besaß Herzog Rubstädt eine beachtliche Leibesfülle. Er trug weite Kleider aus dunkelrotem Samt, die das eher noch unterstrichen als verbargen.

Wenn er gelächelt hätte, hätte man ihn für einen gemütlichen Menschen halten können. Doch nach Lächeln schien ihm im Moment ganz und gar nicht der Sinn zu stehen. Genauso wenig wie seiner Frau. Sie trug ein Kleid aus blauem Samt, hatte die Haare zu einem langen Zopf geflochten und funkelte Eira mit spitzen Lippen und zusammengekniffenen Augen feindselig an. Nur der Zwang, höflich sein zu müssen, hielt sie scheinbar davon ab, loszustürzen und Eira eine Ohrfeige zu verpassen.

Während Eira allein schon unter den Blicken zusammenzuckte und auch Lizz nicht verhindern konnte, dass ein ungutes Gefühl in ihrem Bauch aufstieg, blieb Taran ganz unbeeindruckt. Er begann sogar zu lächeln, was Eira mit ungläubiger Miene zur Kenntnis nahm.

„Herzog Rubstädt“, sagte Taran ganz ruhig, als ob er schon mit dieser Reaktion gerechnet hatte, und genauso schien es zu sein. Er trat näher an den Herzog heran, der gemeinsam mit seiner Frau auf einem erhöhten Stuhl saß, den Thron zu nennen übertrieben gewesen wäre. „Seid nicht erzürnt, auch nicht Ihr, Herzogin. Einer schönen Frau wie Euch steht ein Lächeln viel besser.“ Er grinste so charmant, dass Herzogin Rubstädt ihn erst verblüfft ansah, sich dann aber zu einem kleinen Lächeln hinreißen ließ, was sie tatsächlich gleich um einiges sympathischer erscheinen ließ. „Es gibt einen guten Grund, warum Eira ihren Verpflichtungen noch nicht nachkommen konnte. Ihr wisst, der Krieg tobt vor den Toren von Hevenburg, Herzog Mären wurde von Erikkon heimtückisch angegriffen. Erst vor Kurzem sind die Aufräumarbeiten in Everin abgeschlossen worden. Wir müssen jederzeit mit neuen Angriffen rechnen.“

Der Herzog nickte ernst. „Natürlich haben wir davon gehört und wir sind erschüttert über die Vorkommnisse. Wir wissen, dass es auch uns jederzeit treffen kann. Deswegen haben wir vorgesorgt und die Abwehranlagen noch einmal verstärkt. Unsere Jahresration an Bernstein haben wir weise genutzt und Katapulte bauen lassen, um damit die Flugdämonen abzuschießen, bevor sie überhaupt in die Nähe unseres Palastes kommen können.“

„Sehr gut“, lobte Taran anerkennend.

Herzog Rubstädt nickte. „Wir haben aber auch gehört, dass die Hochzeit von Marry und Ruben Langenfeldt vorgezogen wurde, um in diesen schweren Zeiten ein Zeichen zu setzen.“ Herzog Rubstädts Stimme war immer noch laut, doch der angriffslustige Klang war daraus verschwunden. „Warum hat Eira dann den Hochzeitstermin mit unserem Sohn platzen lassen?“

„Es tut mir leid, dass die Pläne nicht eingehalten werden konnten, aber dafür gibt es Gründe, die die Politik unseres Landes betreffen. Ich bin mit Eira auf einer Mission im Auftrag des Königspalastes und brauche Eure Hilfe, genauso wie ich die Hilfe Eures Sohnes Bogus brauche. Es geht um alles oder nichts. Um die Sicherheit von Ardanien und seinen Bewohnern. Wenn wir von unserer heiklen Mission zurückgekehrt sind, können wir selbstverständlich neu über einen passenden Hochzeitstermin verhandeln.“

„Oh“, machte Herzogin Rubstädt erstaunt und erfreut zugleich. „Im Auftrag des Königspalastes. Das klingt ja sehr wichtig.“

Im Gegensatz zur Herzogin war Eira jedoch ganz und gar nicht begeistert von Tarans Worten und schnappte hörbar nach Luft.

„Ist das so?“, fragte Herzog Rubstädt skeptisch und musterte Eira mit unverhohlen kritischer Miene.

Lizz konnte hören, wie Eira mit den Zähnen knirschte, und was in ihrem Kopf vorging, war nur zu offensichtlich. Mit Sicherheit stieß Eira gerade die wüstesten Beschimpfungen aus und verfluchte Taran für seine Worte.

„Ja“, gab sie dennoch kaum hörbar von sich.

Herzog Rubstädt nickte nachdenklich. „Also gut“, sagte er schließlich. „Eine Mission im Auftrag des Landes ändert die Dinge natürlich, obwohl ich mir nur schwer vorstellen kann, was eine Frau außerhalb der sicheren Burgmauern Nützliches bewerkstelligen kann. Das sind Männeraufgaben, nicht wahr, Schatz.“ Er lächelte seiner Frau Beifall heischend zu, die sich ein gequältes Lächeln abrang und angestrengt nickte. „Aber der König wird schon wissen, was zu tun ist.“

„Wenn ich Euer Wort habe, dass wir danach wieder zur Tagesordnung übergehen, dann gestehe ich Euch ein paar Wochen Verzögerung zu“, sagte der Herzog mit gönnerhafter Miene. „Bogus soll mit Euch reiten und ein wachsames Auge auf seine zukünftige Frau haben. Das scheint mir ein guter Vorschlag zu sein. Braucht Ihr etwas auf Eurer Mission? Soldaten? Verpflegung? Pferde?“

„Pferde und Verpflegung wären eine große Unterstützung“, sagte Taran und lächelte zufrieden.

Als Lizz seine Miene sah, begriff sie, dass Taran das ganze Gespräch geplant hatte. Er kannte vermutlich Herzog Rubstädts cholerische Ader und wusste, wie mit ihr umzugehen war. Lizz beobachtete interessiert, wie schnell sich die Stimmung im Raum geändert hatte. Aus dem jähzornigen Herzog und seiner missmutigen Frau waren zwei lächelnde Unterstützer geworden, die sich in ihrer gönnerhaften Position sehr gut gefielen. Nur Eira war sauer, aber das war eine andere Geschichte.

Herzog Rubstädt ließ ihnen allen Zimmer zuweisen und ordnete an, dass für morgen früh Pferde und Proviant vorbereitet wurden. Dann bestand er darauf, dass sich alle in einer Stunde zusammenfanden, um gemeinsam zu Abend zu essen.

„Ich fasse es nicht, dass mein eigener Bruder mir so in den Rücken fällt“, fauchte Eira, als sie endlich allein waren. Man hatte ihnen ein großes Zimmer zugewiesen und Taran in einem anderen Gang untergebracht, sodass er von Eiras Schimpftiraden nichts mitbekam. „Von wegen, ihm würde nie eine Lüge über die Lippen kommen. Langsam entwickelt er sich zum König der Lügner und ich kann nur hoffen, dass es so ist, denn falls er das ernst meinen sollte, dann werde ich heute Nacht noch verschwinden.“

„Beruhige dich, Eira“, sagte Lizz in weichem Tonfall. „Taran hat kein einziges Mal gelogen. Er hat die Klippen wieder mit reichlich Kreativität umschifft. Wenn du genau hingehört hast, dann hat Taran nichts versprochen, was nicht wahr ist. Der Befehl, dich mit auf diese Reise zu nehmen, kam aus dem Königspalast. Er hat aber nicht gesagt, vom König. Aber der Herzog denkt es jetzt.“

„Stimmt.“ Eira sah Lizz erstaunt an. „Und Taran hat ihn in diesem Irrtum gelassen.“

„Und dann hat Taran nur gesagt, dass die Gespräche wegen eines Hochzeitstermins wieder aufgenommen werden. Er hat nicht gesagt, dass auch ein Termin gefunden wird oder dass diese Gespräche zu einem Ende führen werden, mit dem der Herzog zufrieden sein wird.“

Eira stutzte, dann nahm sie sich mit einer langsamen Geste das Kopftuch ab, unter dem sie ihre kurz geschnittenen Haare versteckt hatte. „Auch das ist wahr“, murmelte sie dann.

„An diese Frisur werde ich mich nicht so schnell gewöhnen“, sagte Lizz, als Eira sich durch die Haare fuhr. „Aber der Schnitt steht dir sehr gut.“

„Finde ich auch“, sagte Eira zufrieden. „Ich hatte noch nie in meinem Leben eine so pflegeleichte Frisur. Nur, keine der hochadeligen Damen trägt ihre Haare kurz. Ich kapiere nicht, warum Männer das dürfen und ich nicht.“

Lizz nickte. Dann wanderten ihre Gedanken zurück zu dem Gespräch mit dem Herzog. „Taran ist ein verdammt guter Diplomat. Hast du mitbekommen, in welcher Rekordzeit er deine zukünftigen Schwiegereltern um den Finger gewickelt hat? Das ist wirklich bemerkenswert.“

„Schwiegereltern“, fauchte Eira. „Nun mach mal halblang. Wir sind verlobt, und das nicht, weil ich es wollte, sondern weil es mein Vater so bestimmt hat, und zwar als ich noch in einer Wiege lag und nur in meine Windeln machen konnte. Dieses Versprechen hat für mich keine Bedeutung. Außerdem ist es schlimm, dass Taran zu solchen Mitteln greifen muss.“

„Schon gut“, sagte Lizz beruhigend, wohl wissend, dass diese Diskussion im Moment nirgendwohin führen würde. „Komm, wir machen uns für das Essen fertig.“

Eira nickte und als sie wenig später in einen grün gestrichenen Saal geführt wurden, der über und über mit historisch anmutenden Porträts geschmückt war, hatte sie sich so weit im Griff, dass sie freundlich lächelte, als man sie neben Bogus platzierte.

Lizz durfte am Fuß der Tafel Platz nehmen und war sich sicher, dass sie diese Ausnahme nur der Fürsprache von Taran verdankte, der ihr verschmitzt zulächelte. Man hatte ihr ein schlichtes Leinenkleid gegeben, während Eira ein üppig besticktes Brokatkleid trug, in dem sie einfach nur bezaubernd aussah. Nur das Kopftuch passte nicht ganz dazu, aber die irritierten Blicke von Herzogin Rubstädt ignorierte Eira ganz geflissentlich.

Als Bogus Lizz erkannt hatte, hatte er sie einen Moment lang überrascht angesehen. Er hatte den Mund geöffnet, als ob er etwas sagen wollte, doch genau in diesem Moment hatte Taran sich geräuspert und Bogus verschwörerisch zugezwinkert. Die beiden verstanden sich so gut, dass das ausreichte. Bogus nickte einfach nur, so als ob er sich damit einverstanden erklärte, kein Wort darüber zu verlieren, dass Lizz plötzlich wieder in Ardanien aufgetaucht war. Dann wandte er sich Eira zu.

Der Blick, den Bogus seiner unfreiwilligen Verlobten zuwarf, sprach indes Bände. Es war ein warmes Leuchten, aus dem einzig und allein Liebe sprach. Lizz kannte diesen Blick. Auch Taran hatte ihn ihr schon einmal zugeworfen, damals, als alles noch möglich gewesen wäre. Die Erinnerung an den Tag am Wall schnitt sich schmerzhaft in ihr Herz und sie senkte den Blick, damit niemand bemerkte, wie ihr für einen kurzen Moment die Tränen in die Augen gestiegen waren.

„Also, auf was für eine Mission hat Euch der König geschickt?“, fragte Herzog Rubstädt mit verschwörerischer Miene. „Was für einen Plan hat der alte Caddoc ausgebrütet? Ich kann mich noch gut erinnern, was für ein gewiefter Stratege er war, damals, als wir noch jung waren und unsere ersten Schlachten gegen das verdammte Dämonenpack geschlagen haben. Das waren Zeiten, nicht wahr, Schatz?“ Er lächelte Herzogin Rubstädt zu, die betreten nickte.

„Es tut mir leid, Herzog“, sagte Taran in bedauerndem Tonfall. „Zu Eurer eigenen Sicherheit ist es besser, wenn Ihr nichts davon erfahrt.“

„Oh.“ Die Herzogin riss vor Erstaunen die Augen auf. Das schien sie oft zu tun.

„Machen Euch die Ortager Probleme?“, mutmaßte Herzog Rubstädt.

„Warum? Habt Ihr etwas von ihnen gehört?“, fragte Taran sofort, während Bedienstete um den Tisch gingen und Suppe auf die Teller verteilten.

„Gerade heute Morgen kam ein Bote an und berichtete mir, dass es Unruhen auf der Seite der Zerrox gegeben hat. Erikkon scheint seine Leute nicht mehr so gut im Griff zu haben. Angeblich hat sich eine starke Gruppe abgespalten und intrigiert gegen ihn. Sie sollen sich in Yseenbørg versammelt haben, weit weg von Erikkons Regierungssitz in Feerano.“

„Die Ortager?“, fragte Taran erschrocken, und dieses Mal schienen weder seine Worte noch sein Ausdruck gespielt zu sein.

„Ja, genau. Sie beten ihren Fürst Heinrich von Hohenwalde an und haben angeblich gehört, dass er befreit wurde. Sogar die alte Ruine im Totenwald, in der er gehaust hat, sollen sie wieder entrümpelt haben. Das Gerücht von seinem Auftauchen hat ihnen Auftrieb gegeben. Sie bereiten seine Rückkehr vor, damit er ihnen endlich den Sieg über die Welox schenkt. Außerdem sind sie enttäuscht von Erikkon und wenden sich von ihm ab, weil er den Krieg immer noch nicht gewonnen hat. Hat Eure Reise wirklich nichts damit zu tun?“

„Davon höre ich heute das erste Mal“, sagte Taran und umschiffte geschickt die Tatsache, dass Herzog Rubstädt mit seinen Vermutungen gerade ins Schwarze getroffen hatte. „Weiß mein Vater schon davon?“

„Noch nicht“, erwiderte Herzog Rubstädt gedehnt und betrachtete Taran gespannt, als ob er ihm an der Stirn ablesen wollte, was ihn wirklich hierhergetrieben hatte. „Ich hielt die Nachrichten bis jetzt nur für ein Gerücht. Wisst Ihr, ich besteche ein paar der Zerrox und gebe ihnen Geld für Informationen. Man muss sich die Bande auch zunutze machen und für ein paar Goldstücke tun sie eine ganze Menge.“ Er lächelte feist.

Währenddessen stoppte Lizz der Löffel auf dem Weg zum Mund. Beinahe hätte sie ihn wieder in den Teller zurückfallen lassen. Nur Tarans mahnender Blick hielt sie davon ab. Brav führte sie den Löffel zum Mund und sah dann angestrengt die Tischdecke an.

„Ihr haltet das für ein Gerücht?“, fragte Taran.

„Man kann den Zerrox nicht trauen, sie sind nicht dumm“, sagte Herzog Rubstädt. „Manchmal schicken sie mir auch mit Absicht falsche Nachrichten. Und ganz ehrlich: Bis jetzt habe ich dieses Gerücht über die Ortager auch für eine Lüge gehalten. Unter uns: Seitdem Erikkon regiert, standen die Zerrox immer geschlossen wie eine Mauer hinter ihm. Gerüchte über die Wiederkehr des Fürsten hat es immer wieder gegeben. Das ist nichts Neues. Aber das hat die Zerrox nie entzweit. Vielleicht sollen wir das nur denken und unvorsichtig werden.“

„Ihr vermutet also, dass das eine Falle ist“, mutmaßte Taran.

Herzog Rubstädt nickte.

„Schickt meinem Vater einen Boten“, sagte Taran entschlossen. „Nur zur Sicherheit. Wir sollten auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.“

„Wie Ihr wollt“, sagte Herzog Rubstädt achselzuckend. „Ich werde mich gleich nach dem Essen darum kümmern. Aber jetzt wollen wir erst einmal die Anwesenheit der schönen Frauen genießen.“ Er beugte sich zu Taran hinüber. „Hübsches Mädchen, diese Betty. Ich kann verstehen, dass Ihr ihr ein paar Sonderrechte einräumt.“ Herzog Rubstädt zwinkerte Taran verschwörerisch zu, während Lizz sich beinahe an der Suppe verschluckte. Nur mit Mühe gelang es ihr, einen Hustenanfall zu unterdrücken. Das war ja unfassbar.

Taran schien das ebenso zu sehen. Seine Wangen röteten sich in leichtem Zorn. Lizz sah ihm an, dass er am liebsten aufgestanden wäre und Herzog Rubstädt die Meinung gesagt oder ihm noch lieber seine Faust in den Magen gerammt hätte.

Doch ein scharfer Blick von Bogus hielt ihn davon ab und Lizz wusste, dass Taran warten musste. Er musste warten, bis er auf dem Thron saß und die Macht in seinen Händen lag. Erst dann konnte er die Dinge ändern, die hier schiefliefen, und das würde er tun.

Da war sich Lizz absolut sicher. Gleichzeitig bewunderte sie ihn dafür, dass er sich im Griff hatte. Das konnte nur daher kommen, dass ihm diese Art von Situationen in seinem Leben schon oft begegnet waren.

Bisher hatte sie die Anstrengungen von Tarans Vater, die Bernsteinkrone in die Hände zu bekommen, immer müde belächelt, aber vielleicht war das doch der beste Weg. Es musste endlich Frieden in diesem Land herrschen. Wenn Caddoc einmal den Thron verließ, dann war Taran am Zug, und dem Blick nach, den er Herzog Rubstädt zuwarf, würde er nicht zögern, auch schmerzhafte Schritte vorzunehmen.

Der Rest des Abends verlief friedlich. Herzog Rubstädt begann seinen Gästen die Porträts an den Wänden zu erläutern, die seine gesamte Ahnenreihe abbildeten, und Lizz hatte Mühe, bei der Sache zu bleiben, während Herzog Rubstädt von Fridal, dem Dämonenschreck, seinem Sohn Frieder, dem Flugdämonenbezwinger, und vielen anderen männlichen Helden in seiner Familie in allen erdenklichen Details erzählte. Auch Eira schien beinahe eingenickt zu sein, als die Tafel nach dem Dessert endlich aufgehoben wurde.

Schweigend verließen sie den Raum und begaben sich schnell zu Bett. Die Gelegenheit, auf weichen Matratzen und unter warmen Federbetten zu schlafen, würden sie in der nächsten Zeit nicht mehr oft haben.

Am nächsten Morgen brachen sie zeitig auf. Noch halb in der Dunkelheit verließen sie Herzog Rubstädts Burg, der sich im Morgenmantel und gähnend von ihnen verabschiedete. Zum Abschied rief er Taran hinterher, dass er ja sein Wort halten sollte, wenn er sich weiter der Unterstützung des Hauses Rubstädt sicher sein wollte.

„Dein Vater ist echt eine Zumutung“, sagte Eira zu Bogus, als sie weit genug von der Burg entfernt waren. Sie war von ihrem Pferd gestiegen und packte den Rock und die weite Tunika in ihren Rucksack. Unter der Verkleidung kamen ihre Hose und ein weites Männerhemd zutage. Dann nahm sie das Kopftuch ab, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und atmete befreit auf.

Lizz nutzte ebenfalls die Gelegenheit, um die unpraktische Kleidung abzulegen und sie in ihrem Rucksack zu verstauen. In ihrer schwarzen Hose und dem dicken, dunklen Pullover fühlte sie sich gleich wohler.

„Mein Vater ist vom alten Schlag“, sagte Bogus achselzuckend. „Heirate mich, dann übergibt er mir seinen Platz und wir regieren das Herzogtum gemeinsam. Dann können wir unsere eigenen Regeln machen.“ Er sah Lizz prüfend an. „Übrigens wollte ich noch sagen, dass es schön ist, dich wiederzusehen. Ich habe gestern Abend noch einen Boten zu Ruben und Marry geschickt, damit sie nicht aus allen Wolken fallen, wenn du plötzlich vor der Tür stehst. Das war wirklich eine Überraschung.“

„Danke“, sagte Lizz. „Und ich danke dir auch dafür, dass du vor deinen Eltern geschwiegen hast.“

„Kein Problem. Tarans Freunde sind auch meine Freunde.“ Mit diesen Worten nickte Bogus Eira und Lizz zu und ritt nach vorn zu Taran, um sich neben ihm einzureihen.

„Ist er sauer auf dich?“, fragte Lizz, als sie sich wieder auf ihr Pferd schwang und gemeinsam mit Eira Taran und Bogus folgte.

„Er würde gern auf mich sauer sein, aber das kann er nicht wirklich gut“, sagte Eira seufzend.

„Aber er hat recht, oder?“, fragte Lizz. „Wenn du ihn heiratest, dann wärst du die Herzogin.“

„Das stimmt, aber das ändert noch lange nicht die Gesetze in diesem Land“, sagte Eira bitter. „Meiner Tochter wäre es genauso wenig erlaubt, sich in den Stallknecht zu verlieben, wie es mir erlaubt war. Außerdem müsste ich so lange Kinder bekommen, bis ich einen Sohn zur Welt bringe, denn nur ein Sohn darf das Herzogtum von seinem Vater erben. Wusstest du das?“

Lizz schüttelte den Kopf.

„Herzog Mären nennt man auch den Gesegneten“, sagte Eira, während sie den Köcher mit den Pfeilen anlegte und den Bogen so platzierte, dass sie schnell zu ihm greifen konnte. „Weil es in seiner Familie seit Jahrhunderten nur Söhne gibt. Kannst du dir das vorstellen? Eileen und Lysell waren die ersten Mädchen in über fünfhundert Jahren Familiengeschichte. Deswegen war es auch so ein riesiges Drama, als Eileen verschwunden ist.“

„Das wusste ich nicht“, sagte Lizz bedrückt und stellte fest, dass sie die Einzige in ihrer kleinen Gruppe war, die ihre Waffen nicht griffbereit hatte. Sie kramte in ihrem Rucksack, holte die Bernsteindolche hervor und steckte sie an ihren Gürtel.

„Ja, ich könnte auf dieser Burg herrschen, aber der Herzog und seine Frau wären ja trotzdem noch da, und glaub nicht, dass sich der Alte damit zufriedengibt, am Kamin zu sitzen, die Hunde zu kraulen und sich von den langen Jahren der Regentschaft zu erholen. Er wird sich die Macht nicht ganz nehmen lassen. Schöne Dolche übrigens. Hoffentlich wirst du sie niemals benutzen müss...“ Eira verstummte mitten im Wort und sah zum Himmel empor.

Auch Lizz hatte das schrille Kreischen vernommen. Mit einem unguten Gefühl im Bauch blickte sie nach oben. „Flugdämonen“, flüsterte sie heiser. Fünf an der Zahl. Sie waren riesig und glitten beinahe lautlos über den unbewölkten Morgenhimmel.

„Verdammt“, fluchte Eira und gab ihrem Pferd die Sporen.

Lizz tat es ihr gleich. Im Losreiten sah sie, dass es nicht einfach nur ein paar Flugdämonen waren, die sich über den Wall verirrt hatten. Auf ihren Rücken saßen Zerrox, bewaffnet mit Äxten, Bögen und Schwertern. Das war kein Zufall, sondern ein gezielter Angriff, vermutlich auf die Burg von Herzog Rubstädt.

Hoffentlich waren sie nicht entdeckt worden. Bäume gab es hier nur wenige und zwischen den offenen Wäldern waren sie leicht auszumachen.

Lizz schickte ein kurzes Stoßgebet los und dann beugte sie sich über den Rücken ihres Pferdes, damit sie schneller vorankamen. Auch Taran und Bogus hatten ihre Verfolger entdeckt und der Schreck stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

„Wir müssen zurück in die tiefgrünen Wälder“, rief Taran. „Da entlang.“ Er trieb sein Pferd mit harten Rufen an und sah sich immer wieder um, während sie auf den staubigen Feldwegen entlanggaloppierten.

„Hoffentlich geht das gut“, murmelte Lizz, und dann dachte sie an nichts mehr. Nur noch der schnelle Rhythmus der Pferdehufe drang in ihren Kopf.


Kapitel Siebzehn


Die Hufe der großen ardanischen Pferde donnerten ohne Unterlass über die harte Erde. Der schnelle Rhythmus brannte sich in Lizz’ Gedächtnis, genauso wie die Angst, die sie verspürte, als sie zu viert versuchten, den Flugdämonen davonzureiten. Schon eine Stunde hetzten sie die schwer keuchenden Pferde immer weiter über das Land, ohne die Flugdämonen abschütteln zu können. Kreischend folgten sie ihnen, gemischt mit dem Kriegsgeheul der Zerrox, was Lizz einen kalten Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte.

Lizz trieb ihr Pferd neben das von Taran. „Wir müssen uns trennen“, schrie sie ihm im vollen Galopp entgegen.

„Nein“, rief Taran.

„Wir können sie sonst nicht abschütteln“, schrie Lizz. Warum musste dieser Kerl nur so störrisch sein? Die dichten Wälder, die ihnen Sichtschutz bieten würden, waren noch zu weit weg. Sie brauchten einen Vorsprung. Die Idee, sich zu trennen, war gut. Das würde ihre Verfolger durcheinanderbringen und sei es nur für ein paar Sekunden. Das reichte vielleicht schon, um ihnen den entscheidenden Zeitvorsprung zu geben. Die Pferde waren zwar schnell, aber nicht schneller als die Dämonen.

„Sie hat recht“, rief Bogus kurz hinter Lizz. „Vorn kommt eine Kreuzung und nach zehn Kilometern treffen wir im Wald wieder aufeinander.“

Taran wollte den Mund aufmachen, um zu protestieren, doch eine Feuersalve, die nur knapp über ihre Köpfe hinwegzischte, ließ jegliche Einwände ungesagt. Lizz sah Taran in vollem Galopp fragend an. Sie mussten eine schnelle Entscheidung treffen. Entweder kämpfen oder geschickter davonlaufen, denn wenn sie so weitermachten, würde es nicht lang dauern, bis einer der Dämonen sie bei lebendigem Leib grillte. Ewig würden die Pferde dieses Tempo nicht durchhalten.

Taran nickte widerwillig und man sah ihm an, dass er mit der Entscheidung nicht wirklich zufrieden war. „An der nächsten Kreuzung reitet ihr nach links und wir nach rechts“, rief er.

Lizz sich wieder zu Eira zurückfallen und rief ihr zu, was sie vorhatten. Die Kreuzung kam schon hinter der nächsten Kurve und Eira blieb keine Zeit, die neue Strategie zu kommentieren.

Taran und Bogus lenkten ihre Pferde weiter auf dem breiten Feldweg nach rechts und Lizz und Eira bogen in einen grasbewachsenen Waldweg ein, der sie schon nach knapp einhundert Metern in ein kleines Wäldchen führte.

Taran und Bogus riefen laut, um die Aufmerksamkeit der Flugdämonen auf sich zu lenken, und kurz bevor Lizz mit Eira unter dem dichten Blattwerk der Bäume verschwand, sah sie, dass Tarans Strategie aufgegangen war und die fünf Flugdämonen ihm folgten.

„So hatte ich mir das aber nicht gedacht“, sagte Lizz missmutig, als die Rufe der Männer verhallten und das Kreischen der Flugdämonen leiser wurde. Sie ließen die Pferde langsamer laufen, damit sie zu Atem kamen. „Ich wollte, dass wir die Zerrox verwirren und Zeit gutmachen, und nicht, dass sich Taran und Bogus zur Zielscheibe machen, um uns aus der Schusslinie zu bringen.“

„Die Männer in Ardanien werden immer eine Frau beschützen, weil sie sie für schwach halten“, sagte Eira achselzuckend. „Es war klar, dass sie so reagieren.“

„Mir nicht“, sagte Lizz missmutig und war gleichzeitig sauer auf sich selbst, weil sie nicht selbst vorhergesehen hatte, wie Taran ihre Worte auslegte. Wenn ihm etwas passierte, würde sie sich ein Leben lang Vorwürfe machen. „Ich hoffe nur, dass das gut geht“, flüsterte sie.

„Mach dir keine Sorgen. Das ist nicht das erste Mal, dass Taran und Bogus gegen Dämonen kämpfen. Du warst doch schon dabei und hast gesehen, dass sie ihr Handwerk beherrschen“, sagte Eira, während sie in zügigem Tempo weiterritten und die Vögel über ihnen im bunten Herbstlaub fröhlich zwitscherten, als ob es ihnen egal war, dass gerade eben ein paar fürchterliche Monster vorbeigeflogen waren. „Sie haben nur nicht gegen die Dämonen gekämpft, solange wir dabei waren, weil sie Angst haben, dass wir verletzt werden. Aber dabei haben sie vergessen, dass wir uns durchaus wehren können.“

„Genau so ist es“, sagte Lizz grimmig und legte die Hand an einen ihrer Dolche.

„Komm, wir sollten uns beeilen, damit wir auch rechtzeitig an dieser Kreuzung ankommen und sie nicht verpassen.“ Eira nahm ihren Bogen zur Hand. Dann gab sie ihrem Pferd wieder die Sporen.

Kurz darauf verließen sie das kleine Wäldchen wieder und ritten über einen schmalen Feldweg auf den Waldrand zu, der sich schon in der Ferne abzeichnete. Von Taran und Bogus war noch nichts zu sehen. Nur einmal glaubten sie ein heiseres Kreischen zu hören.

Hinter einer Kurve kamen ihnen zwei große Pferdefuhrwerke entgegen, die hoch mit Kohl beladen waren. Nur knapp konnten sie ihnen ausweichen und die Flüche der Bauern hallten ihnen lange hinterher.

Endlich kam der Waldrand in erreichbare Nähe und Lizz atmete erleichtert auf. So wie Bogus es gesagt hatte, ritten sie einen Hügel empor und trafen direkt am Waldrand auf eine Kreuzung. Hier sollten ihnen Taran und Bogus jetzt eigentlich entgegenkommen. Als sie ihren Blick über das weite Land schweifen ließen, sah Lizz sie in der Ferne.

„Sie haben zwei Dämonen abgeschossen“, sagte Eira zufrieden, die sie auch entdeckt hatte. Zwei kleine Reiter kamen dort angeprescht, über denen noch drei Flugdämonen schwebten und Feuersalven ausstießen.

In diesem Moment sah man, wie Bogus schnell zwei Pfeile mit seinem Bogen abschoss und die beiden Männer ihre Pferde weiterhetzten. Im selben Augenblick gingen auch schon zwei der Flugdämonen in Flammen auf und Eira atmete erleichtert auf.

„Sie sind wirklich gut“, sagte Lizz anerkennend.

Ein wütendes Geheul erklang und mischte sich mit den Schmerzensschreien des Dämons, der zu Boden ging. Seine Reiter konnten sich nicht alle retten. Nur zwei der Zerrox konnten fliegen und landeten in sicherer Entfernung des um sich schlagenden Flugdämons. Doch sie waren zu Fuß und konnten Taran und Bogus nichts anhaben, die auf ihren Pferden längst weitergeritten waren.

Nur noch der letzte Dämon folgte ihnen in hoher Geschwindigkeit und fauchte und kreischte voller Wut. Bogus drehte sich immer wieder um und verschoss einen Pfeil nach dem anderen. Doch der Flugdämon wich geschickt aus und kein Pfeil traf ihn. Dann griff Bogus wieder in seinen Köcher und man merkte sein Entsetzen selbst aus der großen Entfernung, als er feststellte, dass der letzte Pfeil verschossen war.

„Oh nein“, hauchte Eira entsetzt.

„Du musst den Flugdämon erschießen“, sagte Lizz, ohne lange nachzudenken.

Eira wurde blass und presste die Lippen fest aufeinander, sodass sie nur noch ein schmaler Strich waren.

„Du schaffst das“, sagte Lizz. „Du bist eine sehr gute Bogenschützin. Sie brauchen dich jetzt. Ohne Waffen haben sie keine Chance gegen den Flugdämon. Taran wird mit seinem Schwert nicht nah genug an ihn herankommen und Speere haben sie nicht mit.“

Eira nickte und beobachtete, wie die Männer sich tief über die Pferde gebeugt hatten und sie zu immer größerer Eile antrieben. Flucht war jetzt ihre einzige Möglichkeit, zu entkommen. Doch der Flugdämon blieb ihnen auf den Fersen und spie eine Feuersalve nach der anderen aus.

Eira zog einen Pfeil aus dem Köcher und spannte den Bogen. Sie visierte den Flugdämon an, der verdammt weit entfernt war. Lizz stockte der Atem, während Eira ganz ruhig auf den perfekten Moment wartete.

Jetzt waren die Männer nah genug herangekommen, dass Lizz jede Regung in ihren Gesichtern erkennen konnte. Taran sah zum Hügel empor und wusste, dass es noch viel zu weit war, um es zu schaffen. Kein Baum konnte ihnen Schutz geben, kein Felsen lag da, hinter dem man sich vor dem Dämonenfeuer verbergen konnte.

Ihre Chancen standen schlecht, dem Feuerdämon ohne Waffen auf der freien Fläche zu entkommen. Er schloss kurz die Augen, als ob er mit seinem Schicksal abschloss, und lächelte Lizz dann mit einem weichen Gesichtsausdruck an, so warm und herzlich, dass Lizz trotz der absurden Situation, in der sie sich befanden, die Stärke seiner Gefühle spürte. Taran liebte sie, immer noch, auch wenn er es nicht durfte. Sie sah es in seinen Augen und ihr Magen krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass sein Leben jetzt vorbei sein sollte.

In diesem Moment zischte der Pfeil davon und Lizz und Eira folgten gebannt seinem Flug, während Eira schon nach dem nächsten Pfeil griff, wohl ahnend, dass die Entfernung zu groß gewesen sein musste, um zu treffen. Sie spannte den Bogen und visierte den Flugdämon an, um ihn erneut unter Beschuss zu nehmen.

Doch bevor sie den zweiten Pfeil abschießen konnte, geschah das Unglaubliche: Der Dämon fing von seiner Schulter aus Feuer. Wie aus dem Nichts breiteten sich Flammen aus.

„Ich habe ihn getroffen“, sagte Eira fassungslos und ließ den Bogen sinken.

Bogus wandte sich verwirrt um und sah zu dem Flugdämon empor, der anfing, laut zu kreischen. Dann sah er zum Hügel hinauf, erkannte Eira mit dem Bogen in der Hand und ein erstaunter Ausdruck wanderte über sein Gesicht.

„Oh ja, und wie du ihn getroffen hast“, rief Lizz, und Freude explodierte in ihrem Bauch wie buntes Konfetti und schwang in ihren Worten mit. Sie lächelte breit. „Du bist verdammt gut, Eira, du hast sie gerettet.“

„Weil du an mich geglaubt hast“, sagte Eira leise. „Ich habe noch nie aus so einer Entfernung getroffen.“

Der Flugdämon ging zu Boden und dieses Mal hob sich kein Zerrox in die Luft. Sie stürzten mit ihrem Reittier zu Boden und bald erkannte man keine Umrisse mehr in dem riesigen Flammenherd, das sich knisternd in ein abgeerntetes Maisfeld fraß. Kein Ton war mehr zu hören, außer dem weit entfernten Prasseln und dem immer lauter werdenden Hufgetrappel von Tarans und Bogus’ Pferden.

Dann kamen sie endlich den Hügel hinauf, keuchend, mit Rußspuren auf dem Gesicht. Ihre Kleidung war an einigen Stellen am Rücken und an den Armen verbrannt, doch sie schienen nicht schwer verletzt zu sein.

„Nicht schlecht, Eira“, sagte Taran anerkennend. „Wir verdanken dir unser Leben.“

„Wenn du nicht gewesen wärst, wäre es heute für uns zu Ende gegangen“, pflichtete ihm Bogus bei, immer noch blass im Gesicht. „Ich fasse es nicht, dass ich vier Mal perfekt treffe und dann immer danebenschieße.“ Bogus schien sichtlich schockiert zu sein.

„Keine Ursache“, sagte Eira mit einem so zufriedenen Grinsen, dass allen Anwesenden klar war, dass sie nie wieder in einen Palast oder eine Burg zurückkehren würde, um Kinder zu hüten und sich um den Haushalt zu kümmern. „Lasst uns im Wald verschwinden, bevor noch mehr von den Biestern kommen.“ Sie trieb ihr Pferd an und Lizz folgte ihr mit einem Lächeln.

Auch Bogus und Taran beeilten sich, unter die schützenden Baumkronen zu kommen. Mit zügigem Tempo ritten sie immer weiter in die tiefgrünen Wälder hinein und erst als sie lange genug unterwegs gewesen und am blauen Nimraat angelangt waren, wagten sie es anzuhalten, um die Pferde zu tränken und eine Pause zu machen.

Sie reinigten sich notdürftig an dem breiten Fluss vom Ruß und Taran heilte ihre oberflächlichen Wunden mit einem kleinen Zauber. Bald ritten sie weiter und überquerten den Fluss an einer flachen Stelle. Allen steckten die Angst und die Unruhe noch im Blut. Der Angriff der Flugdämonen hatte sie daran erinnert, dass ihre Reise gefährlich war und sie jederzeit mit einem neuen Überfall rechnen mussten.

Sie hielten nur noch einmal, um die Pferde an einer Lichtung grasen zu lassen, dann ritten sie weiter, bis tief in die Nacht hinein. Nur wenige Stunden ruhten sie und machten sich schon in der Morgendämmerung erneut auf den Weg, um den sicheren Palast der Langenfeldts so schnell wie möglich zu erreichen. Aber vor allem, wie Taran mehrmals betonte, um sich schnellstmöglich wieder mit ausreichend Waffen einzudecken. Außer Tarans Schwert, Lizz’ Dolchen und den verbliebenen Pfeilen aus Eiras Köcher, die sie bereitwillig mit Bogus geteilt hatte, hatten sie keine wirksamen Waffen mehr gegen die Dämonen dabei.

Glücklicherweise kamen sie schnell und ohne Probleme voran. Die ardanischen Pferde waren robuste Tiere und legten lange Strecken in zügigem Tempo zurück. Selbst von der Flucht vor den Flugdämonen hatten sie sich recht schnell erholt. Hätten sie den Weg zu Fuß laufen müssen, wären sie mindestens drei oder vier Tage unterwegs gewesen. Doch dank der starken Tiere erreichten sie schon am Abend die Burg von Herzog Langenfeldt.

Eira und Lizz legten wieder ihre Röcke und ihre weiten Tuniken an, dann ritten sie gähnend und völlig erschöpft zum Burgtor. Taran hämmerte dagegen und es dauerte nicht lang, bis eine Tür geöffnet wurde und ihnen ein grimmiger Soldat mit tief ins Gesicht gezogener Mütze gegenübertrat.

„Ich bin Taran von Deltenberger und wünsche Herzog Langenfeldt zu sprechen“, sagte Taran wieder mit harscher Stimme.

Doch dieses Mal hatte er nicht zu Ende sprechen müssen. Der Soldat hatte ihn schon allein an seinem Gesicht erkannt, rückte seine Mütze gerade und öffnete das Burgtor, bevor Tarans letztes Wort verklungen war. Herzog Langenfeldts Burg war aus hellgrauem Stein gebaut. Die Wände leuchteten nicht so weiß wie die von Herzog Märens Palast, dennoch wirkte die Burg bei Weitem vornehmer als die von Herzog Rubstädt. Der Burghof war gepflastert, bis auf einen kreisrunden Ring genau in der Mitte.

Dort wuchs in dunkler Erde ein riesiger Baum, der einem großen Teil des Hofes im Sommer angenehm Schatten spendete. Lizz versuchte zu erkennen, um was für einen Baum es sich handelte, doch die handtellergroßen, fast kreisrunden Blätter kamen ihr nicht bekannt vor. Genauso wenig wie die korkartige, grobe Rinde des Stammes, für den es bestimmt vier Männer brauchte, um ihn zu umfassen.

„Natürlich, Eure Hoheit“, beeilte sich der Soldat zu sagen und verbeugte sich ungelenk. Dann rief er einen Pagen und befahl ihm, den Herzog über die angereisten Gäste zu informieren. Ein anderer Page brachte ihre Pferde in die Stallungen und ein weiterer führte sie in die opulente Eingangshalle, wo man ihnen Wasser und Wein zur Begrüßung reichte.

Taran hatte gerade einen Becher Wein an die Lippen gesetzt, als ein tiefes und schallendes Lachen erklang.

„Da seid ihr ja schon. Bogus’ Bote hatte euch erst für morgen angekündigt“, sagte eine dunkle Männerstimme. „Der Thronerbe in meiner Burg. Was für eine Ehre, Schwager. Willst du überprüfen, ob ich mich auch gut um deine Schwester kümmere?“ Ruben kam lachend eine große Treppe herabgelaufen und begrüßte Taran und Bogus mit einem kräftigen Klopfer auf den Rücken. Er war immer noch so groß und breit, wie Lizz ihn in Erinnerung hatte. Selbst in der bequemen Tunika sah man, aus welchen Muskelbergen sein Körper bestand. Wenn sie ihn und seine Speere heute mitgehabt hätten, dann hätten es die Flugdämonen nicht so leicht gehabt. Ruben hätte sie bestimmt einen nach dem anderen erlegt.

„Und das ist also Betty, Eiras Dienstmädchen?“ Er zwinkerte Lizz zu und Lizz dankte Bogus innerlich noch einmal, dass er Ruben schon auf ihre Ankunft vorbereitet hatte.

„Ich bin froh, dich zu sehen, Ruben“, sagte Taran mit sichtlicher Erleichterung. „Die Anreise war nicht unproblematisch. So knapp sind wir schon seit einer Ewigkeit nicht entkommen. Wegen Marry mache ich mir übrigens keine Sorgen. Wenn sich jemand gut um sie kümmern kann, dann du.“

„Seid ihr etwa Flugdämonen begegnet?“, fragte Ruben bitter, und Taran nickte. „Es nimmt immer mehr zu. Ich hoffe, dein Vater unternimmt endlich etwas dagegen. Ich habe ihm erst heute eine weitere Abordnung meiner Männer geschickt, um seine Truppen zu verstärken.“

„Du?“, fragte Bogus mit interessierter Miene. „Das heißt, dein Vater hat die Geschäfte an dich übergeben.“

„Das hat er“, sagte Ruben zufrieden. „Ich bin jetzt der amtierende Herzog Langenfeldt. Meine Eltern haben Wort gehalten und sind erst einmal zu Herzog Mären aufgebrochen, um den Winter im angenehmen Klima von Everin zu verbringen und mir Zeit zu geben, mich in die Geschäfte einzuarbeiten. Wir erwarten sie nicht vor der Saatzeit zurück.“

„Dein Vater war schon immer ein weiser Regent“, sagte Bogus, und Lizz glaubte ein leichtes Bedauern und eine Spur Neid in seiner Stimme hören zu können.

„Ja, das kann man nicht anders sagen“, nickte Ruben, und das Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück. „Kommt gleich mit zu Tisch. Marry und ich haben uns gerade erst hingesetzt. Es ist genug für alle da. Die Förmlichkeiten heben wir uns für später auf, wenn wir alt sind.“ Ruben lachte herzlich und Lizz fühlte sich schlagartig wohl. Der Empfang bei den Langenfeldts war nicht zu vergleichen mit dem Empfang bei Bogus’ Eltern.

„Ihr seid bestimmt hungrig“, sagte Ruben plaudernd und lief die Treppe wieder hinauf. „Beim Essen könnt ihr erzählen, was euch hertreibt. Ich bin schon gespannt und ich muss ehrlich zugeben, dass mir die gemeinsamen Abenteuer mit euch fehlen. Als Herzog hat man eine Menge langweiliger Sachen zu erledigen. Streitigkeiten unter den Bauern schlichten, den Bau von Mühlen und Schmieden planen. Einen Flugdämon vom Himmel zu holen, ist wirklich unterhaltsamer.“

„Da bin ich mir im Moment gerade nicht so sicher. So aggressiv habe ich die Flugdämonen selten angreifen gesehen ...“ Taran nickte und wollte ausholen, mehr von dem Vorfall zu erzählen. Doch als sie in einem großen Saal standen und die riesige Tafel sahen, die sich unter so viel Essen bog, wie es zwei Leute allein niemals schaffen würden, selbst wenn sie so riesig waren wie Ruben, sagte er nichts mehr. Er füllte sich seinen Teller und aß hastig, genauso wie Eira, Bogus und Lizz. Sie waren in den letzten beiden Tagen beinahe durchgängig geritten und hatten sich keine Zeit genommen, um in Ruhe von ihrem Proviant zu essen.

Erst jetzt merkte Lizz, wie hungrig sie war und wie erschöpft.

„Nicht schlecht“, sagte Ruben anerkennend, als er die wenigen Reste der Mahlzeit betrachtete. „Heute wird es für die Hunde nur ein karges Mahl geben.“

„Das ist auch gut so“, sagte Marry mit einem zufriedenen Nicken. „Ich habe dem Koch schon so oft gesagt, dass er für uns beide weniger machen soll.“

„Heute war es doch gut so gewesen“, sagte Ruben versöhnlich.

„Das stimmt“, lächelte Marry. Dann streifte ihr Blick Eira mit besorgter Miene.

Sie hatte ihr Kopftuch und ihre Tunika abgelegt, da ihr nach dem Essen warm geworden war. Jetzt strich sie sich durch das kurze, braune Haar und lehnte sich zufrieden zurück.

Marry betrachtete sie mit großen Augen und leicht geöffnetem Mund. Eiras neue Frisur schien sie regelrecht zu schockieren. Doch die ihr anerzogene Höflichkeit hielt sie davon ab, allzu direkte Fragen zu stellen.

Doch Ruben schien da keine Befindlichkeiten zu haben. „Du hast eine neue Frisur, Eira“, stellte er stirnrunzelnd fest. „Steht dir.“ Er nickte und damit war das Thema für ihn erledigt. Obwohl Marry schon den Mund geöffnet hatte, um noch etwas zu diesem Thema zu sagen, sprach er weiter: „Also, wie kommen wir zu der Ehre eures Besuches?“, fragte er, als das Geschirr abgetragen worden war und sich alle zufrieden in ihren Stühlen zurückgelehnt hatten.

Lizz spürte jeden Knochen in ihrem Leib, jetzt wo die Anspannung nachließ. Die zwei Tage im Sattel war sie gar nicht mehr gewohnt gewesen. Sie gähnte unterdrückt. Doch ins Bett wollte sie jetzt noch lange nicht.

„Ich habe endlich genug Bernstein zusammen“, sagte Taran mit ernster Miene. „Mein Vater hat mich losgeschickt, um bei den Hexen eine Bernsteinkrone fertigen zu lassen.“

„Oh“, sagte Ruben und riss die Augen auf. „Ihr seid also auf dem Weg zu Sgarlad.“

„Genau so ist es.“ Taran nickte bedächtig.

„Das sind gute Nachrichten, mein Freund, denn das bedeutet, dass das Ende des Krieges endlich nah ist.“ In Rubens Gesicht sah man deutlich, wie sehr ihn diese Nachricht freute. „Wie kann ich euch helfen? Braucht ihr etwas?“

„Frische Pferde und Waffen“, sagte Bogus sofort. „Wir wurden unterwegs von fünf Flugdämonen angegriffen.“

„Fünf?“, fragte Ruben erstaunt.

„Fünf berittene Flugdämonen“, sagte Taran leise.

„Das klingt nicht gut“, sagte Ruben besorgt. „Erikkon meint es ernst mit seinem Krieg. Er spürt wohl, dass sich die Dinge bald ändern werden.“

„Hast du etwa auch von den Ortagern gehört?“, fragte Bogus.

Ruben nickte. „Es geht das Gerücht um, dass sie sich wieder im Totenwald zusammenrotten, aber das habe ich bislang nicht allzu ernst genommen.“

„Das solltest du aber“, sagte Taran. „Denn es ist ernst.“

„Was ist passiert?“, fragte Ruben sofort mit Feuereifer.

Taran holte aus zu erzählen, was in der Außenwelt vor sich ging und dass sie nicht nur zu den Hexen wollten, um die Bernsteinkrone fertigen zu lassen.

„Das ist eine gefährliche Mission“, sagte Ruben nickend, als Taran von den schwarzen Dämonen und den getöteten Hexen erzählt hatte. „Ihr reitet mit einer ganzen Menge Bernstein, allein das lockt die Dämonen an und mit ihnen kommen die Zerrox. Das wirkt auf sie wie ein Magnet und ihr könnt euch keine langen Pausen erlauben. Die Nachrichten, die ihr im Gepäck habt, müssen unbedingt bei den Hexen ankommen.“

„Das müssen sie“, sagte Lizz ernst und nickte.

„Wir werden euch unterstützen, so gut wir es nur können“, sagte Marry, die mit ernster Miene zugehört hatte. „Dennoch solltet ihr einen Tag ausruhen, bevor ihr weiterreitet. Ihr braucht Kraft für den restlichen Weg. Die Burg ist sicher. Hier gibt es ein paar Schutzräume, die mit Bernstein ausgeräuchert worden sind.“ Sie stand auf und ging um den Tisch herum zu Eira. „Was ist mit dir? Willst du nicht lieber hierbleiben? In Sicherheit?“

Eira wollte schon heftig den Kopf schütteln, als sie plötzlich innehielt und Marrys Bauch anstarrte.

„Sag mal, bist du schwanger?“, fragte sie ungläubig.

Marry errötete und ein scheues Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Ja, das bin ich, aber eigentlich sieht man es noch gar nicht.“ Sie sah kontrollierend zu ihrem Bauch hinab.

„Ich sehe es“, sagte Eira, erhob sich und nahm Marry in den Arm. „Herzlichen Glückwunsch, Schwesterherz“, sagte sie mit einem Lächeln auf den Lippen.

„Auch von mir herzlichen Glückwunsch“, sagte Taran. „Das müssen wir feiern. In diesen schweren Zeiten umso mehr.“

„Das ist eine gute Einstellung“, lachte Ruben und winkte dem Pagen zu, dass er Wein bringen sollte.

Den restlichen Abend kamen keine ernsten Themen mehr auf den Tisch. Sie tranken, lachten und spielten bis spät in die Nacht ein Kartenspiel, dessen Regeln Lizz einfach nicht in den Kopf wollten. Sie gewann nur ein einziges Mal, weil Taran ihr die nächsten Schritte zugeflüstert hatte. Erst spät in der Nacht gingen sie ins Bett und standen erst auf, als die Sonne schon hoch am Himmel stand.

Lizz bereute keine Sekunde des gestrigen Abends. So herzhaft hatte sie schon lange nicht mehr gelacht und es tat gut, einfach einmal ein paar Stunden unbeschwert zu sein. Doch trotz der Bitten von Marry, noch einen Tag zu bleiben und sich auszuruhen, sattelten sie am Nachmittag die Pferde und bereiteten sich auf die Abreise vor.

„Ihr könnt ruhig noch bleiben“, wiederholte Marry zum zehnten Mal, als sie sich zu einer letzten Mahlzeit zusammengefunden hatten.

„Ich weiß deine Gastfreundschaft zu schätzen“, sagte Taran mit weicher Stimme und biss in ein Stück Brot. „Aber die Zeit drängt. Pass gut auf meinen kleinen Neffen oder meine kleine Nichte auf. Wir werden bald zurück sein.“

„Das werde ich“, sagte Marry lächelnd.

Lizz sah sich währenddessen in dem großen Saal um. Er war in einem hellen Farbton gestrichen und genauso wie bei Herzog Rubstädt waren die Wände mit Porträts übersät.

„Werden bei jedem Herzog im Speisesaal die Familienporträts aufgehängt?“, fragte Lizz und betrachtete die zum Teil sehr alten Ölgemälde.

Marry nickte. „Genauso ist es“, sagte sie in mütterlich belehrendem Ton. „Es ist eine ardanische Tradition, damit die Familie niemals in Vergessenheit gerät, und jedes Kind muss die Namen seiner Ahnen kennen.“

„Kennst du alle Namen in diesem Raum?“, fragte Lizz verdutzt.

„Natürlich“, sagte Marry, als ob diese Frage überflüssig wäre.

„Sie kennt vermutlich auch noch jede Lebensgeschichte der Langenfeldts“, sagte Eira seufzend. „Ich habe es nicht mal geschafft, die Ahnentafel meiner eigenen Familie auswendig zu lernen.“

„Das hat etwas mit Respekt zu tun“, sagte Marry und zeigte auf eines der Bilder über sich. Es zeigte eine Frau mit langer Nase und traurigem Blick. „Das zum Beispiel ist Henriette Langenfeldt. Sie lebte vor zweihundert Jahren in diesem Palast und setzte sich dafür ein, dass die jährlichen Bernsteinmengen, die der König der Familie zugestand, erhöht werden, um ihre zehn Kinder besser vor den Angriffen der Flugdämonen zu schützen.“

„Das ist ja alles schön und gut“, sagte Eira. „Aber es ist doch besser, im Jetzt zu leben. Stimmt’s, Lizz?“

Lizz sah sich in dem Raum um und wollte schon nicken, als ihr Blick an einem der Porträts hängen blieb. Das Gesicht kam ihr bekannt vor. „Ist das Herzogin Mären?“, fragte sie und zeigte auf das Porträt, das hinter Eira hing.

Die musterte sie mit einem vorwurfsvollen Blick, als ob sie ihr gerade bei einer enorm wichtigen Sache in den Rücken gefallen war.

„Richtig“, sagte Marry mit einem überlegenen Grinsen in Eiras Richtung. „Das ist Matilda Mären, geborene Langenfeldt. Sie ist die Schwester von Rubens Vater und damit seine Tante, weswegen er auch oft Zeit in Everin verbracht hat. Außerdem hatte Matilda noch eine Zwillingsschwester. Ein Kinderbild von ihr hängt neben dem von Matilda. Sie hieß Marietta und starb aber bedauerlicherweise schon sehr jung. Das war ein großer Verlust für die Familie, denn Marietta war mit dem Thronerben verlobt.“

„Mit Caddoc?“, fragte Lizz. „Eurem Vater?“

Marry nickte. „Nach dem Tod von Marietta hat sich mein Vater eine andere Frau suchen müssen und so ist Anett die Königin und unsere Mutter geworden“, sagte Marry.

Lizz betrachtete nachdenklich das Bild des jungen Mädchens. Sie hatte dunkle Haare und glich Herzogin Mären, auch wenn sie auf ihre Art schöner und graziler als ihre Schwester war. „Was ist passiert?“, fragte Lizz, die die Geschichte auf verwirrende Art faszinierte.

„Ein Dämonenangriff“, sagte Marry bedauernd. „Sie verbrachte den Sommer vor ihrer Hochzeit in Hevenburg. An einem, wie man sich erzählte, schönen und sonnigen Tag war sie ohne Begleitung zu einem Spaziergang aufgebrochen und von ein paar Erddämonen angegriffen worden. Es waren ungewöhnlich viele. Marietta starb nicht nur, sie wurde von den Dämonen regelrecht zerfetzt.“

„Um Himmels willen“, sagte Eira mit großen Augen. „Warum hast du das nie erzählt? Kein Wunder, dass unser Vater so ein Stinkstiefel ist, wenn er seine erste Verlobte auf diese Weise verloren hat.“

„Das wusste ich bis jetzt nicht“, sagte Marry achselzuckend. „Diese Geschichte habe ich erst hier erfahren. Ich hatte keine Ahnung, was Vater durchgemacht hat.“

„Niemand von uns wusste das“, sagte Taran, der ebenfalls erschüttert zu sein schien. Er schob seinen Teller von sich fort. „Ein Grund mehr, den Kampf gegen die Dämonen fortzusetzen. Es wird Zeit, aufzubrechen.“

Sie erhoben sich alle und verließen den Speisesaal. Dann holten sie ihr Gepäck und gingen in den Burghof hinab.

Nacheinander verabschiedeten sie sich voneinander. Die Pferde waren ausgeruht, man hatte ihnen Waffen und reichlich Proviant in die Satteltaschen gepackt. Lizz war guter Dinge, dass sie den nächsten möglichen Angriff ganz anders zurückschlagen konnten.

„Wo steckt Ruben?“, fragte Bogus mit ernster Miene und sah Marry fragend an. „Wir wollen uns noch von ihm verabschieden.“

„Ich weiß es nicht“, sagte Marry achselzuckend und sah sich im Palasthof um. „Ich habe ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen. Beim Essen war er auch nicht da.“

In diesem Moment ertönte Hufgetrappel und ein selbst für ardanische Verhältnisse großes Pferd kam aus dem Stall geritten. Darauf saß Ruben, in Ledermontur und mit einem üppigen Vorrat an Speeren in seinen Satteltaschen.

„Ruben“, keuchte Marry erschrocken. „Aber ...“

„Ich muss ihnen helfen“, sagte Ruben ernst. „Hier geht es um die Sicherheit des Landes und die Sicherheit unseres ungeborenen Kindes. Ich will nicht, dass es im Schatten eines Krieges aufwächst.“

Taran sah Ruben ernst an. „Bist du dir absolut sicher? Ich freue mich, wenn du dich uns anschließt, aber du weißt selbst, dass die Reise gefährlich wird. Du hast jetzt eine Frau und Verantwortung nicht nur für sie, sondern für dein ganzes Herzogtum.“

„Ich weiß“, sagte Ruben ernst. „Aber für mein Kind und mein Herzogtum will ich Frieden. Der Palast ist bei meinen Soldaten in guten Händen. Marry ist hier absolut sicher. Außerdem beherrscht sie das Regieren weitaus besser als ich.“ Ruben stieg ab und nahm seine Frau fest in den Arm. „Ich liebe dich“, flüsterte er. „Ich übergebe dir die Verantwortung über unser Herzogtum. Meine Leute wissen Bescheid.“

„Komm ja wieder zurück“, schluchzte Marry jetzt und lehnte sich an ihn.

„Das habe ich vor“, sagte Ruben, löste sich aus ihrer Umarmung und schwang sich auf sein Pferd. „Ich verspreche es dir, und zwar beim Lebensbaum meiner Ahnen.“ Er sah zu dem großen Baum in der Mitte des Palasthofes hinüber und nickte bedächtig.

Marry nickte unter Tränen und winkte ihnen zum Abschied, als sie den Palasthof verließen und sich die Tore der sicheren Zuflucht hinter ihnen schlossen. Lizz hatte betroffen der Abschiedsszene zugesehen und ihr eigenes Herz hatte geschmerzt, als sie das Opfer begriff, das Ruben für seinen König und für sein Land bringen wollte. Er hätte auch in seiner Burg bleiben können, bei Marry und seinem ungeborenen Kind. Doch er hatte sich anders entschieden und bewusst das Risiko dieser Reise gewählt.

Auch Marrys Tapferkeit bewunderte Lizz. Kein einziges Mal hatte sie Rubens Entscheidung infrage gestellt und ihn gebeten, nicht mit Taran zu reiten.

„Für Ardanien“, flüsterte Lizz.

„Und für den Frieden“, ergänzte Eira, die nah neben ihr ritt und die Szene mit derselben Ergriffenheit beobachtet hatte. Dann gaben sie ihren Pferden die Sporen und ließen die letzte sichere Zuflucht hinter sich.


Kapitel Achtzehn


Ihre Reise passte sich dem Rhythmus der Pferde an und Lizz hatte nichts dagegen, dass sie nun bei Tag ritten und nachts schliefen. Am Vormittag versuchten sie zügig eine weite Strecke durch die tiefgrünen Wälder voranzukommen; anfangs auf breiten Wegen, doch je weiter sie sich von Rubens Herzogtum entfernten, auf immer schmaleren Pfaden. Irgendwann verloren sich auch die und sie mussten querfeldein reiten, was viel länger dauerte, Lizz aber die Gelegenheit bot, mehr von der sich ständig verändernden Umgebung wahrzunehmen.

In den dichten Nadelwald hatten sich anfangs einzelne Laubbäume gemischt. Dann nahm ihre Zahl immer weiter zu, bis sie schließlich durch einen bunten Herbstwald ritten. Über die Mittagszeit rasteten sie in aller Ruhe an einem Bachlauf oder einer Quelle, um die Pferde zu tränken und ihnen Zeit zu geben, zu grasen und sich auszuruhen. Dann ritten sie bis in die anbrechende Nacht hinein und hielten erst an, als die Pferde beinahe nichts mehr sehen konnten und vor jedem Schatten scheuten.

Eira und Taran gingen dann auf die Jagd, während Bogus das Feuer entzündete und Lizz und Ruben sich um die Pferde kümmerten, sie absattelten und abrieben und ihnen dann für die Nacht etwas Hafer aus ihrem kleinen Vorrat zusteckten oder manchmal eine wilde Möhre oder ein paar Äpfel, je nachdem, was sie unterwegs gefunden hatten.

Dann setzten sie sich gemeinsam ans Feuer, bereiteten den Fang des Tages zu, der häufig aus zwei Kaninchen bestand oder, wenn ihnen das Glück hold war, aus einem der kleinen wilden Schweine, die hier in den bunten Laubwäldern Eicheln oder Bucheckern suchten. Sobald sie gegessen hatten, legten sie sich erschöpft nieder und redeten nur noch das Nötigste. Besonders Lizz und Eira schliefen meist schon erschöpft ein, bevor die Männer ihre Mahlzeit beendet hatten.

So kamen sie zügig voran und hatten bald das Ende der Wälder erreicht. Erst hatte es sich angekündigt, indem sie immer länger nach einem Bach suchen mussten, dann wurden die Bäume lichter, das Gras höher und schließlich mischte sich Sand in den Boden und es wurde Kilometer für Kilometer immer mehr davon.

„Das ist vorerst der letzte Bachlauf“, sagte Taran, als sie mittags Rast machten.

Sie standen in einer hellen Steppenlandschaft, die nur noch gelegentlich von Bäumen unterbrochen wurde. Es war erstaunlich warm in der Mittagssonne. Von der herbstlichen Kühle, die sie bislang begleitet hatte, war nichts mehr zu spüren. Ein kleines Rinnsal sprudelte zwischen dunkelroten Steinen entlang.

„Wir müssen alle Wasserbehälter füllen“, fuhr Taran fort. „Wir werden zwei Tage brauchen, bis wir die trockene Ebene durchquert haben, und bis dahin muss es vor allem für die Pferde reichen.“

Lizz nickte ernst und füllte ihre vier Wasserschläuche, die ihnen schon Herzog Rubstädt mitgegeben hatte und die sie bislang nicht gebraucht hatte, weil sie oft genug an Bachläufen vorbeigekommen waren. Der Gedanke, zwei Tage ohne Wasser auskommen zu müssen, beunruhigte sie.

Doch falls es den anderen auch so ging, so ließen sie es sich nicht anmerken. Nachdem auch die Pferde ausreichend getrunken hatten, saßen sie auf und ritten weiter Richtung Westen.

Es dauerte nicht lange und die Landschaft veränderte sich abermals. Es gab keine Bäume mehr und das Steppengras wurde immer lichter. Bald schon ritten sie nur noch durch hellen, feinen Sand und vor ihnen erstreckte sich eine endlose Dünenlandschaft.

„Was ist das Besondere an dieser trockenen Ebene?“, fragte Lizz, als sie am Abend hielten und ihr Nachtlager aufschlugen.

„Mmh“, sagte Taran nachdenklich und gab seinem Pferd aus einem seiner Schläuche zu trinken. „Sie heißen so, weil hier wirklich niemals auch nur ein winziger Niederschlag fällt. Es ist eine lebensfeindliche Gegend, die ich zu Fuß niemals freiwillig durchqueren würde. Das Gute ist, dass es hier weder Vampire noch Dämonen gibt. Selbst diese Kreaturen müssen sich irgendwie ernähren und das ist hier ganz aussichtslos. Es gibt noch eine alte Handelsstraße, die man nutzen könnte. Sie führt um die trockene Ebene herum.“

„Und wir nutzen sie nicht, um nicht erkannt zu werden?“, mutmaßte Lizz.

Taran schüttelte den Kopf. „Nein, wir nutzen sie nicht, weil es viel zu lang dauert. Selbst mit den Pferden bräuchten wir drei Wochen, um die trockene Ebene zu umrunden. Wir sind durch die tiefgrünen Wälder ein Stück in den Norden geritten, weil hier die schmalste Stelle der trockenen Ebene ist und ihre Durchquerung nur zwei Tage dauert.“

„Ach so“, sagte Lizz und wurde das Gefühl nicht los, dass da noch etwas war, was Taran lieber für sich behielt.

„Mach dir keine Sorge“, sagte Taran, als ob er ihre Bedenken gespürt hatte. „Ich habe diese Ebene schon einmal überquert und es hat nie Probleme gegeben.“

Lizz nickte und hoffte, er würde recht behalten. Dann betrachtete sie genau, wie er sein Pferd tränkte, und versuchte dann ebenfalls, den weichen Schlauch so zu greifen, dass ihr Pferd daraus trinken konnte. Doch irgendwie bekam sie das unförmige Ding kaum zu fassen. Gerade als es ihr aus der Hand zu rutschen drohte, stand Taran neben ihr und hielt den Schlauch gerade noch in letzter Sekunde fest.

„So musst du es machen“, sagte er und hielt den Schlauch so geschickt, dass kein Tropfen danebenging. Dabei stand er ganz nah neben ihr und seine Schulter berührte ihre.

Lizz konnte sich kaum auf ihr Pferd konzentrieren. Sie spürte nur allzu deutlich Tarans Gegenwart und erlaubte sich diesen verstohlenen Moment Nähe. Man konnte das zwar kaum eine Berührung nennen, doch besser das als nichts, sagte sich Lizz.

Doch der Moment verstrich viel zu schnell. Das Pferd hatte genug getrunken und zog prustend die Schnauze aus dem Schlauch. Taran verschloss den Wasserbehälter wieder sicher und lächelte Lizz warm an.

Nachdem die Pferde versorgt waren, aßen sie ein paar ihrer Reste und legten sich dann schnell zum Schlafen nieder. Am nächsten Tag wollten sie eine große Strecke schaffen und mussten ausgeruht sein. Über ihnen spannte sich ein wolkenloser Nachthimmel auf und Lizz bestaunte ihn mit großen Augen. Sie fand kaum in den Schlaf und hörte eine Weile dem lauten Schnarchen von Ruben zu. Als die Müdigkeit endlich kam und sie die Augen schloss, spürte sie die Kälte. Auch wenn der Tag warm gewesen war, so kühlte die offene Landschaft bei Nacht so stark aus, wie es in den Wäldern nie passiert war.

Lizz rollte sich fester in ihrem Schlafsack zusammen und versuchte näher an das kleine Feuer zu rücken, das in ihrer Mitte brannte. Doch das half nicht viel. Von hinten kam die Kälte und bald begannen ihre Zähne zu klappern und sie sah aus dem Augenwinkel, dass es ihr nicht allein so ging.

Eira und Bogus rückten bibbernd immer näher zusammen und schliefen schließlich eng aneinandergekuschelt wieder ein. Taran schien ebenfalls tief und fest zu schlafen und Rubens Schnarchen zeugte davon, dass er mit der Kälte keine Probleme hatte.

Lizz wälzte sich hin und her, stand auf und zog alle Kleidungsstücke über, die sie in ihren Satteltaschen fand. Sie hielt die Hände eine Weile über das kleine Feuer und versuchte dann wieder einzuschlafen. Doch die Kälte wich nicht aus ihren Gliedern und Lizz dachte sehnsuchtsvoll an die silbernen Feengrotten zurück. Wie gern würde sie sich jetzt in das heiße Wasser gleiten lassen, bis in jede Zelle ihres Körpers wieder Wärme zurückgekehrt war. Doch mehr als der Gedanke daran blieb ihr heute Nacht nicht.

Sie konnte nur abwarten, bis der Tag kam und die Sonne aufging und sie wieder wärmte. Lizz hatte schon mit ihrem eisigen Schicksal abgeschlossen, als sie plötzlich eine Bewegung hinter sich bemerkte. Erschrocken fuhr sie herum und erkannte Taran, der sich zu ihr gerollt hatte.

„Du frierst“, stellte er ohne Umschweife fest. Dann öffnete er ihren Schlafsack, legte sich neben sie und zog dann seine Decke über sie. Unter der Decke schlang er seine Arme um Lizz und drückte seinen warmen Körper fest an sie.

Lizz konnte vor Überraschung nicht mehr tun, als ein zartes „Danke“ zu hauchen. Die Wärme seines Körpers war so berauschend, dass sie kurz die Augen schloss. Es dauerte nicht lang, bis sich das Klappern ihrer Zähne beruhigte.

„Du bist so warm“, flüsterte Lizz und spürte ihren Fingern nach, in die langsam und schmerzhaft wieder ein Gefühl zurückkehrte. „Wie geht das?“

„Ich bin ein Welox“, flüsterte Taran. „Ich kann nicht nur ein Feuer entzünden, ich kann auch ein wenig meine Körpertemperatur beeinflussen. Nicht viel, aber es reicht, um in so einer Nacht nicht zu erfrieren. Und um dich zu wärmen“, setzte er hinzu. „Können die Zerrox das nicht?“

„Ich weiß nicht viel über das, was ich kann oder nicht“, sagte Lizz. „Ich habe keine Bedienungsanleitung bekommen. Nur Tell hat mir ein paar Sachen erklärt. Sonst kenne ich keine Zerrox, wie du weißt. Ich bin mit ihren Feinden unterwegs und kämpfe sogar gegen sie.“

„Ich weiß, dass das komisch ist“, flüsterte Taran bedrückt. „Ich wünschte, ich könnte dir das alles leichter machen.“ Er schwieg einen Moment, während Lizz mit Erstaunen feststellte, dass dies das erste Mal war, dass Taran so vertraut und offen mit ihr sprach.

„Vielleicht musst du einfach ein paar Dinge ausprobieren“, fuhr er fort. „Das mit der Wärme zum Beispiel. Ich brauche mir einfach nur vorstellen, wie sich in meinem Bauch ein Feuer entzündet, das reicht schon, damit mir warm wird. Hier ungefähr.“ Taran legte ganz sacht seine Hand auf Lizz’ Bauch.

Ein süßer Schauer rieselte durch ihren Körper und Lizz fühlte sich augenblicklich geborgen und sicher. In ihr gewann die feste Überzeugung Gestalt, dass sie zusammengehörten. Es passte einfach alles. Von Taran ging eine unheimliche Anziehungskraft aus, der Lizz nichts entgegensetzen konnte. Es gab keinen Streit, keine Uneinigkeit, nur ein tiefes Vertrauen, das langsam gewachsen war.

Sie legte ihre Hand auf die von Taran und versuchte sich vorzustellen, wie sich in ihrem Körper ein Feuer entzündete. Es war ein seltsamer Gedanke und sie wusste nicht, ob irgendetwas passierte. Ihr wurde warm, aber daran war mit Sicherheit Tarans Umarmung und seine Körperwärme schuld. Auch ihre Füße tauten endlich schmerzhaft kribbelnd auf und als der Schmerz vergangen war, spürte Lizz dem warmen Atem von Taran nach, der ihren Nacken wärmte.

„Das ist so schön“, flüsterte sie, als die Wärme überall in ihren Körper zurückgekehrt war.

„Das ist es“, erwiderte Taran ganz leise. Seine Lippen strichen ganz zart an ihrem Nacken entlang. Eine flüchtige, vielleicht auch nur zufällige Berührung. Lizz wartete ab, ob noch mehr passierte. Doch Taran beließ es dabei und schon bald hörte sie seinen tiefen Atem. Lizz wollte wach bleiben, um die Nähe zu Taran mit allen Sinnen zu genießen. Sie war einfach nur glücklich. Wer wusste schon, wann sich so eine Gelegenheit wieder bot? Doch die Müdigkeit, die mit der Wärme gekommen war, zog ihr schließlich zuverlässig die Augen zu.

„Wusste ich es doch“, weckte sie eine fröhliche Stimme am nächsten Morgen.

Lizz riss die Augen auf. Eira stand mit einem zufriedenen Grinsen vor ihr und Taran fuhr hoch, als hätte ihn etwas gestochen.

„Ihr seid so ein schönes Paar“, sagte Eira triumphierend. „Ihr findet schon noch einen Weg, um zusammen zu sein.“

„Eira, lass das“, murmelte Lizz, schloss die Augen wieder und hoffte, dass Eira nur in ihrem Traum aufgetaucht war und sie jetzt einfach weiter in Tarans Umarmung liegen bleiben könnte.

„Los geht’s, Schlafmütze, wir haben heute viel vor.“ Taran zog ihr die Decke weg. Es gab kein Entrinnen aus der Realität.

„Ich komm ja schon“, murmelte Lizz verschlafen und rappelte sich auf. Dann machte sie sich schlaftrunken für die Weiterreise fertig. Sie versorgte ihr Pferd und dieses Mal gelang es ihr viel besser, ihm etwas aus dem unhandlichen Schlauch zu trinken zu geben.

Schon bald waren alle fertig und sie ritten los. Die Sonne stieg immer höher und schon bald wurde Lizz warm. So sehr sie die Hitze in der Nacht herbeigesehnt hatte, so sehr verfluchte sie sie jetzt. Sie brannte auf ihren Schultern und ab Mittag spürte Lizz einen unerträglichen Durst in ihrer Kehle. Sie machten eine Pause und versorgten die Pferde. Dabei nahm Lizz ein paar kleine Schlückchen Wasser zu sich. Noch lag eine weitere Tagesreise vor ihnen und die Pferde tranken reichlich. Auch den anderen sah man die Strapazen deutlich an. Sie hatten alle gerötete Wangen und teilten sich ihre Wasservorräte vorsichtig ein.

Der Nachmittag wurde zäh und die Hitze zur Qual. Als die Sonne endlich unterging, atmete Lizz erleichtert auf. Doch gleichzeitig hatte sie Angst vor der nächsten kalten Nacht. Nach dem Essen, bestehend aus den letzten Bratenresten, entzündete Taran wieder ein kleines Feuer und sie machten es sich für die Nacht so bequem, wie es auf dem Sand möglich war. Bogus legte sich gleich neben Eira und Taran kam zu Lizz, ohne dass irgendjemand ein Wort wechseln musste. Es schien ganz selbstverständlich zu sein, dass es nötig war, zusammenzurücken, um durch die kalte Nacht zu kommen. Lizz gefiel diese Selbstverständlichkeit.

Sie kuschelte sich eng an Taran und spürte seinen Atem wieder warm in ihrem Nacken. Doch sie spürte nicht nur das. Seine Hand lag mit leichtem Druck an ihrer Hüfte, ganz selbstverständlich und so als ob sie genau dorthin passen würde.

„Wenn das, was wir vorhaben, nicht so wichtig wäre, würde ich mir wünschen, dass diese Reise nie endet“, flüsterte Taran. „Es war so schwer, dich fortzuschicken. Und das alles nur, weil du eine Zerrox bist.“

Lizz hielt die Luft an und hörte erstaunt seinen Worten zu. Das war das erste Mal, dass er über diesen schmerzhaften Tag sprach, und seine Worte berührten Lizz ganz tief und verstärkten das warme Brennen in ihrer Brust um ein Vielfaches.

„Es war auch schwer zu gehen und nicht wiederzukommen“, erwiderte Lizz und drehte sich in Tarans Armen zu ihm, sodass sie ihm im blassen Licht der Sterne in die Augen sehen konnte. Wärme sprach aus seinem Blick. „Aber ich habe keine Lösung.“

„Es gibt keine“, sagte Taran und strich sanft mit einem Finger über Lizz’ Wange. „Wir haben nur das Jetzt.“

Mehr Worte brauchte es nicht, denn damit war alles gesagt. In diesem Moment waren sie frei. Sobald sie in die ardanische Zivilisation zurückkehrten, wäre alles wieder vorbei und mit jedem Schritt, den sie jetzt weitergingen, würde dieser Moment des Loslassens umso schmerzhafter werden. Lizz wusste das und dennoch konnte sie nichts gegen die Anziehungskraft tun, die Taran auf sie hatte.

Dann lagen seine Lippen auf ihren und Lizz dachte an nichts mehr. Sie schloss die Augen und gab sich ganz diesem Moment hin. Sein Kuss war sanft und zurückhaltend, leise und sacht. Ganz anders als auf dem Wall, als er sie das erste Mal geküsst hatte. Dieser Kuss sprach von Sehnsucht und von Liebe, von Schmerz und auch von Lust.

Taran ließ sich Zeit. Sein Körper war überall, warm und stark hielt er Lizz in seinem Arm. Doch er blieb immer beherrscht und gab sich der Leidenschaft, die Lizz deutlich spürte, für keinen Moment völlig hin.

„Ich wünschte, alles wäre anders“, flüsterte er seufzend, nachdem er seine Lippen von ihren gelöst hatte. Dann gab er ihr einen letzten Kuss auf die Stirn.

„Das wünschte ich auch“, seufzte Lizz bedauernd. Wie konnte er sie nur ins Paradies sehen lassen und ihr dann die Tür vor der Nase zuwerfen? Doch Lizz blieb nichts anderes, als das Wenige zu nehmen, was sie bekam.

„Schlaf gut, Lizz“, murmelte Taran und schloss die Augen.

„Schlaf gut“, entgegnete Lizz, und zu ihrer eigenen Überraschung fiel sie schnell in einen tiefen Schlaf.


Kapitel Neunzehn


„Endlich ist das Ende in Sicht“, rief Bogus erleichtert, als sie in der Ferne über dem endlosen Meer aus Sanddünen einen dunklen Schatten erkannten.

„Was ist dort?“, fragte Lizz und blinzelte, um im hellen Sonnenschein besser erkennen zu können, was sich dort in der Ferne befand. Ihre Wangen glühten unter der unbarmherzigen Sonne und in ihrer Kehle kratzte der Durst. Sie hatte sich den Rock aus ihrem Gepäck als Sonnenschutz über den Kopf gezogen. Das letzte Wasser hatte sie vor einer Stunde ihrem Pferd gegeben, damit es sie sicher aus dieser unwirtlichen Gegend herausführte.

„Die Gärten der Medusa und auch ihr Gasthof und damit das Ende der trockenen Ebene“, sagte Taran erleichtert. „Und wir sind heil durchgekommen.“

Die Worte ließen Lizz stutzig werden. Er sagte es so, als ob er wirklich fest damit gerechnet hatte, dass sie auf Ärger stoßen würden.

„Was außer Dämonen oder Vampiren hätte uns denn hier begegnen können?“, fragte Lizz mit sichtlichem Unbehagen. Die Frage hatte schon im Raum gestanden, seitdem sie die trockene Ebene betreten hatten. Doch ehrlicherweise hatte Lizz keine Lust gehabt, zu erfahren, vor was sie sich in den kalten Nächten hätte fürchten müssen. Vermutlich hätte sie es dann niemals geschafft einzuschlafen, nicht einmal in Tarans beruhigender Nähe. Doch jetzt, wo das Ende in Sicht war, konnte sie sich diese Frage ruhig erlauben.

Taran sah ernst in die Ferne, wo ein kleines Häuschen und Baumwipfel Gestalt annahmen. „Es gibt da ein paar Wesen, denen man lieber nicht begegnen möchte, aber mach dir keine Sorgen. Der Gasthof und die Gärten von Medusa sind in Sichtweite. Es ist nicht mehr weit und dort wartet eine ruhige und vor allem warme Nacht auf uns.“

„Erzähl mir von diesen Gärten und von Medusa“, bat Lizz und nahm besorgt zur Kenntnis, dass Taran immer noch nicht über die Wesen der trockenen Ebene sprechen konnte, solange er noch Sand unter den Hufen seines Pferdes hatte. „War Medusa nicht eine griechische Sagengestalt? Eine Frau, deren Blick Menschen in Stein verwandeln kann?“

„Griechische Sagen kenne ich nicht“, erwiderte Taran achselzuckend. „Aber du musst mir irgendwann einmal davon erzählen. Was die Gärten angeht, die sollen wunderschön sein. Mit Bächen, Teichen und Wasserfällen. Obst und Gemüse sollen dort in Hülle und Fülle wachsen. Und Medusa heißt die Wirtin, die das Gasthaus betreibt, zu dem die Gärten gehören.“

„Warst du noch nie in diesen Gärten?“, fragte Lizz, der Tarans Formulierung seltsam vorkam.

„Nein, Männer dürfen die Gärten nicht betreten, angeblich erstarren sie dann zu Stein“, sagte Taran. „Also hat das schon irgendetwas mit deiner griechischen Sage zu tun.“

„Bist du dir sicher?“, fragte Lizz ungläubig. „Sie erstarren zu Stein? Nicht dass in Ardanien nicht alles möglich wäre, aber das klingt schon ungewöhnlich.“

„Das ist es auch“, sagte Ruben ernst. „Keiner von uns hatte bisher Lust, das auszuprobieren. Und das werde ich auch nicht tun. Ich freue mich auf ein warmes Bett und ein gutes Essen. Dort drüben steht ein Gasthaus und die Wirtin ist eine freundliche Frau. Das Essen schmeckt gut und die Preise sind bezahlbar. Mehr muss ich nicht wissen.“

„Warum steht hier mitten im Nirgendwo ein Gasthaus?“, fragte Lizz erstaunt.

„Hier war es nicht immer so ruhig“, sagte Bogus. „Das Gasthaus war einmal gut besucht und hatte eine große Bedeutung, denn am Rand der trockenen Ebene verläuft eine wichtige Handelsroute. Früher hat sie den Norden mit dem Süden verbunden. Doch seitdem der Wall gebaut wurde, ist es ruhig in dieser Ecke geworden. Die Händler kommen nur noch selten vorbei und Besucher verschlägt es kaum noch in diese Ecke. Aber die Wirtin ist immer noch hier und freut sich über Besuch.“

„Aber wovon lebt sie, wenn es kaum Händler und Gäste gibt?“ Lizz war die Sache immer noch nicht ganz klar.

„Das hat etwas mit diesem Garten zu tun“, sagte Bogus bedächtig. „Angeblich versorgt er die Wirtin mit allem, was sie braucht, und zwar nicht nur mit Obst und Gemüse, auch mit Speisen, Getränken und sogar Gold. Deswegen weiß niemand, ob die Sache mit den zu Stein erstarrten Männern ein Gerücht ist oder die Wahrheit.“

„So viele Statuen, wie dort stehen, kann kein Mensch hauen“, sagte Ruben mit düsterer Stimme. „Mich kriegen keine zehn Pferde in diesen Garten. Warum auch?“

„Du bist ja auch ein anständiger Mensch“, sagte Taran. „Aber es gibt da noch ganz andere. Die Aussicht auf ein bisschen Gold und kostenloses Essen lässt sie kreativ werden.“

„Dann haben sie ihr Schicksal auch verdient“, sagte Eira entschlossen. „Aber warum soll das nur für Männer gelten? Kann eine Frau denn keine Diebin sein? Gibt es nicht einmal bei der Kriminalität Gleichberechti...“ Das Wort erstarb Eira in der Kehle, denn genau in diesem Moment erklang ein lautes Zischen und die Erde um sie herum schien zu beben.

Die Pferde scheuten und wieherten nervös.

Lizz sah sich hektisch um. Dann begriff sie, dass es nicht die Erde war, die bebte, und dass es auch keine Flugdämonen waren, die sich kreischend näherten, sondern dass allein der Sand um sie herum in Bewegung geraten war. Die Dünen schienen näher zu kommen, sich zu erheben und sie zu umzingeln.

„Was ist das?“, schrie Lizz und sah Taran panisch an, der sein Schwert gezückt hatte und mit der anderen Hand gerade nach einem Speer aus seiner Tasche angelte, während er versuchte, sich im Sattel zu halten.

„Eine Nesselkobra“, sagte Taran.

„War es das, wovor du Angst hattest?“, fragte Lizz.

Taran nickte und genau in diesem Moment schoss ein riesiger, graubrauner Kopf empor. Die Pferde scheuten und gingen mit ihren Vorderhufen in die Luft. Nur mit Mühe konnte sich Lizz in ihrem Sattel halten.

Lizz starrte fassungslos nach oben und jetzt begriff sie, warum Taran so zurückhaltend mit Informationen gewesen war. Wenn Lizz gewusst hätte, dass dieses Monster hier frei herumläuft, hätte sie die trockene Ebene vermutlich nicht einmal betreten. Die Kobra war riesig. Ihr Kopf hatte die Ausmaße eines Kleinwagens.

Sie erhob sich immer weiter und zischte feindselig. Sie schien im Sand zusammengerollt und versteckt gewesen zu sein. Ob sie sie versehentlich geweckt hatten oder in ihre Falle gegangen waren, war schwer zu sagen und es spielte auch keine Rolle mehr. Der Sand um sie herum war immer noch in Bewegung und Lizz blickte erschrocken zwischen dem Schlangenkopf und der Umgebung hin und her.

„Verdammt“, fluchte Eira mit dünner Stimme, und da begriff es auch Lizz.

Der Körper der Schlange war in einem großen Bogen um sie geschlungen. Überall kam der graubraune Leib jetzt zutage. Sie waren umzingelt und Hoffnungslosigkeit machte sich in ihren Gesichtern breit.

Lizz überlegte fieberhaft, wie sie sich aus dieser Situation retten konnte, während Taran schon mit seinem Speer ausholte. Auch Ruben hatte zu einem Speer gegriffen und Bogus spannte schon seinen Bogen. Eira tat es ihm gleich, und auch Lizz griff zu einem der Speere, die in ihrer Satteltasche steckten.

Der erste Speer flog und traf die Kobra am Hals. Taran hatte gut gezielt, doch die Waffe zeigte keine Wirkung. Sie drang nicht weit genug in den Leib der Schlange ein, sodass sie sie spürbar hätte verletzen können. Obwohl es sich um einen Bernsteinspeer handelte, hatte er keinerlei Effekt auf die Kobra. Sie ging nicht in Flammen auf, sondern schüttelte nur unmerklich den Kopf, und der Speer fiel zu Boden.

„Oh nein“, flüsterte Lizz, der klar wurde, dass sie sich in einer ziemlich ausweglosen Situation befanden.

Jetzt holte Ruben aus und mit einem kraftvollen Schrei schleuderte er den Speer der Schlange entgegen. Lizz verfolgte gebannt, wie der Speer durch die Luft flog. Wenn einer dem Untier etwas anhaben konnte, dann nur Ruben mit seiner unbändigen Kraft. Der Speer traf die Schlange am Hals und bohrte sich tief in ihr Fleisch.

Sie fauchte erbost und warf ihren riesigen Kopf hin und her. Um sie herum bebte die Erde. Sand wurde aufgewirbelt, als ob ein Sturm losgebrochen wäre. Die Schlange war wütend und das machte sie noch gefährlicher.

Lizz war erstarrt. Wenn Rubens Speer das Tier nicht töten konnte, was konnten sie dann überhaupt noch tun? Sie betrachtete den Speer in ihrer Hand. Sie war keine Welox, sondern eine Zerrox. Gab es nicht irgendetwas anderes, was sie tun konnte, außer mit Tells Hilfe unsichtbar zu werden? Taran hatte recht, sie hätte dieser Sache viel mehr Aufmerksamkeit schenken sollen.

In diesem Moment fuhr der Kopf der Schlange herab und packte Ruben. Es ging so schnell, dass Lizz kaum mit den Augen folgen konnte. Er war mit einem Mal verschwunden und im Augenwinkel sah Lizz, wie ein dunkler Schatten davonflog.

Eira kreischte panisch auf, während Lizz das Blut in den Adern stockte. Ruben war verschwunden, gebissen und falls das Gift der Schlange ihn nicht getötet hatte, dann tat es der Sturz aus dieser Höhe mit Sicherheit.

Lizz reagierte sofort. „Tell, du musst ihn retten“, rief sie in die Luft hinein und hoffte, dass es irgendetwas brachte. Sie dachte kurz an Marry und dann schleuderte sie ihren Speer der Schlange entgegen. Er streifte sie am Hals und fiel irgendwo in den Sand. Am liebsten hätte Lizz vor Wut gebrüllt. Das durfte doch nicht wahr sein. Diese Waffen waren völlig nutzlos. In diesem Moment fuhr der Kopf der Schlange erneut herab und schnappte nach Rubens reiterlosem Pferd.

Doch dieses Mal schleuderte die Schlange ihr Opfer nicht weit in die trockene Ebene hinein. Stattdessen verschlang sie das Pferd mit einem großen Bissen. Lizz sah, wie das Pferd noch lebendig und zappelnd im Hals der Schlange nach unten rutschte. Darum ging es ihr also. Sie betrachtete die ardanischen Pferde als Leckerbissen und ihre Reiter waren ihr nur im Weg.

„Runter von den Pferden“, schrie Lizz im gleichen Moment und sprang aus dem Sattel.

Taran sah sie einen Moment fragend an, dann begriff er, was sie meinte, schnappte sich noch einen Speer aus seiner Satteltasche und sprang von seinem Pferd.

Bogus und Eira folgten sofort und behielten lediglich ihre gespannten Bögen in der Hand. Die Pferde reagierten mit noch mehr Unruhe auf die Veränderung. Sie liefen durcheinander und suchten einen Fluchtweg.

Schon fuhr der Schlangenkopf erneut herab und schnappte sich Bogus’ Pferd. Genauso wie Rubens Pferd verschwand es im riesigen Maul der Schlange und rutschte zappelnd und tretend in den Magen hinab.

Unter den verbliebenen drei Pferden brach kopflose Panik aus. Sie wieherten verzweifelt, liefen im Kreis und stießen gegeneinander. Lizz, Taran, Eira und Bogus hatten Mühe, ihnen auszuweichen und nicht von ihnen überrannt zu werden. Immer wieder versuchten sie einen ruhigen Moment zu erwischen, um den letzten Speer zu werfen oder einen Pfeil abzuschießen. Doch die umherlaufenden Pferde machten es unmöglich, die Waffen abzuschießen.

Lizz überlegte indes fieberhaft, wie sie der Schlange beikommen könnten. Sie überlegte, welche Fähigkeiten ihnen zur Verfügung standen. Sie waren doch allesamt mit unterschiedlichen magischen Talenten begabt. Es konnte doch nicht sein, dass ihnen das nichts nutzte. Vielleicht konnte Lizz einen Flugdämon rufen und ihn auf die Schlange hetzen. Doch den Gedanken verwarf sie wieder. Bis so ein Dämon hier angekommen war, waren sie allesamt schon zum Dessert des mehrgängigen Menüs der Nesselkobra geworden.

Es musste schnell gehen, denn viel Zeit blieb ihnen nicht. Die Schlange hatte erneut den Kopf gehoben und visierte das nächste Pferd an. Gab es denn nichts, was eine Schlange vertrieb? Nichts, wovor selbst Schlangen dieser Größe Angst hatten?

„Feuer“, rief Lizz einem Gedankenblitz folgend. Schlangen konnten Feuer nicht leiden und Taran konnte eines entzünden. Sie vielleicht auch, wenn seine Vermutung stimmte. Kein großes wohlgemerkt, aber wenn sie sich etwas anstrengten und gemeinsam daran arbeiteten, dann würde das vielleicht ausreichen, um die Nesselkobra so weit zurückzutreiben, dass sie sich in Medusas Gasthaus retten konnten. Lizz sah Taran mit großen Augen an. „Wir müssen ein Feuer entzünden. Damit könnten wir sie erschrecken.“

Eira fing sich als Erste. „Einen Versuch ist es wert“, rief sie und hob die Hände. „Los, alle zusammen. Dort in der Mitte.“

Lizz riss sich den Rock, den sie immer noch wie einen Turban trug, vom Kopf und warf ihn zu Boden. Dann sah sie den Stoff an und stellte sich vor, wie er in Flammen aufging. Genauso wie Taran es beschrieben hatte. Es reichte aus, wenn man sich vorstellte, wie es passierte. Das waren seine Worte gewesen.

Der Stoff fing tatsächlich Feuer und an wem es lag, konnte Lizz nicht sagen. Langsam wuchsen die Flammen empor und die Schlange hielt irritiert inne und schnappte nicht nach dem nächsten Pferd.

„Mehr“, rief Lizz. „Viel mehr.“ Sie starrte selbst die Flammen an und versuchte sich vorzustellen, wie sie höher und höher schlugen. Um sie herum existierte nichts mehr, nur die Flammen waren jetzt noch von Bedeutung. Sie hatten den Stoff längst aufgefressen und dennoch wuchsen sie immer weiter und weiter empor. Es musste an ihren gemeinsamen Anstrengungen liegen. Die Pferde scheuten vor dem Feuer und wichen panisch zurück. Die Schlange jedoch verharrte noch immer unschlüssig.

„Lenkt das Feuer nach links“, rief Lizz, einer plötzlichen Eingebung folgend. Sie mussten der Schlange die Entscheidung etwas erleichtern. Lizz versuchte sich vorzustellen, wie sich die Flammen dem Schlangenleib näherten.

Die Flammen flackerten einen Moment und dann bewegten sie sich tatsächlich nach links und kamen den graubraunen Schuppen immer näher.

Die Schlange fauchte und zögerte. Doch dann berührten sie die Flammen und sie zischte erschrocken und wich endlich zurück. Der Kopf entfernte sich und sie beobachtete die Sache aus sicherer Entfernung.

„Nicht aufgeben“, rief Lizz. „Hinterher.“

Gemeinsam lenkten sie das Feuer in die Richtung der Schlange.

Mit einer schnellen Bewegung zog sich die Schlange zurück und nun gab sie endlich auf. Vielleicht war sie auch mit ihrer Ausbeute von zwei Pferden zufrieden. Fauchend verschwand sie zwischen den Dünen und wand sich tiefer und tiefer in die trockene Ebene hinein, bis sie nicht mehr zu sehen war.

Das Feuer flackerte immer noch, doch langsam neigten sich die Flammen und schließlich erloschen sie. Im selben Augenblick wieherten die Pferde und galoppierten los, jedes in eine andere Richtung.

In der gleichen Sekunde ließ Eira ihre Hände sinken, taumelte und dann verlor sie ihre Kraft. Sie sank zu Boden und Bogus hechtete ganz automatisch los. Er konnte sie in letzter Sekunde auffangen und saß nun mit der bewusstlosen Eira auf dem Schoß im Sand.

„Das war zu viel für sie“, flüsterte Taran blass.

„Nicht nur für sie“, sagte Lizz und ließ sich zu Boden sinken. Ihre Knie zitterten und ihr Herz hämmerte immer noch wie verrückt in ihrer Brust.

Taran setzte sich neben Lizz in den Sand. „Das hast du gut gemacht“, flüsterte er und nahm ihre Hand. „Die Idee mit dem Feuer war grandios. Das ist mir gar nicht in den Kopf gekommen. Ich habe nur daran gedacht, wo ich den nächsten Speer hinschieße, um sie zu verletzen. Du hast das wirklich besser gelöst.“

„Danke“, flüsterte Lizz.

„Ich brauche dich jetzt trotzdem noch einmal. Wir müssen Ruben finden, und zwar schnell.“ Eine tiefe Sorgenfalte grub sich in Tarans Stirn.

„Na, sicher.“ Lizz schloss kurz die Augen und holte tief Luft, dann nahm sie all ihre Kraft zusammen und stand wieder auf. Sie konnten ohnehin nicht hier bleiben. Sie mussten raus aus der trockenen Ebene, nur für den Fall, dass das Untier wiederkam.

Auch Bogus hatte sich erhoben und nahm die immer noch bewusstlose Eira auf den Arm.

Taran sah sie besorgt an. „Bring sie in Sicherheit“, sagte er. „Wir kümmern uns um Ruben.“

Bogus sagte nichts. Er nickte nur und sein besorgter Blick lag auf Eiras blassem Gesicht. Dann lief er los und steuerte das Gasthaus von Medusa an.

Taran nahm Lizz’ Hand und drückte sie fest. Dank dieser kraftvollen Berührung schaffte es Lizz trotz ihres hämmernden Herzens, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie gingen in die Richtung, in die die Nesselkobra Ruben geschleudert hatte. Lizz bekam kein Wort heraus. Die Sorge um Ruben schnürte ihr die Kehle zu. Was, wenn er tot war? Was sollte aus Marry und ihrem ungeborenen Kind werden? Wie sollte sie diesen Schicksalsschlag verkraften?

Es dauerte nicht lang und schon bald sahen sie einen großen Schatten bewegungslos zwischen den Dünen liegen. Darüber schwebte ein kleines Wesen.

„Tell“, rief Lizz erstaunt und rannte los. Der Dämon hatte also tatsächlich auf ihr Wort gehört und versucht, Ruben zu retten. War es ihm gelungen? Lizz konnte nichts erkennen. Doch so leblos, wie Ruben dalag, konnte es nur zu spät gewesen sein. Endlich kam sie bei ihm an.

Ruben lag blass und bewegungslos im Sand. Seine Lippen waren blau. Doch er sah unversehrt aus.

„Hast du seinen Sturz abgefangen?“, fragte Lizz keuchend, als sie vor Tell stand, der ohne die Miene zu verziehen über Ruben flatterte.

„Na, sicher“, erwiderte Tell. „Obwohl ich nicht verstehe, warum ich das Leben eines Welox retten sollte, anstatt dir zu helfen, die verdammte Kobra zurück in ihr Erdloch zu treiben. Du bist mein Meister und meine Aufgabe ist es, dein Leben zu retten.“

„Hättest du eine Idee gehabt?“, fragte Lizz skeptisch.

„Ähm“, sagte der Dämon gedehnt, woraus Lizz schlussfolgerte, dass er nicht wirklich etwas gegen das Ungetüm hätte ausrichten können. Tell wandte sich Ruben zu. „Ich habe ihn abgefangen, aber die Schlange hat ihn gebissen.“

„Tell hat ihn gefangen, aber er hat Schlangengift abbekommen“, übersetzte Lizz an Taran gewandt, der sich schon neben Ruben gekniet hatte und ihn auf Verletzungen untersuchte.

„Kannst du das heilen?“, fragte Lizz besorgt.

„Ich muss es versuchen“, sagte Taran. „Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.“ Er hielt die Hände über Rubens Körper und murmelte: „Ich bin das Licht, ich bin die Kraft, ich bin die Macht, die Heilung schafft.“

Immer wieder sprach er den Heilzauber, wie ein monotones Mantra, und Lizz blieb einfach nur still neben ihm sitzen und wiederholte in Gedanken den Heilzauber gemeinsam mit Taran. Ruben atmete flach und blieb blass und bewegungslos liegen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis irgendetwas passierte. Lange Zeit veränderte sich rein gar nichts. Doch dann irgendwann zog eine leichte Röte in seine Wangen und sein Atem wurde tiefer. Ganz langsam schien er in einen tiefen Schlaf zu fallen.

Als er leise schnarchte, lachte Lizz erleichtert und Taran ließ die Hände sinken.

„Ich fasse es nicht, dass wir das überlebt haben“, sagte Taran nach einer Weile mit matter Stimme und erhob sich.

Lizz stand ebenfalls auf.

Taran nahm sie in den Arm und küsste sie sanft. „Ich bin so froh, dass ich diesen Moment noch erleben kann, dass ich das mit dir noch erleben kann. Ohne dich wäre das heute schiefgegangen, für Ruben und vermutlich auch für uns alle. Danke. Ich kann dir einfach nicht genug danken. Wir stehen alle tief in deiner Schuld.“

„Ach was“, winkte Lizz ab und lehnte sich zufrieden an Tarans Schulter. Seine Nähe beruhigte sie. „Das hätte doch jeder gemacht.“

„Das sehe ich anders“, murmelte Taran. „Du bist etwas sehr Besonderes, Lizz.“

Lizz wollte noch etwas erwidern, doch in diesem Moment sah sie über Tarans Schulter hinweg jemanden kommen.

„Da ist jemand“, flüsterte sie erschrocken.

Taran fuhr mit einer schnellen Bewegung herum und stellte sich vor Lizz, als ob er sie vor der neuen Gefahr beschützen wollte.

Jetzt erkannte Lizz, was sich da näherte. Es war ein kleiner Wagen, der von zwei Eseln gezogen wurde. Auf dem Kutschbock saß eine dunkelhaarige Frau.

„Das ist Medusa“, sagte Taran erleichtert. „Bogus muss sie geschickt haben.“

Lizz atmete tief durch. Die Gefahr war erst einmal gebannt, doch Lizz hatte das ungute Gefühl, dass das nicht das letzte Mal gewesen war, dass sie um ihr Leben kämpfen mussten.


Kapitel Zwanzig


Medusa, wie alle sie nannten, war eine schöne Frau, deren Alter man kaum erraten konnte. Sie hatte lange, dunkelbraune Haare und Lizz musterte sie während der ganzen Fahrt zum Gasthaus immer wieder skeptisch. Doch sie sah keine Schlangen in ihren dichten Locken und zu Stein erstarrte sie auch nicht, als sie ihr in die dunkelbraunen Augen sah. Lizz wollte ihre Vorbehalte schon beinahe aufgeben, doch als sie am Gasthaus angekommen waren, fielen ihr die Statuen sofort auf und augenblicklich verstand sie Rubens Skepsis.

Entlang der breiten Handelsstraße, die nach Süden führte, standen ordentlich in den Sand der trockenen Ebene aufgestellt Hunderte von Statuen nebeneinander; eine lange Reihe, die endlos zu sein schien. Es waren allesamt Männer, die ganz alltäglich aussahen und so abgebildet worden waren, als ob sie mitten in einer Bewegung festgefroren waren. Der erschrockene Ausdruck, ertappt worden zu sein, war auf vielen Gesichtern zu erkennen und die Legende, dass dieses Schicksal auf die Einbrecher in Medusas Garten wartete, wurde mit einem Schlag lebendig.

Lizz riss erstaunt die Augen auf und betrachtete ihre Umgebung ganz genau. Sie fuhren in den Hof eines hübschen Gasthauses, das nicht allzu groß war. Mehr als zehn Zimmer konnte die Wirtin nicht vermieten. An den Gasthof schloss sich eine hohe Mauer an, hinter der eine üppige Vegetation aufragte. Dort musste sich der Garten befinden.

Bogus wartete schon vor dem Gebäude. Gemeinsam hoben sie den schlafenden Ruben vom Wagen und brachten ihn in eines der Gästezimmer, wo er sich gemütlich zur Seite drehte und einfach weiterschlief.

„Morgen ist er wieder fit“, sagte Taran zufrieden, nachdem sie das mit dunklen Möbeln gemütlich eingerichtete Zimmer verlassen hatten. „Der Heilzauber hat schnell gewirkt.“

„Wir haben viel Glück gehabt“, erwiderte Lizz.

„Ich weiß“, sagte Taran nachdenklich, als sie die Treppe hinabgingen, die zum Gastraum führte. Gemeinsam setzten sie sich an einen Tisch gleich am Fenster.

„So wie es aussieht, werden wir allein zu Abend essen“, sagte Taran. „Ruben schläft und Bogus wird heute Nacht nicht mehr von Eiras Seite weichen.“

Lizz setzte sich neben Taran. „Das stört mich nicht, dann haben wir endlich Zeit für uns ganz allein.“ Sie setzte sich neben Taran und lächelte.

Die Wirtin kam zu ihrem Tisch und Taran erhob sich.

„Vielen Dank für Ihre Hilfe“, sagte er in freundlichem Ton. „Ich werde Sie natürlich dafür entlohnen.“

„Das ist nicht nötig“, sagte sie mit einem netten Lächeln. „Dafür musst du mir kein Geld geben, Taran. Ich freue mich, wenn ich dem Thronerben helfen konnte. Ihr seid meine Gäste heute Nacht, ich möchte euch einladen. Ich habe zwar nicht viel Platz, aber fühlt euch ganz zu Hause bei mir. Es ist mir eine Ehre, euch bei mir zu haben.“

„Das ist wirklich nett“, sagte Taran. „Vielen Dank.“

„Ihr müsst hungrig sein. Ich bringe euch etwas zu essen und zu trinken“, sagte Medusa und wandte sich dann der Tür zu, hinter der Lizz die Küche vermutete.

„Eine nette Frau“, sagte Lizz, als Taran wieder neben ihr Platz nahm.

„Das ist sie“, sagte Taran. „Ich war mit meinem Vater hier, als wir auf dem Weg zu den Hexen waren. Von hier aus ist es nicht mehr weit. Sie hat uns schon damals geholfen und nie möchte sie einen Lohn für ihre Dienste.“ Taran sah Lizz nachdenklich an.

„Was ist?“, fragte sie, und ein mulmiges Gefühl stieg in ihr hoch. Würde Taran ihr jetzt sagen, dass sie in den letzten Tagen zu weit gegangen waren und so viel Nähe zueinander nicht zulassen konnten? Dass es nicht gut war, die offenen Gespräche aufzuschieben und die Probleme zwischen ihnen einfach zu ignorieren? Sie wusste, dass der Moment irgendwann kommen würde, aber jetzt war es doch noch viel zu früh dafür. Sie waren noch nicht einmal am Ziel ihrer Reise angelangt.

„Du hast dich gut geschlagen“, sagte er anerkennend. „Du hast einen kühlen Kopf bewahrt und schnell gehandelt.“

„Das hättest du an meiner Stelle doch noch besser gekonnt“, sagte Lizz, erleichtert, dass Taran ein ganz anderes Thema angesprochen hatte. „Du bist schließlich derjenige, der das Regieren beruflich machen wird.“

„Aber ich habe es nicht getan“, sagte Taran. „Denn ich hatte nicht im richtigen Moment die richtige Idee. Du schon.“

Lizz wollte schon wieder abwinken. Er hatte ihr doch jetzt wirklich schon mehr als genug gedankt. Doch Taran nahm einfach ihre Hand und lächelte sie warm an. „Du kannst ein Lob auch einfach mal annehmen, Elisabeth Ahrensberg.“ Seine Stimme klang förmlich.

Lizz seufzte. „Also gut, Taran von Deltenberger“, ahmte sie ihn nach. „Ich nehme dein Lob an, aber nur, wenn du mich nie wieder so nennst.“

„Versprochen“, sagte Taran grinsend.

In diesem Moment kam Medusa und brachte das Essen. Zwei große Teller voller Braten, Soße, Gemüse und gerösteten Kartoffeln. Dazu gab es süßen Wein und kühles Wasser, das leicht nach Minze schmeckte. Lizz und Taran aßen hungrig und als sie sich satt zurücklehnten, hatten sie ihre Teller beinahe geleert.

„Was warten noch für Ungeheuer auf uns?“, fragte Lizz, nachdem Medusa die Teller wieder abgeräumt hatte.

„So schlimm wird es nicht mehr werden“, sagte Taran. „Das Gefährlichste war die trockene Ebene, obwohl ich dazu sagen muss, dass ich von den Nesselkobras wusste, aber noch nie selbst einer begegnet bin.“

„Nesselkobras?“, fragte Lizz und betonte den Plural übermäßig. „Das heißt, es gibt nicht nur eine?“

„Leider nein.“ Taran schüttelte langsam den Kopf.

„Aber wie kann es sein, dass du ihnen noch nie begegnet bist?“, fragte Lizz argwöhnisch. „Sie scheinen doch regelrecht auf uns gewartet zu haben.“

„Das liegt daran, dass ich mit meinem Vater die trockene Ebene in der Luft überquert habe. Aber da ich dieses Mal nicht allein reise und ich außerdem den Sack mit dem Bernstein dabeihabe, ging es dieses Mal nicht anders. Zu Fuß hätte ich es nicht gewagt. Aber auf den Pferden hatte ich uns eigentlich in Sicherheit gewähnt. Wer konnte schon ahnen, dass es die Nesselkobra gerade auf die Pferde abgesehen hatte.“

„Du hättest dich selbst in Sicherheit bringen können“, sagte Lizz leise. Taran hätte sich einfach in einen Adler oder ein Insekt verwandeln können. Dann wäre es für die Nesselkobra schwierig geworden, ihn zu fangen.

„Und du hättest dich einfach unsichtbar machen können“, sagte Taran und sah Lizz ernst an. „Warum hast du es nicht getan?“

„Ich konnte euch nicht im Stich lassen“, sagte Lizz schnell. All ihre Sorge hatte in diesem Moment ihren Freunden gegolten.

„Ich weiß“, sagte Taran ernst. In seinem Blick lag ein warmes Funkeln, das Lizz’ Herz sofort schneller schlagen ließ. „Du hast zuerst daran gedacht, die anderen zu retten und nicht dich. Du hast gar keine Ahnung, wie sehr ich dich dafür liebe, dass du das getan hast. Du bist ein Vorbild für jeden Welox in diesem Land.“

Was? Lizz starrte Taran überrascht an. Was hatte er da gerade gesagt? Er liebte sie für das, was sie getan hatte?

In Lizz’ Brust explodierte das Glück in lauter bunten Wolken. Tarans Worte wärmten ihr Herz und rechtfertigten jede Gefahr, in die sie sich begeben hatte. Sie wollte etwas sagen, aber kein passendes Wort kam über ihre Lippen.

Taran räusperte sich, als ob er spürte, dass er eine ganz feine rote Linie überschritten hatte, und ihm klar wurde, dass das keine gute Idee war. „Das war das erste Mal, dass ich durch die trockene Ebene geritten bin, und es wird mir für immer im Gedächtnis bleiben.“

„Nicht nur dir“, sagte Lizz gedehnt und sah Taran lange in seine smaragdgrünen Augen. Dann trank sie ihr Glas Wasser aus. Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. „Wir sollten schlafen gehen.“

„Das sollten wir“, sagte Taran und erhob sich.

Langsam liefen sie die Treppe hinauf und gingen zu den Zimmern, die ihnen Medusa zugewiesen hatte. Sie lagen alle nebeneinander im ersten Stock.

Sie sahen noch einmal nach Ruben, der immer noch tief und fest schlief und dabei laut schnarchte, ganz so wie immer. Eira war wieder wach und Bogus saß an ihrem Bett und redete ihr gut zu, von der Suppe zu probieren, die Medusa ihr gebracht hatte. Eira war blass um die Nase, diskutierte aber schon so lebhaft mit Bogus, dass sich Lizz und Taran keine Sorgen mehr um sie machen brauchten.

Leise schlossen sie die Tür und standen sich im Gang unschlüssig gegenüber.

„Schlaf gut“, sagte Lizz, öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und trat einen Schritt hinein. Sie zögerte kurz. Sie wollte noch etwas sagen, und zwar, dass sie es bedauerte, dass es heute Nacht nicht so kalt war, dass Taran kommen und sie wärmen musste. Das würde ihr wirklich fehlen.

Doch jetzt waren sie in einem Gasthaus und mussten sich wieder benehmen, ganz so wie es die ardanischen Benimmregeln vorsahen. Die Nähe, die sie gerade beim Abendessen verspürt hatte, würde sie gern weiter vertiefen und noch länger auskosten. Aber sie konnte doch nicht einfach Taran bitten, mit in ihr Zimmer zu kommen.

Das ging zu weit. Oder sollte sie einfach mutig sein und es aussprechen? Was, wenn Taran das nicht guthieß? Er hielt schließlich viel von den ardanischen Benimmregeln und setzte sich nicht leichthin über sie hinweg. Lizz zögerte, während sie die Tür langsam schloss. Der Moment verstrich und Taran lächelte Lizz einfach nur an.

„Schlaf gut“, sagte er. In seinen grünen Augen lag ein verlockendes Funkeln.

Dann schaffte es Lizz, die Tür endlich zu schließen. Einen Moment lang blieb sie stehen und lauschte, wie sich Tarans Schritte entfernten. Ein leichtes Bedauern grub sich in ihre Magengegend. Doch andererseits war sie froh über all das, was sie heute gefühlt und gespürt hatte. Tarans Anerkennung machte sie stärker. Sie hatte heute einen kühlen Kopf bewahrt und ihre Freunde gerettet.

Es war ein verrückter, aber auch ein guter Tag gewesen. Sie konnte kaum glauben, dass das alles wirklich passiert war. Selbst wenn sie glaubte, Ardanien konnte keine neuen Überraschungen mehr parat haben, zog es ein Ass aus dem Ärmel, dass Lizz die Spucke wegblieb.

Nesselkobras! Unfassbar, dass es solche Wesen tatsächlich gab. Lizz sah sich in dem gemütlichen Zimmer um. Es war einfach und zweckmäßig eingerichtet. Es gab ein großes und gemütliches Bett, einen Kleiderschrank, in dem Lizz ein Nachthemd und frische Wäsche fand, und eine Tür, die doch nicht etwa in ein Badezimmer führte?

Lizz eilte durch den Raum und tatsächlich: Hinter der Tür verbarg sich ein rustikales Badezimmer mit einer in den Boden eingelassenen Badewanne. Lizz konnte es kaum glauben. Erst recht nicht, als sie näher trat und sah, dass sich in der Wanne heißes Wasser befand.

Einen Moment überlegte sie, wie das ohne Wasserhahn funktionieren konnte. Dann sah sie, dass unablässig Wasser durch einen Zustrom in die Wanne floss und auf der anderen Seite durch einen Abfluss wieder hinaus. Vermutlich gab es hier eine heiße Quelle, die dieses Wunder möglich machte.

Egal! Lizz dachte nicht lange darüber nach, wie es funktionierte. Sie legte ihre Kleidung ab und ließ sich in die Wanne sinken. Was für eine Wonne nach diesem Tag. Lizz genoss das warme Strömen und tauchte ganz unter, bis die Spannung in ihren Gliedern nachließ und sich die Müdigkeit einstellte.

Sie ließ sich Zeit, noch einmal in die Erinnerungen des Tages abzutauchen, und das, was hervorstach, war der Moment, in dem Taran ihr gesagt hatte, dass er sie für ihre Uneigennützigkeit liebte. Ein kleiner Funke Hoffnung glomm in ihr auf. Vielleicht gab es ja doch irgendeinen Weg, damit sie zusammen sein konnten. In Ardanien war so viel möglich. Warum nicht auch das?

Als ihre Finger aufgequollen waren, stieg sie aus der Wanne, trocknete sich ab und zog das Nachthemd aus dem Kleiderschrank über. Wenn man eine Weile nur im Wald und in der Wüste schlief, dann gewannen diese Kleinigkeiten an unvorstellbarem Wert. Lizz dachte an die vielen, vielen Male in ihrem Leben, in denen der Griff in den Kleiderschrank ganz selbstverständlich gewesen war.

Dann kuschelte sie sich in das bequeme Bett und schnell fielen ihr die Augen zu.


Kapitel Einundzwanzig


Ein leises Rascheln weckte Lizz. Es war ein monotones Geräusch, das sich erst in ihre Träume schlich und ihr vorgaukelte, in einer Hängematte zu liegen, während über ihr der Wind durch die hohen Kronen der Kiefern strich. Dann nahm es an Stärke zu und der Traum verflog. Das matte Licht des herannahenden Tages schien in das gemütliche Zimmer, während Lizz sich aufsetzte und sich verwirrt umsah. Sie versuchte herauszubekommen, woher das Geräusch kam, das sie aus dem Schlaf geholt hatte.

Sie lauschte und war sich schnell sicher: Es kam aus dem Flur. War etwas mit Ruben? Oder mit Eira? Lizz zögerte nicht lang und stand auf. Sie schlüpfte in ihre Schuhe und trat noch im Nachthemd auf den Flur hinaus.

Doch da war nichts Ungewöhnliches. Aus dem Zimmer gegenüber hörte sie Rubens friedliches Schnarchen. Dann warf sie einen Blick in Eiras Zimmer. Sie schlief tief und fest in ihrem Bett und neben ihr lag in den gleichen tiefen Schlaf versunken Bogus. Lizz lächelte und schloss die Tür wieder.

Da war wieder dieses Geräusch. Ein leises Rascheln, vielleicht auch ein Flüstern oder Lachen. So genau konnte es Lizz nicht sagen. Es war zu weit weg. Jetzt schien es von unten zu kommen. Lizz sah einen Moment zwischen ihrem Zimmer und der Treppe hin und her. Es wäre klüger, jetzt einfach wieder ins Bett zu gehen und sich die Bettdecke über den Kopf zu ziehen, anstatt im Halbdunkel durch ein fremdes Gasthaus zu schleichen.

Ardanien war voller Überraschungen und das waren nicht nur gute, wie Lizz jetzt schon mehrmals am eigenen Leib erfahren hatte. Doch das Flüstern hatte einen vertrauten Klang und jetzt glaubte Lizz sogar, dass sie ihren Namen hörte. Jemand rief sie. Lizz dachte eine Sekunde an die vielen Thriller von Bill, die sie gelesen hatte. Wie oft hatte sie den Kopf geschüttelt, als die ahnungslose Heldin wider besseren Wissens allein in den dunklen Keller gelaufen war, genau in ihr Unglück.

Jetzt stand sie selbst an so einer Treppe. Nein, das war nicht miteinander zu vergleichen. Lizz schüttelte energisch den Kopf. Sie waren doch nicht in der Unterkunft eines zwielichtigen Meuchelmörders gelandet, sondern bei einer netten Wirtin, der selbst Taran und sein Vater über den Weg trauten.

Gut, sie hieß Medusa und der Verdacht lag nah, dass sie ungebetene Gäste ihres Gartens in Stein verwandelte, aber bewiesen war das noch lange nicht und im Zweifel war das Recht auf der Seite des Angeklagten. So oder so ähnlich hatte es auch Bill geschrieben.

Lizz überlegte nicht länger. Sie wollte wissen, woher das Geräusch kam, und das würde sie jetzt auch herausfinden. Sie lief mit schnellen Schritten die Treppe hinab und stand im leeren Gastraum. Da drüben am Tisch hatte sie gestern Abend mit Taran gegessen und vielleicht lag es daran, dass Lizz sich hier wohl und sicher fühlte. Alles war ruhig und nichts war zu sehen.

„Hallo?“, rief Lizz leise

Das Rascheln erklang erneut, als ob es Lizz antworten wollte, und jetzt war sich Lizz absolut sicher, dass sie ihren Namen gehört hatte. Was oder wer war das? Irgendetwas wollte sie in eine bestimmte Richtung locken. Lizz wusste, dass Bill ihr jetzt geraten hätte, sofort in ihr Bett zurückzukehren, genauso wie ihre Mutter, Dr. Gerstenberger und erst recht Taran. Doch Lizz hatte kein ungutes Gefühl im Bauch. Vielleicht einen leichten Schauer des Unwohlseins, aber nichts im Vergleich zu der übelkeitserregenden Panik, die sie überfallen hatte, als sich die Nesselkobra plötzlich vor ihr aus dem Sand erhoben hatte.

Lizz lauschte und jetzt konnte sie das Flüstern erneut hören. Es kam aus der Tür, hinter der Lizz die Küche vermutete. Einen Blick konnte sie riskieren, nur einen einzigen. Sie ging langsam auf die Küchentür zu und legte ihre Hand auf die Klinke. Vielleicht war die Tür abgeschlossen. Das war normal und zu erwarten. Doch was war schon normal in Ardanien?

Lizz drückte die Klinke hinab und sie gab mit einem leichten Quietschen nach. Die Tür öffnete sich mühelos, fast so als ob ein Windhauch durch den Türspalt wehte und Lizz die Arbeit abnehmen wollte. Das Flüstern wurde stärker.

„Komm, Lizz“, raunte die Stimme in verlockendem Singsang. Sie wollte nichts Böses. Das konnte Lizz fühlen. Sie machte einen Schritt nach vorn und sah in die Küche hinein.

Nun ja! Lizz erwartete, in eine Küche zu sehen, aber das war nicht der Fall. Der Boden war nicht aus Stein, sondern aus Moos. Das morgendliche Zwitschern fröhlicher Vögel klang ihr entgegen und ein Weg aus Steinplatten führte in einen Durchgang aus niedrigen, knorrigen Bäumen, der von buntem Weinlaub überwuchert war.

Die ersten goldenen Sonnenstrahlen fielen durch das Blättergewirr und malten gelbe Flecken auf das Moos. Was für ein friedlicher und verlockender Anblick. Lizz musste einfach ihren Fuß auf das Moos setzen. Wohlig weich versank er ein wenig und ein Gefühl von Zufriedenheit durchflutete Lizz. Das, was geschah, war gut.

Die Stimme lockte sie, flüsterte ihren Namen und führte sie Schritt für Schritt tiefer in den Garten hinein. Einen Moment lang drang der Gedanke in Lizz’ Kopf, dass sie sich im Garten der Medusa befand und die Gefahr bestand, dass sie zu Stein erstarren könnte. Doch dann verschwand er wieder und sie beruhigte sich damit, dass sie kein Mann war und ihr nichts passieren konnte, weil sie nicht vorhatte, irgendetwas zu stehlen. Bald erreichte sie das Ende des weinberankten Durchgangs und eine weite Rasenfläche öffnete sich vor ihren Augen.

An den Rändern standen Blumen in allen erdenklichen Farben gemischt mit kleinen Gemüsebeeten, in denen sich üppige Pflanzen nach den ersten Sonnenstrahlen ausstreckten. Dicke Kürbisse lagen neben kugelrunden Melonen, Salatköpfe von stattlicher Größe wuchsen direkt neben Tomatenpflanzen und Radieschen.

Egal wohin Lizz schaute, jede Stelle dieses Gartens sprühte von üppiger Fülle. In der Mitte der Rasenfläche standen ein paar Hibiskussträucher und zwischen ihnen ein großer Tisch und darum vier Stühle. Der Tisch war mit einer karierten Tischdecke gedeckt und darauf stand Geschirr. Lizz ging ein paar Schritte näher. Ein Frühstückstisch war eingedeckt worden mit frischen Brötchen, Eiern, Schinken und Obst.

Erstaunt blieb Lizz stehen und dann erkannte sie, dass auf der anderen Seite der Rasenfläche jemand zwischen zwei großen Weinreben hervorgetreten war.

„Medusa“, flüsterte Lizz überrascht. Die Wirtin stand mit bloßen Füßen auf dem weichen Moos und lächelte Lizz freundlich an. Sie trug ein einfaches, helles Kleid, das ihr nur bis zu den Knien reichte und damit für ardanische Verhältnisse recht freizügig war. Ihre dunklen Haare fielen ihr in schweren Locken über den Rücken. Eine leichte Brise schien sie zu bewegen, doch Lizz spürte keinen Wind.

Sie kniff die Augen zusammen und dann erkannte sie es. Zwischen ihren dicken Locken wanden sich kleine Schlangen in ihrem Haar. Sie war Medusa, und zwar die echte. Jetzt durchfuhr Lizz endlich die Angst, die sie schon die ganze Zeit hätte spüren sollen. Ihr Herz klopfte schneller und ihre Finger wurden kalt. Doch gleichzeitig kam ihr diese Angst surreal vor. Alles an diesem Ort war friedlich und freundlich. Selbst Medusas Lächeln.

„Komm, Lizz“, flüsterte sie, und Lizz hörte, dass es ihre Stimme gewesen war, die sie in diesen Garten gelockt hatte.

Da Lizz noch immer nicht zu Stein erstarrt war, beschloss sie herauszufinden, was Medusa von ihr wollte. Sie ging langsam und vorsichtig auf sie zu, immer den Fluchtweg rechts von ihr im Blick. Sie brauchte nur durch den weinüberrankten Durchgang laufen und war wieder im Gasthaus.

„Guten Morgen, Lizz“, begrüßte sie Medusa.

„Guten Morgen“, erwiderte Lizz den Gruß. „Du hast mich gerufen.“

„Das habe ich tatsächlich, denn ich wollte allein mit dir sprechen.“ Medusa nahm an dem Tisch Platz und griff nach einem Apfel. „Komm, setz dich zu mir.“

„Warum?“ Lizz betrachtete Medusa skeptisch, dennoch nahm sie ihr gegenüber Platz und griff geistesabwesend nach einer Tasse. Erstaunt bemerkte sie, dass Kaffee darin war. Heißer, dampfender Kaffee. Sie konnte kaum glauben, dass es so etwas in Ardanien tatsächlich gab. Nirgendwo in Ardanien hatte sie bisher Kaffee bekommen. Sie nahm einen kleinen Schluck. Er schmeckte wunderbar und erinnerte sie an die gemütlichen Kaffeestunden mit ihrer Mutter im Dünensternhotel.

Medusa lächelte ihr zu. „Ich habe gehört, dass ihr mit Neuigkeiten zu den Hexen reist.“

„Woher weißt du das?“, fragte Lizz. Seitdem sie in dem Gasthaus angekommen waren, hatten sie kein einziges Mal über den Grund ihrer Reise gesprochen.

„Meine kleinen Vögelchen sind überall unterwegs und bringen mir Neuigkeiten.“ Wie zur Bekräftigung ihrer Worte landete ein Rotkehlchen auf ihrer Schulter und zwitscherte fröhlich.

Erstaunt sah es Lizz an. „Sind das deine Spione?“

Medusa nickte. „Das sind sie und sie haben mir erzählt, dass ihr Neuigkeiten aus der Außenwelt bringt, aber welche das sind, haben sie nicht herausbekommen.“

„Warum willst du das wissen?“, fragte Lizz. Das Misstrauen in ihrer Stimme klang deutlich hindurch. „Was nutzen dir diese Informationen?“ Lizz sah Medusa erwartungsvoll an. Genau genommen war sie eine Gastwirtin am Rande der Zivilisation. Auch wenn sie mit Sicherheit selbst für ardanische Verhältnisse eine sehr ungewöhnliche Gastwirtin war, so war sie doch nicht mehr als das, oder?

„Es interessiert mich eben“, wich Medusa aus.

Wollte sie den Bernstein stehlen, den sie dabeihatten? Wollte sie in die Konflikte zwischen Welox und Zerrox eingreifen oder war Medusa etwa sogar auf der Seite des Fürsten und unterstützte seine Wiederkehr? Alles war möglich und Lizz wurde klar, dass sie wirklich in ihr Bett hätte zurückkehren sollen. Doch dafür war es noch nicht zu spät.

„Ich darf nicht darüber sprechen“, sagte Lizz möglichst freundlich und erhob sich. „Ich muss jetzt zurück zu den anderen. Sie vermissen mich bestimmt schon.“

„Warte“, sagte Medusa schnell und stand ebenfalls auf. „Also gut, ich will wissen, ob ihr endlich etwas gegen diesen Krieg unternehmt?“

„Warum ist das so wichtig?“

Medusa sah sie fragend an. Die Schlangen blickten lauernd zwischen ihren Locken hervor.

„Das fragst du noch? Ich sitze hier fest, und das verdanke ich den ardanischen Hexen. Weiter als drei Kilometer darf ich mich nicht von meinem Gasthaus entfernen. Früher war das alles kein Problem, es kamen genügend Menschen vorbei. Jeden Tag haben wir gefeiert und Spaß gehabt. Es war schön und aufregend. Doch jetzt?“ Sie sah sich in dem leeren Garten um. „Mein Tischlein hat kaum noch etwas zu tun. Der Krieg muss endlich enden. Ich langweile mich hier zu Tode.“

„Was ist mit den Statuen?“, platzte es aus Lizz heraus. „Hast du sie wirklich zu Stein erstarren lassen?“

Medusa lächelte. „Vielleicht“, sagte sie leise. „In diesem Haus sind nur die Gäste willkommen, die nicht stehlen, rauben und morden. Wen ich nachts mit meinem Tischlein unter dem Arm erwische, der kommt nicht weit. Ein ardanischer Herzog würde über solche Fälle übrigens nicht anders urteilen.“

„Wie beruhigend“, erwiderte Lizz, und ein kleines Frösteln zog über ihren Rücken.

„Mach dir keine Sorgen darüber, Lizz.“ Medusa lächelte sanft. „Dir werden noch heute Dinge begegnen, die dir eher Sorgen machen sollten. Du solltest darauf vorbereitet sein, sonst wird eure Reise ein schnelles Ende finden.“

„Wirklich“, sagte Lizz neugieriger als beabsichtigt.

„Ich kann ein kleines Stück in die Zukunft sehen und dort sehe ich große Gefahren“, sagte Medusa geheimnisvoll. „Ich weiß aber auch, wie du ihnen entgehen kannst.“

Lizz starrte sie überrascht an. „Was soll das denn bedeuten?“ Gleichzeitig gingen ihr zwei Dinge durch den Kopf. Medusa hatte diese kleinen Spione und schien mehr über Ardanien zu wissen, als Lizz je vermutet hätte. Vielleicht wusste sie wirklich etwas über die nahe Zukunft? Doch gleichzeitig glaubte Lizz nicht wirklich, dass Medusa sich allein mehr Gäste zur Unterhaltung wünschte.

„Was das bedeutet, werde ich dir verraten, wenn du mir verrätst, welche Botschaft ihr den Hexen überbringt“, sagte Medusa kurzerhand.

„Woher soll ich wissen, ob das alles stimmt?“, fragte Lizz. Sie sollte einfach durch den weinüberrankten Durchgang aus dem Garten verschwinden, doch ihre Füße bewegten sich keinen Schritt. Die Möglichkeit, jetzt alles über die Gefahren ihrer Reise zu erfahren und sie so vor größerem Unheil zu bewahren, stand so verlockend im Raum, dass Lizz sich nicht aufraffen konnte, einfach davonzugehen.

„Weil ich alles weiß, was in Ardanien vor sich geht“, sagte Medusa.

„Nicht alles“, sagte Lizz sofort. „Sonst müsstest du jetzt nicht mit mir um Informationen feilschen.“

„Wohl wahr“, sagte Medusa lächelnd und legte ihren Kopf schief. Die kleinen Schlangen schauten neugierig zwischen ihren Haaren empor. „Doch ich bin gut darin, mir die Informationen zu beschaffen, die ich brauche. Man muss nur immer wissen, wie man seine Ziele erreicht. Der eine verrät etwas gegen ein paar Goldstücke.“ Sie griff lachend in den Hibiskusstrauch neben dem Tisch und pflückte eine Blüte. Augenblicklich verwandelte sie sich in eine Goldmünze.

Lizz sah voller Staunen auf Medusas Hand hinab.

„Anderen wiederum löst man die Zunge, indem man ihnen Wein gibt, und wieder andere reden, wenn man mit ihnen das Bett teilt. Der König zum Beispiel. Er hat mir viel von seinen Sorgen erzählt, als er bei mir lag.“ Medusas Augen blitzten.

„Das ist nicht wahr“, sagte Lizz erschrocken.

„Oh doch, das ist es“, sagte Medusa leichthin. „Der König hat mir oft von seinem Leid berichtet. Dass er den einzigen Krieg heraufbeschworen hat, den Ardanien je erlebt hat, und das alles nur wegen einer Frau.“

„Was?“, fragte Lizz heiser. „Ich dachte, es ging um die Macht im Land. Erikkon wollte die Zerrox befreien und hat deswegen den König angegriffen.“

„So erzählt man es sich, aber die Wahrheit ist eine andere“, sagte Medusa, und ihre Stimme vibrierte warm. „Ich erzähle dir davon. Nimm es als einen Beweis meines Wissens. Dieser Krieg ist ausgebrochen wegen einer Frau, einer wunderschönen jungen Welox, die dem Thronerben Caddoc von Deltenberger als Frau versprochen war.“

„Marietta von Langenfeldt“, sagte Lizz und erinnerte sich an die Geschichte, die Marry ihr über Herzog Märens verstorbene Schwester erzählt hatte.

„Genau von diesem Mädchen spreche ich“, sagte Medusa nickend.

„Sie ist bei einem Angriff von Erddämonen gestorben“, sagte Lizz. „Wie kann das zu einem Krieg führen?“

„Das ist eine Lüge“, sagte Medusa entschlossen. „Eine geschickt platzierte Lüge, um die Wahrheit zu verschleiern.“

„Und du kennst die Wahrheit?“, fragte Lizz erstaunt.

„Das tue ich“, nickte Medusa. „Denn Marietta war gar nicht damit einverstanden, Caddoc zu heiraten. Er war schon als junger Mann ein griesgrämiger Mensch mit einer cholerischen Ader, die er damals noch weniger im Griff hatte als heute. Er war weder sensibel noch hatte er Interesse an einer liebevollen Beziehung zu seiner zukünftigen Frau. Er brauchte sie, um die Allianz mit dem Hause Langenfeldt zu festigen und um ihm Söhne zu schenken. Doch Marietta hatte ganz andere Vorstellungen von ihrem zukünftigen Mann und als sie zufällig den gut aussehenden Erikkon kennenlernte, verliebte sie sich in ihn.“

„Marietta und Erikkon?“, fragte Lizz ungläubig. „Eine Welox und ein Zerrox?“

„So hat es mir nicht nur der König selbst berichtet, auch meine Vögelchen haben mir diese Geschichte längst bestätigt“, sagte Medusa. „Sie trafen sich oft und waren so verliebt, dass es einem das Herz brechen konnte, wenn man daran dachte, wie die Geschichte ausging. Marietta wusste natürlich, dass sie Erikkon, den Sohn eines großen Lords der Zerrox, nicht heiraten durfte. Aber dennoch konnten sie nicht voneinander lassen. Marietta wurde schwanger und Erikkon war trotz der aussichtslosen Lage zwischen ihnen glücklich und guter Dinge. Er plante, mit Marietta in die Außenwelt zu flüchten und dort neu anzufangen, ganz ohne Magie.“

„Das klingt nach großer Liebe“, sagte Lizz ergriffen.

„Es war die große Liebe, doch die blieb natürlich nicht unbemerkt. Irgendjemand beobachtete die beiden bei ihren romantischen Spaziergängen in den tiefgrünen Wäldern und berichtete Caddoc davon, dass sie ihre Flucht planten. Caddoc reagierte so, wie man es von ihm erwartete. Er explodierte vor Wut und sperrte Marietta in ihren Gemächern ein. Als Erikkon davon erfuhr, wollte er um seine Liebe kämpfen. Er stürmte in den Palast und forderte Caddoc auf, Marietta und mit ihr sein ungeborenes Kind gehen zu lassen. Als Caddoc erfuhr, dass seine Zukünftige sich nicht nur mit einem Zerrox getroffen hatte, sondern sogar von ihm schwanger war, sah er rot. Er stürmte in ihre Gemächer und erwürgte sie eigenhändig. Dann ging er zurück in den Thronsaal, wo Erikkon inzwischen die Soldaten erschlagen hatte, die ihn davon abhalten sollten, Caddoc zu folgen. Und was tat Caddoc dann?“, fragte Medusa mit großen Augen.

„Er erzählte Erikkon, dass er Marietta getötet hatte und mit ihr sein ungeborenes Kind“, schlussfolgerte Lizz den naheliegenden Schritt.

Medusa nickte. „Genauso war es und wie er mir selbst erzählte, war es ein gutes Gefühl für ihn. Er wollte Erikkon in dem Wissen sterben lassen, dass er die Frau, die er liebte, und sein ungeborenes Kind getötet hatte. Doch er hatte nicht mit Erikkons Wut gerechnet. Der Verlust machte ihn zu dem Anführer, der er heute ist, und entfesselte in ihm den Wunsch, erst dann zu sterben, wenn es ihm gelungen war, Caddoc zu entmachten und ihn zu töten. Er sollte miterleben, wie die glanzvolle Zeit der Welox zu Ende ging. Er sollte für sein Verbrechen an Marietta Langenfeldt bezahlen. Erikkon kämpfte gegen Caddoc und entriss ihm die Bernsteinkrone. Auf der Flucht verlor er zwar seine Hand und verblutete beinahe. Doch es gelang ihm, Caddoc zu entkommen und die Zerrox gegen ihn aufzuhetzen. Und so entfesselten die beiden den großen ardanischen Krieg.“ Medusa hatte die letzten Worte langsam ausgesprochen und sie hingen schwer und bedeutungsvoll in der Luft.

„Das ist ...“ Lizz fand keine Worte, um zu beschreiben, wie sehr sie diese Geschichte aufwühlte. Wenn Taran davon erfuhr, dass sein eigener Vater seine Verlobte erwürgt hatte, würde er sein Bild über seinen Vater noch einmal korrigieren müssen. Nicht Erikkon war der wahre Grund für diesen Krieg, nein, Caddoc hatte ihn mit seinem Verhalten selbst ausgelöst. „Was passierte dann?“

„Caddoc hat die Lüge von Erikkons Angriff auf ihn in die Welt gesetzt, um sein Verhalten zu verschleiern und die Schuld Erikkon zuzuschieben, und seitdem führen die beiden einen erbitterten Krieg.“ Medusa sah Lizz erwartungsvoll an.

„Das ist eine unfassbare Geschichte“, sagte Lizz erschüttert.

„Das war nicht das erste und nicht das letzte Mal, dass solcherlei Dinge in Ardanien geschehen. Du würdest dich wundern, was hinter manchen Türen so alles vor sich geht“, sagte Medusa geheimnisvoll.

„Was siehst du in der Zukunft?“, fragte Lizz.

„Verrate mir, weswegen ihr zu den Hexen wollt. Was ist geschehen, dass der Thronerbe, seine Schwester, ein Herzog und ein Herzogssohn durchs Land reisen, und das alles in Begleitung einer jungen Zerrox? Es muss etwas Wichtiges sein.“ Medusa sah Lizz fragend an.

Lizz überlegte eine Weile. Das Gerücht über den Fürsten machte ohnehin schon die Runde. Ein wirklich großes Geheimnis war das nicht.

„Ich verrate es dir“, sagte Lizz nachdenklich. „Aber nur unter einer Bedingung.“

„Oh!“ Medusas Augen weiteten sich. Sie schien Gefallen an der Verhandlung gefunden zu haben. „Was für eine Bedingung stellst du mir?“

„Du wirst mir nicht nur verraten, welcher Gefahr wir heute begegnen, du wirst mir auch verraten, was wir tun müssen, um sie zu bekämpfen und um weiterreisen zu können“, sagte Lizz und beobachtete genau Medusas Reaktion.

Sie verharrte eine Weile und schien nachzudenken. „Nicht schlecht für ein so junges Mädchen“, sagte sie schließlich. „Also gut. Ich helfe dir.“ Medusa klatschte in die Hände und das Frühstück verschwand vom Tisch. Dann klatschte sie wieder in die Hände und auf der karierten Tischdecke stand ein kleines Fläschchen mit einer durchsichtigen Flüssigkeit darin.

„Was ist das?“, fragte Lizz.

„Das ist ein Elixier, das deine magische Kraft verstärken wird und dir so den Sieg schenken wird, für die kommende Schlacht und jede weitere. Ihr werdet heute den Sirenen begegnen.“ Medusa nahm das Fläschchen und reichte es Lizz. „Es ist ein Elixier für die, die sich die langen Jahre des Übens ersparen wollen. Nimm es als Geschenk.“

Lizz betrachtete das Elixier mit großen Augen. Was für eine Verlockung. „Also gut“, sagte Lizz schließlich und griff nach dem Elixier. „Wir sind unterwegs, um die Hexen darüber zu informieren, dass der Fürst mit großer Wahrscheinlichkeit wieder in der Freiheit ist. Er treibt in der Außenwelt sein Unwesen und tötet dort die Hexen mit einer neuen Art Dämonen. Man nennt sie die schwarzen Dämonen. Sie sind schnell wie Vampire und gefährlicher als alle Dämonen, die es bisher gab. Die Hexen sind ihnen unterlegen und flüchten aus dem ganzen Land zu Dr. Gerstenberger. Sie hoffen darauf, dass sie nach Ardanien kommen dürfen. Auch darum werden wir die Hexen bitten.“

Medusa hatte gespannt jedem Wort gelauscht und jetzt schlich sich ein Lächeln auf ihre Lippen. „Das sind interessante Nachrichten“, sagte sie zufrieden. „Das war den Preis wert.“ Dann fuhr sie erschrocken herum und jetzt hörte auch Lizz das leise Geräusch in weiter Ferne. Es klang, als ob jemand etwas rief und dumpf gegen etwas klopfte.

„Deine Freunde suchen dich“, sagte Medusa. „Zeit fürs Frühstück. Nimm das Elixier gleich jetzt. Es braucht ein wenig Zeit, bis es wirkt, und verrate niemandem von unserem Gespräch. Solche Dinge behandelt man diskret.“

Lizz nickte und schraubte die kleine Flasche auf. Dann überlegte sie nicht lang und trank die Flüssigkeit. Sie schmeckte nach nichts und Lizz befiehl das ungute Gefühl, dass sie vielleicht ein schlechtes Geschäft gemacht haben könnte. Ein Schluck Wasser gegen eine brisante Information.

Medusa klatschte in die Hände und auf dem Tisch standen fünf Teller, die großzügig mit Brot, Käse, Schinken und Obst beladen waren.

„Hilf mir beim Tragen“, sagte Medusa und nahm sich drei der Teller.

Lizz stellte das leere Fläschchen ab und griff zu den übrigen Tellern. Dann folgte sie Medusa zurück zum Gasthaus. Die ganze Zeit fragte sie sich, ob dieser Handel wirklich eine gute Idee gewesen war.

Die Tür flog auf und Medusa betrat das Gasthaus.

Lizz folgte ihr und sah in die angespannten Gesichter von Taran, Bogus, Ruben und Eira.

„Wo warst du denn?“, fragte Eira vorwurfsvoll. „Wir wachen auf und du bist verschwunden.“

„Ich habe das Frühstück geholt“, sagte Lizz und hob die beiden Teller an, die sie in den Händen hielt. „Alles okay.“

Medusa war schon vorausgegangen und hatte die Teller auf einem der Tische abgestellt. Sie lächelte Lizz freundlich nickend zu. „Danke“, sagte sie. „Lasst es euch schmecken. Ich sehe mich inzwischen nach euren Pferden um. Meist kommen die Ausreißer irgendwann bei mir an, wenn sie begriffen haben, dass es hier außer Sand nicht viel gibt.“ Mit diesen Worten verließ Medusa das Haus durch die vordere Tür.

„Wir haben uns wirklich Sorgen gemacht“, sagte Bogus. „Also vor allem Taran. Er hat schon das ganze Haus nach dir abgesucht.“

„Es ist wirklich alles in Ordnung“, sagte Lizz an Taran gewandt, dessen brennender Blick mehr sagte, als es Worte getan hätten. Sie wollte ihren Freunden von den Dingen erzählen, die sie erfahren hatte, aber Medusa hatte ihre Ohren überall und in diesem Moment traute sich Lizz nicht, offen zu reden.

Taran betrachtete sie mit gespannter Miene, aber er sagte nichts. Vielleicht ahnte er schon, was passiert war, und wusste bereits, dass Lizz gerade einen katastrophalen Fehler gemacht hatte.

Ein mulmiges Gefühl stieg in Lizz hoch, als sie sich mit den anderen zum Frühstück setzte. Irgendwie kam es ihr vor, als ob sie etwas Verbotenes getan hatte. Schweigend aß sie von ihrem Teller und packte sich die Reste als Wegzehrung ein.

Kurz darauf kam Medusa zurück, mit der guten Nachricht, dass sich die Pferde tatsächlich im Hof eingefunden hatten und jetzt im Stall waren und ihren Hunger stillten. Sie beendeten die Mahlzeit und packten ihre Sachen zusammen. Dann verabschiedeten sie sich von Medusa, die das Geld, das sie ihr für ihre Dienste anboten, noch einmal freundlich ablehnte.

Anstatt der fünf Pferde hatten sie jetzt nur noch drei und mussten etwas zusammenrücken. Da Ruben der Größte von ihnen war, bekam er ein eigenes Pferd. Bogus setzte sich hinter Eira in den Sattel und Taran stieg hinter Lizz auf. So ritten sie vom Hof des Gasthauses und schlugen den Weg Richtung Norden ein.

Eine Weile ritten sie schweigend auf der alten Handelsstraße. Während Ruben immer wieder misstrauisch die trockene Ebene musterte, die sich rechts von ihnen erstreckte, unterhielten sich Eira und Bogus in leisem Flüsterton miteinander. Auf der linken Seite standen wilde Büsche, die immer dichter wurden, je weiter sie vorankamen.

Taran schwieg immer noch und das mulmige Gefühl in Lizz wuchs mit jedem Kilometer, den sie zurücklegten. Schließlich bogen sie an einer riesigen Eiche nach links in einen schmalen Weg ab, der sich durch ein Dickicht von halbhohen Büschen schlängelte.

Die Wüste blieb hinter ihnen und die Umgebung um sie herum wurde immer feuchter. Kleine Wasserläufe schlängelten sich hier und da durch die Büsche. Immer wieder ritten sie an Wasserflächen vorbei und die Hufe der Pferde schmatzten in der feuchten Erde. Mücken umflogen sie in immer größerer Zahl und als sie an einer langen Reihe Weiden vorbeigekommen waren, deren tief hängende Äste bis zum Boden reichten, räusperte sich Taran mit einem Mal.

„So“, sagte er ungeduldig. „Jetzt haben wir den Machtbereich der Hexen betreten. Hinter diese Weiden können uns Medusas kleine Vögelchen nicht folgen. Jetzt erzähl mir bitte um Himmels willen, was du mit ihr besprochen hast. Hat sie dich zu einem Handel verführt? Was wollte sie von dir wissen?“

„Moment mal“, sagte Lizz erstaunt. „Du wusstest, dass sie gern handelt? Warum hast du mir nichts davon erzählt? Du hättest mich warnen können!“

„Warnen?“, fragte Taran verdutzt. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du nachts dein Bett verlässt und zu Abenteuern aufbrichst.“

„Sie hat mich gerufen“, sagte Lizz.

„Natürlich hat sie das“, seufzte Taran. „Und du bist bereitwillig in ihren Garten gegangen. Während du da gesessen hast, hat sie in aller Ruhe deinen Kopf durchleuchtet. Sie weiß jetzt alles über dich.“

„Was soll das heißen?“, fragte Lizz überrascht.

„Sie lockt die Leute in ihren Garten, um ihre Geschichten aufzusaugen. Sie lebt von ihren Emotionen und Gefühlen. Das gibt ihr Kraft. Außerdem hat sie auch eine diebische Freude daran, Geheimnisse aufzudecken, Lügner zu entlarven und damit Unruhe zu stiften. Was hat es in diesem Gasthaus nicht alles schon für Enthüllungen gegeben und was für einen Krach danach. Da kam plötzlich heraus, dass der eine mit der Frau des anderen geschlafen hat oder ein Maurer seinem besten Freund Geld gestohlen hat. Sie fühlt sich der Wahrheit verpflichtet, aber sie wählt immer sehr unglückliche Momente aus, um sie zu enthüllen.“

„Ich verstehe nicht ganz. Sie wollte von mir wissen, weswegen wir zu den Hexen reisen. Das schien ihr sehr wichtig zu sein. Sie hat sogar mit mir gehandelt und mir ein Elixier gegeben“, sagte Lizz und versuchte das Gespräch, das sie mit Medusa geführt hatte, in diesem neuen Licht zu betrachten.

„Wirklich?“, fragte Taran erstaunt. „Was für ein Elixier?“

„Es sollte meine magische Kraft verstärken“, sagte Lizz und ahnte schon, dass Taran ihr gleich eröffnen würde, dass das alles nur eine einzige Lüge gewesen war.

„Das war nett von ihr“, sagte Taran indes.

„Wie, das war wirklich echt?“, fragte Lizz überrascht.

Taran nickte. „Ich denke schon. Was genau hast du ihr gesagt?“

„Ich habe ihr erzählt, dass wir den Hexen davon berichten wollen, dass der Fürst wieder ausgebrochen ist.“

„Das weiß sie längst, sie belauscht jedes Gespräch, das mein Vater mit Dr. Gerstenberger führt. Sie wollte dich wegen einer anderen Sache sprechen.“ Taran runzelte nachdenklich die Stirn. „Was hat sie noch gesagt?“

„Sie hat mich vor den Sirenen gewarnt und dass wir ihnen noch heute begegnen werden.“

„Das weiß ich selbst“, sagte Taran. „Das ist keine große Neuigkeit. Was noch? Hat sie dir vielleicht eine Geschichte erzählt? Irgendetwas, was von Bedeutung sein könnte?“

„Ja, eine Geschichte hat sie mir tatsächlich erzählt“, sagte Lizz gedehnt, und langsam dämmerte ihr, wieso Medusa sie in ihren Garten gelockt hatte. Es ging nie um sie selbst, es ging immer nur um Taran. Medusa hatte einen wirklich seltsamen Zeitpunkt ausgewählt, um Taran mit der Wahrheit über seinen Vater zu konfrontieren.

„Was für eine Geschichte?“, fragte Taran mit tonloser Stimme. „Das muss irgendeine Bedeutung haben, sonst hätte sie sich nicht die Mühe gemacht, dich aus dem Bett zu holen. Sie findet es zwar spannend, dass sie eine Zerrox zu Besuch hat, aber da muss mehr sein.“

„Stimmt“, sagte Lizz leicht gequält. Da war tatsächlich mehr. „Glaub mir, diese Geschichte wird einiges für dich ändern.“

„Das ist mir schon klar. Denn wenn es nicht wirklich wichtig wäre, hätte sie dir nie davon erzählt.“ Taran presste die Lippen aufeinander. „Deswegen muss ich es wissen. Jetzt sofort.“

Lizz nickte, als ihr klar wurde, dass es keinen Aufschub mehr gab. „Also gut“, sagte sie mit schwerer Stimme, und dann holte sie aus, Taran zu erklären, wie sein Vater den großen Krieg von Ardanien entfesselt hatte.


Kapitel Zweiundzwanzig


Taran war blass geworden, nachdem Lizz geendet hatte. Sie saß vor ihm im Sattel und wartete darauf, dass er irgendetwas sagte, dass er fluchte und wütend wurde oder seine Enttäuschung hinausschrie. Doch Taran tat nichts von dem. Er saß einfach nur wortlos da, während sie das Pferd durch die immer bizarrer anmutende Sumpflandschaft trug. Nebel stieg auf und wurde immer dichter. Tote Baumskelette ragten starr aus dem feuchten Boden heraus. Am Himmel brauten sich Wolken zusammen und schluckten das Licht des jungen Tages.

Auch Ruben, Eira und Bogus sagten kein Wort mehr. In der Stille der Sumpflandschaft hatten sie mühelos jedes Wort verstehen können. Angesichts der Ungeheuerlichkeit dieser Geschichte hatte es auch ihnen die Sprache verschlagen.

Taran hatte seinen Arm leicht um Lizz’ Hüfte gelegt und zog sie jetzt noch etwas enger an sich, als wenn er sich vergewissern musste, dass das alles real war und er nicht gerade in einem Albtraum gefangen war.

„Es tut mir leid“, flüsterte Lizz und legte eine Hand auf die von Taran. Sie wusste, dass das Verhältnis zu seinem Vater kompliziert war, und diese Enthüllungen würden es nicht einfacher machen. Sie wollte etwas tun, um es für Taran erträglicher zu machen, doch eigentlich wusste sie selbst, dass man so eine Enttäuschung mit nichts besser machen konnte. Sie konnte jetzt nur für ihn da sein. Mehr stand nicht in ihrer Macht.

„Es muss dir nicht leid tun“, sagte Taran leise. Seine Stimme klang kalt und distanziert. „Du kannst nichts dafür.“

„Er ist ein verdammtes Schwein“, fauchte Eira plötzlich, und Wut flammte in ihrer Stimme auf. „Wie kannst du nur so ruhig bleiben? Er hat diesen Krieg entfesselt, weil er sich nicht im Griff hatte. Er ist schuld an dem ganzen Leid, an all den Toten und Verletzten. Er hätte den Thron nie besteigen dürfen. Einen Mord darf auch ein König nicht begehen. Und dann hat er uns auch noch all die Jahre angelogen und gesagt, Erikkon hätte ihm die Bernsteinkrone aus Machtgier gestohlen. Dabei ist es allein seine Schuld gewesen. Nur weil sein Stolz verletzt war.“

Lizz fuhr herum und starrte Eira an. Bogus hielt sie mit festem Griff an sich gepresst. Ihre Wangen glühten hitzig und in ihren Augen brannte die Wut.

„Eira“, sagte Taran harsch. „Reiß dich zusammen. Jetzt ist nicht der richtige Moment für Wut. Wir müssen an den Sirenen vorbei.“

„Was ist mit den Sirenen?“, fragte Lizz. In den letzten Stunden war so viel passiert, dass Lizz gar nicht gefragt hatte, was für Gefahren da genau auf sie warteten. „Sind das diese Wesen, die einen mit ihrem Gesang in den Tod locken?“

„So ähnlich.“ Taran hielt sein Pferd an und hob die Hand.

Eira sprang vom Pferd und lief zu Taran, der Lizz aus dem Sattel half und dann selbst abstieg. Mit einem platschenden Geräusch landeten ihre Füße auf dem Boden. Überall war Feuchtigkeit. Sie hing in kleinen Tropfen an dünnen Grashalmen, sie lag als feiner Nebel überall in der Luft und wurde immer dichter und dichter.

Lizz betrachtete Eira besorgt, die sich überhaupt nicht mehr im Griff hatte. Sie stemmte ihre Fäuste in die Hüfte und blieb herausfordernd vor Taran stehen. Lizz bewunderte immer noch seine gefasste Haltung. Wenn sie solche Dinge über ihre Familie erfahren hätte, wäre sie nicht ansatzweise so ruhig geblieben. Sie konnte Eiras Reaktion absolut verstehen.

„Wenn wir bei den Hexen sind, kannst du ihnen gleich sagen, was Vater für ein Schwein ist. Er hat seine Verlobte ermordet.“ Eira holte hektisch Luft.

„Eira“, sagte Taran eindringlich. „Jetzt nicht. Du weißt, was vor uns liegt.“

„Was denn?“, fragte Lizz besorgt. „Kann mir mal jemand verraten, was es mit diesen Sirenen auf sich hat?“

Taran wandte sich Lizz zu, als ob er froh war, dass jemand diesem Thema endlich die nötige Aufmerksamkeit schenkte, und jetzt bemerkte sie doch ein recht beunruhigendes Flackern in seinem Blick. „Die Sirenen leben in den Sümpfen rund um das Dorf der Hexen. Der Weidenkreis hält eine Menge Wesen davon ab, die Sümpfe überhaupt zu betreten. Dämonen und Vampire zum Beispiel. Aber der Weidenkreis wirkt eben nicht bei allen. Deswegen gibt es die Sirenen. Sie werden von Wut und Aggression angelockt und sollen so die Wesen mit schlechten Absichten gar nicht erst zu den Hexen vordringen lassen. Sie locken ihre Opfer in die Sümpfe, wo sie sie in den Wahnsinn treiben.“

„Wut und Aggression?“, fragte Lizz mit einem besorgten Blick auf Eira. „Aber trägt nicht jeder Wut und Aggression in sich?“

„Deswegen werden wir den Sirenen auch auf jeden Fall begegnen“, sagte Taran. „Doch sie werden uns nichts tun, wenn sie merken, dass unsere Absichten gut sind und wir nicht vorhaben, die Hexen zu töten. Sie prüfen uns und spüren genau, ob wir unsere Gefühle im Griff haben. Nur wenn unsere Wut uns bestimmt, und das ist der Fall, wenn man vorhat, jemanden zu töten, sind wir in Gefahr. So etwas kann man nicht verstecken. Du siehst, es ist eigentlich eine harmlose Sache.“

„Vorausgesetzt, sie haben keinen schlechten Tag“, brummte Ruben.

„Harmlos? Im Ernst?“, fragte Lizz besorgt. „Warum habt ihr mir nichts davon gesagt?“

„Weil ich mir um deine Wut keine Sorgen mache“, sagte Taran. „Du trägst keine Aggressionen in dir und außerdem bin ich bei dir, um dich davon abzuhalten, in die Sümpfe zu marschieren. Aber Eira muss sich in den Griff bekommen, sonst wird es schwierig.“

„Schon gut“, fauchte Eira und holte tief Luft.

Taran nickte. „Mir ist völlig klar, warum Medusa gerade jetzt diese Wahrheit offenbaren musste. Sie sitzt bestimmt in ihrem Garten und freut sich über das Durcheinander, das sie wieder angerichtet hat.“

„Sie wusste, dass eure Wut die Sirenen anlockt“, flüsterte Lizz erschrocken, als ihr der ganze Zusammenhang klar wurde. „Sie hat mich und meine Neugierde benutzt, um dir im unpassendsten Moment mitzuteilen, was dein Vater für ein schlechter Mensch ist. Und das alles nur zu ihrem Spaß?“

„Genau so ist Medusa“, seufzte Taran. „Zumindest hast du dafür einen guten Preis bekommen. Aber ob dir dieses Elixier etwas bei den Sirenen nutzt, kann ich dir auch nicht sagen. Mit Magie kommt man bei ihnen eigentlich nicht weiter und das weiß Medusa ganz genau.“

„Wie kommen wir denn dann durch?“, fragte Lizz nervös und bereute zutiefst, dass sie dieses Durcheinander angerichtet hatte. Sie hätte sich in der letzten Nacht einfach die Decke über den Kopf ziehen sollen.

„Wir kommen nur mit einer entspannten Geisteshaltung durch“, sagte Bogus und trat neben Eira. „Bitte, konzentriere dich. Wir werden uns um deinen Vater kümmern, aber nicht jetzt. Wir müssen dafür sorgen, dass Lizz und Taran sicher zu den Hexen kommen. Verstehst du?“ Bogus sah Eira tief in die Augen und sie erwiderte seinen Blick.

„Ja, schon klar“, sagte Eira schließlich bitter. Bogus’ Worte hatten einen Einfluss auf sie. Ganz langsam beruhigte sie sich.

„Du kennst die Macht der Sirenen, Eira“, sagte Taran eindringlich. „Wir schaffen es nur gemeinsam und auch nur dann, wenn wir ruhig bleiben. Glaub mir, ich habe es schon einmal erlebt. Die Sirenen spüren jeden Zorn und werden dich nicht zu den Hexen lassen. Sie werden dich in die Sümpfe locken und wenn du nicht im erstbesten Tümpel ertrinkst, dann stirbst du irgendwann vor Erschöpfung, weil du tagelang im Kreis herumirrst. Einem der Männer meines Vaters ist es so ergangen und ich bin mir relativ sicher, dass Medusa in diesem Fall ihre Finger im Spiel hatte. Kurz vor der Abreise hat er zufälligerweise in ihrem Gasthaus erfahren, dass sein Vater ihn mit seiner Frau betrügt.“

„Medusa hat wirklich einen tödlichen Sinn für Humor“, sagte Lizz erschrocken.

Eira ließ ihren Blick über die Sümpfe schweifen, die sich rechts und links von ihnen ausstreckten. Dann holte sie tief Luft. „Schon gut, es geht wieder. Seid ihr vorbereitet?“

Taran nickte und griff in eine der Satteltaschen. Er zog ein Seil heraus, das Eira mit einem zufriedenen Nicken quittierte.

„Also los“, sagte Eira entschlossen. „Lasst uns die Sache angehen. Meine Wut spare ich mir für später auf.“ Sie ging mit Bogus zu ihrem Pferd zurück.

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte Lizz, als sie wieder aufsaßen.

„Das ist zu deiner Sicherheit“, sagte Taran und legte das Seil um ihre Mitte.

„Du bindest mich an dich?“, fragte Lizz und sah zu, wie Taran ein paar komplizierte Knoten machte. „Wollen sie mich vom Pferd reißen und in die Sümpfe schleppen?“

„Nein“, sagte Taran ernst. „Das ist gar nicht nötig. Sie werden dir einflüstern, in die Sümpfe zu gehen, und nur wenn Wut oder Zorn deinen Kopf nicht vernebeln, kannst du ihnen widerstehen. Ich binde dich nur für den Fall der Fälle fest.“

Lizz sah zu, wie Bogus dasselbe mit Eira tat, die es mit einem genervten Schnauben über sich ergehen ließ.

„Also, falls ich oder Eira die Beherrschung verlieren, dann reitet ihr einfach mit uns weiter“, sagte Lizz.

„Genauso wird es funktionieren“, sagte Taran nickend. „Ruben, Bogus und ich sind schon einmal an den Sirenen vorbeigekommen. Wir wissen, was auf uns zukommt. Beim ersten Mal hat man es genauso mit uns gemacht, denn das erste Mal ist am schwierigsten.“

„In Ordnung“, sagte Lizz. Das klang doch beruhigend.

„Wir schaffen das schon“, sagte Taran zuversichtlich.

„Gemeinsam auf jeden Fall“, sagte Lizz lächelnd.

Taran hielt einen Moment inne und sah sie mit liebevollem Erstaunen an. „Gemeinsam schaffen wir es. Ja, genau so ist es.“ Er hauchte Lizz einen Kuss auf die Stirn und legte seinen Arm wieder um ihre Mitte.

Ein warmes Gefühl durchströmte Lizz augenblicklich und wischte jede Spur von Angst und Sorge fort. Lizz fühlte sich mit Taran an ihrer Seite stark und unbesiegbar. Er würde für sie da sein, selbst wenn sie die Sirenen auf Herz und Nieren prüften.

„Seid ihr bereit?“, fragte Ruben.

„Ja, es kann losgehen“, sagte Bogus.

Taran nickte bestätigend und langsam setzten sich die Pferde in Bewegung und folgten weiter dem schmalen Pfad, der zwischen den Tümpeln und toten Baumstümpfen entlangführte.

Niemand von ihnen sagte ein Wort. Die Stille war gespenstisch. Kein Vogelzwitschern erklang, kein Insekt summte. Der Nebel dämpfte alle Geräusche. Nur das monotone, schmatzende Geräusch der sich vorwärtsbewegenden Pferdehufe war zu vernehmen.

Lizz wartete angespannt darauf, etwas zu hören, ein Flüstern, ein Raunen, eine Stimme in ihrem Kopf. Doch nichts geschah. Eine gute Stunde ritten sie schweigend weiter und Lizz hoffte schon, dass die Sirenen heute etwas anderes zu tun hatten und sie vielleicht einfach passieren ließen. Doch der Funke Hoffnung erlosch, als sie an einer riesigen Trauerweide vorbeiritten und Taran seine Hände fester um die Zügel des Pferdes schlang.

Er musste etwas vernommen haben. Lizz spitzte die Ohren und sah sich überall um. Im Nebel konnte sie nichts erkennen, doch jetzt hörte sie tatsächlich eine Stimme. Sie flüsterte etwas weit entfernt, so weit, dass Lizz die Worte nicht verstehen konnte. Sie sah sich nach Eira und Bogus um. Eira hatte die Augen weit aufgerissen und presste die Lippen fest aufeinander.

Es war so weit und Lizz konnte nur ahnen, welchen Kampf Eira gerade in ihrem Inneren ausfocht. Bogus indes schien völlig entspannt zu sein. Er hatte schützend seinen Arm um Eira gelegt und flüsterte ihr immer wieder beruhigende Worte ins Ohr. Auch Ruben war entspannt. Er summte etwas vor sich hin und schien bester Laune zu sein.

In diesem Moment wurde das Flüstern lauter und Lizz konnte Wortfetzen erkennen: „Es ist umsonst. Was quälst du dich so?“

Lizz sah sich um und versuchte im Nebel etwas auszumachen.

„Lass ihn gehen. Er muss eine andere heiraten.“

Das waren die Sirenen. Lizz erstarrte. Das waren ihre lockenden Worte? Von verlockend konnte keine Rede sein. Diese Worte machten Lizz eher wütend, denn sie trafen eine wunde Stelle, die verdammt wehtat.

„Mach der Sache gleich ein Ende. Wenn du ihn nicht haben kannst, dann soll ihn keine haben. Töte ihn!“

Lizz riss die Augen auf, während sich Fassungslosigkeit in ihr breitmachte. Die Stimmen wurden lauter und drängender. Mit einem Schaudern sah Lizz, wie sich im dichten Nebel die Silhouette von zwei Gestalten abzeichnete.

„Töte den Thronerben. Du weißt doch selbst, dass er dem Land keinen Frieden bringen wird. Die Zerrox werden sich den Welox nie wieder ergeben. Der Krieg wird nie enden. Niemals. Daran ändert auch eine neue Bernsteinkrone nichts. Töte ihn und lösche die Linie aus. Brenne sie nieder. Nur aus der Asche kann Neues entstehen.“

Lizz spürte, wie ihre Arme zuckten und sie der unbändige Drang überkam, vom Pferd zu steigen, in die Sümpfe zu marschieren und den verdammten Sirenen mit ihrer Faust zu erklären, dass sie ihre Drohungen für sich behalten konnten. Was fiel ihnen ein, so über Taran zu sprechen. Niemals würde sie ihm auch nur ein Haar krümmen, egal wie aussichtslos es war, dass sie ihr Herz an ihn verlor. Besser einmal wirklich geliebt zu haben, als niemals zu wissen, was Liebe war.

Die Sirenen verschwammen mit dem Nebel und schienen sich zu entfernen. Lizz blinzelte. Sie konnte beim besten Willen keine Details erkennen.

„Zeigt euch, ihr Feiglinge“, hörte sie sich rufen. Doch ihre Stimme klang weit entfernt. Ein anderes Geräusch dröhnte viel lauter. Ein wütendes Knurren, das viel zu tief klang, um aus ihrer eigenen Kehle zu stammen.

„Töte ihn. Er macht dich nur unglücklich. Er wird dein Herz brechen und dich verlassen. Er ist ein Welox und du eine Zerrox. Er wird dich nie zu seiner Frau nehmen. Du bist für ihn nur ein kleines Vergnügen. Seine Worte bedeuten nichts. Nichts.“ Die Stimmen entfernten sich weiter.

In Lizz schwoll die Wut an wie ein Muskel. Sie war wütend auf die Sirenen und gleichzeitig erschrocken, dass sie sich so leicht provozieren ließ. Sie stießen genau in ihre wunde Stelle, als ob sie mit einem Pfeil darauf gezielt hatten. Sie spürte, wie es in ihren Beinen zuckte und sie nichts lieber tun wollte, als abzusteigen und ihnen hinterherzulaufen. Manchmal halfen keine Worte, manchmal half nur rohe Gewalt.

Lizz erstarrte. Was gingen ihr da nur für absurde Dinge durch den Kopf? Das waren doch nicht ihre eigenen Gedanken. Die Erkenntnis traf sie wie ein Donnerschlag. Sie war den Sirenen auf den Leim gegangen. Aber auf eine ganz andere Weise, als sie erwartet hatte. Die Sirenen versuchten sie gezielt wütend zu machen und das war ihnen gelungen.

Lizz schüttelte sich und versuchte wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie konzentrierte sich auf ihre Umgebung. Nebel, Nebel und nichts als Nebel. Die Gestalten der Sirenen waren nicht mehr zu erkennen. Der Nebel war in den letzten Minuten noch dichter geworden.

Jemand schrie ihren Namen und gleichzeitig hörte sie immer noch das unheilvolle Knurren. Ihre Arme schmerzten und die Sirenen flüsterten jetzt wieder in ihrem Kopf: „Töte ihn. Wenn du ihn nicht haben kannst, darf ihn keine andere haben. Töte ihn.“

Was für ein Durcheinander. Lizz holte tief Luft und dann schrie sie, so laut sie konnte, um endlich Ruhe in ihren Kopf zu bringen. Ihr Schrei übertönte mühelos alle Stimmen um sie herum und einen Moment lang herrschte absolute Stille und Klarheit machte sich endlich in ihrem Kopf breit.

Sie sah den Nebel um sich herum, sah ihre eigenen Hände, die an dem Seil gezerrt hatten, mit dem sie an Taran gebunden war. Und sie sah auch Eira, die wild zuckend in Bogus’ Armen hing und versuchte sich freizumachen, um vermutlich genauso, wie Lizz es gern getan hätte, in die Sümpfe zu stürmen.

Doch Bogus hielt sie fest umschlungen und gleichzeitig rief er Lizz’ Namen.

Warum rief er nach ihr? Lizz begriff es einfach nicht. Er musste sich doch um Eira kümmern und das war bitter nötig. Eira hatte die Augen verdreht und hing zuckend und sich verkrampfend in Bogus’ Armen.

Plötzlich war das Knurren wieder da und etwas riss an Lizz’ Körper.

Taran! Jetzt verstand sie, warum Bogus nach ihr rief.

Lizz fuhr erschrocken herum und jetzt sah sie den zornerfüllten Gesichtsausdruck von Taran, der sich gerade versuchte von ihr loszumachen.

„Was soll ich tun?“, rief Lizz Bogus zu. So war das nicht geplant gewesen. Taran sollte doch derjenige sein, der den kühlen Kopf bewahrte. Die Enthüllungen über seinen Vater mussten ihn stärker mitgenommen haben, als er zugegeben hatte.

„Medusa“, knurrte Lizz wütend. Für diesen Schlamassel musste sie sich noch ausdrücklich bei ihr bedanken.

„Rede mit ihm, damit er wieder aufwacht“, sagte Bogus hektisch und wich Eira aus, die ihren Kopf nach hinten geworfen hatte, um Bogus bewusstlos zu schlagen.

„Reitet schneller“, rief Ruben eilig, der hinter ihnen ritt. „Sonst kommen wir hier nie raus.“

Lizz nickte und gleichzeitig machte Taran einen Ruck, der sie beide beinahe aus dem Sattel katapultiert hätte.

„Verdammt“, keuchte Lizz, während die Sirenen immer wieder in ihrem Kopf säuselten, dass sie Taran ermorden sollte. Doch die Worte machten ihr nichts mehr aus. Die Sorge um Taran hatte ihre Kraft weggewischt.

Doch wie konnte sie Taran aus seiner Wutspirale befreien? Sie drehte sich im Sattel um, so gut es ging. Lizz erschrak, als sie Tarans verzerrte Züge sah. Er wirkte fremd und abwesend. So hatte sie ihn noch nie gesehen.

„Ich muss ihn töten“, murmelte er unentwegt und so eiskalt, dass Lizz sich wünschte, Taran niemals in den Weg zu kommen, wenn er einmal wirklich wütend war. „Er hat den Tod verdient.“ Dann riss er wieder an dem Seil und knurrte wütend.

Die Schnüre schnitten sich schmerzhaft in Lizz’ Haut und sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien.

„Taran“, rief sie, so laut sie konnte. „Wach auf! Hörst du mich?“

Doch Tarans Blick blieb verschwommen und zu allem Übel bewegte sich das Pferd immer langsamer, als ob es spürte, dass seine Reiter gerade nicht bei der Sache waren.

„Schneller, Lizz“, rief Ruben. „Wir müssen hier weg. Es ist nicht mehr weit.“

Lizz drückte dem Pferd ihre Knie in die Seite, um es dazu zu bewegen, schneller zu laufen. Doch das bockige Tier tat so, als ob es diese Anweisung nicht verstand. Lizz fackelte nicht lang. Jetzt war nicht die Zeit für solche Spiele. Sie wusste nicht, woher sie wusste, was sie zu tun hatte. Doch sie beugte sich, so gut es mit dem an sie gebundenen Taran ging, zum Ohr des Pferdes hinab.

„Lauf“, rief sie dem Pferd in demselben hohen Ton zu, mit dem sie sich vorhin schon Ruhe in ihrem Kopf verschafft hatte.

Das Pferd reagierte sofort, wieherte erschrocken, als ob Lizz es mit einer Gerte geschlagen hatte, und lief los. Es schloss zu Ruben auf, der es am Halfter packte, und lief brav weiter. Erleichtert atmete Lizz aus. Ruben würde dafür sorgen, dass sie hier herauskamen. Jetzt musste sie nur noch zu Taran durchdringen. Doch so einfach war das nicht. Ein scharf formulierter Befehl schien jedenfalls nicht bei ihm anzukommen.

„Taran, hier ist Lizz, wach auf“, versuchte sie es erneut.

Doch Taran riss stärker an den Seilen und Lizz erkannte mit Schrecken, dass sich ein Knoten zu lösen begann. Das ging nicht mehr lange gut.

„Taran, bitte“, flehte Lizz. „Du musst aufwachen. Kämpfe gegen deine Wut, kämpfe dagegen mit aller Kraft.“

Tarans wütendes Fauchen war nicht die erhoffte Antwort. Er riss wieder an dem Seil und erneut schnitt es sich in Lizz’ Haut. Doch auch wenn der Schmerz dafür sorgte, dass ihr ein unbeherrschtes Zischen entwich, so ließ sie sich davon nicht beirren. Nur Taran zählte in diesem Moment, der sich bald von ihr freimachen würde, um in die Sümpfe zu laufen und dort ein qualvolles Ende zu finden.

Wenn es erst so weit war, dann konnte sie ihm nicht mehr viel entgegensetzen. Er war größer und stärker als sie und die Wut würde ihm zusätzliche Kräfte verleihen. So weit durfte es nicht kommen. Das konnte sie nicht zulassen. Ihre gemeinsame Geschichte konnte hier und jetzt noch nicht zu Ende sein.

Der Knoten löste sich und das Seil hing nur noch lose um Lizz’ Taille. Sie fuhr herum und sah in Tarans wutverzerrtes Gesicht. Was konnte ihn zurückbringen, wenn es Worte nicht konnten?

Lizz überlegte fieberhaft und schlang ihre Arme um Tarans Körper. Wenn die Seile ihn nicht mehr hielten, dann musste sie es mit der Kraft ihres Körpers tun, so lange sie es konnte. Allzu leicht würde er nicht in den Sümpfen vorwärtskommen, wenn sie sich an ihn klammerte.

„Ich muss ihn töten“, murmelte Taran hasserfüllt.

„Nein“, rief Lizz. „Du musst niemanden töten. Das ist der falsche Weg. Mit Hass kannst du die Welt nicht retten, nur mit Liebe.“ Im selben Moment, in dem sie diese Worte sprach und die tiefe Wahrheit erkannte, die in ihnen steckte, wusste Lizz, was zu tun war. Sie schlang ihre Arme fester um Taran und drückte ihre Lippen auf seine.


Kapitel Dreiundzwanzig


„Ich fasse nicht, dass ich die Beherrschung verloren habe“, sagte Taran erschüttert und fuhr mit seinen Fingern vorsichtig über die roten Striemen, die das Seil auf Lizz’ Haut hinterlassen hatte. „Es tut mir so leid, dass ich dir das angetan habe.“

„Schon gut“, sagte Lizz und atmete tief durch. Der Kuss hatte Taran zwar augenblicklich in die Realität zurückgeholt, doch gut war es ihm deswegen noch lange nicht gegangen. Die Sirenen hatten ihn immer noch in die Sümpfe gelockt und er hatte mit aller Kraft gegen sie ankämpfen müssen, um ihnen nicht erneut zu verfallen. Gleichzeitig war er erschüttert über sein Verhalten, obwohl ihm Lizz schon mehrmals versichert hatte, dass seine Reaktion nur allzu verständlich war.

Sie waren zügig weitergeritten, bis sie eine weitere Trauerweide passiert und damit den Machtbereich der Sirenen und die Sümpfe verlassen hatten. Sofort waren die Stimmen in ihren Köpfen verstummt und sie hatten erleichtert aufgeatmet.

Jetzt rasteten sie in einem Eichenwäldchen, das laut Taran kurz vor dem Dorf der Hexen lag. Der Nebel war verschwunden und die Sonne stand hoch am Himmel. Vögel zwitscherten fröhlich in den Baumkronen und in der Luft lag eine freundliche, frühlingshafte Stimmung, die Lizz nach der Durchquerung des Sumpfes unwirklich schön vorkam.

„Nein, es ist nicht gut“, sagte Taran, legte die Hand auf die Striemen und sprach den Heilzauber. Langsam verblassten die roten Streifen, bis sie schließlich gänzlich verschwanden. „Ich hätte für dich da sein müssen. Nicht umgekehrt. Es tut mir leid.“

„Das muss es nicht“, sagte Lizz ernst. „Wir haben gesagt, dass wir das gemeinsam durchstehen, und das heißt, dass du stark bist, wenn ich schwach bin, und ich stark bin, wenn du schwach bist. Das ist die Bedeutung von gemeinsam, Taran. Du musst nicht alle Last allein tragen.“ Lizz sah ihn ernst an. „Außerdem bin ich nicht ganz unschuldig an der ganzen Situation. Medusa hat uns einen wirklich bösen Streich gespielt. Sie wusste, wie sehr dich die Neuigkeiten über deinen Vater aufregen würden und wie schwer es daher werden würde, die Sümpfe zu durchqueren. Ich hätte nicht zu ihr gehen dürfen, dann wäre das alles nicht passiert.“

„Nein“, sagte Taran und schüttelte energisch den Kopf. „Es ist nicht deine Schuld. Die Wahrheit musste ans Licht kommen, so oder so. Der Zeitpunkt war nicht perfekt. Aber einen perfekten Zeitpunkt hätte es für so eine Enthüllung ohnehin nie gegeben. Außerdem wusste ich doch, was Medusa anrichtet. Ich kenne ihre Vorliebe für das Durcheinander. Ich hätte ahnen müssen, dass da etwas wirklich Schlimmes kommt und wir uns dieses Gespräch für später hätten aufheben sollen. Ich bin derjenige, der sich bei dir entschuldigen muss. Ich hatte mich nicht im Griff und war einfach ungeduldig.“

„Jetzt macht mal halblang“, seufzte Eira, die erschöpft neben Bogus auf einem Stein saß, und verdrehte genervt die Augen. „Schuld hin oder her. Wir sind durchgekommen und nur das zählt.“

„Genau“, brummte Ruben. „Wir wussten doch, dass es schwer wird. Deswegen sind wir ja auch gemeinsam gegangen. Wir passen aufeinander auf, so wie wir es immer getan haben. Jedem von uns war klar, worauf er sich da einlässt. Jeder für sich allein ist schwach, aber gemeinsam sind wir stark.“

„So ist es“, sagte Bogus ernst und sah Eira mit einem liebevollen Blick an. „Egal was passiert, wir sind füreinander da.“

Eira nickte und in ihren Augen lag eine ungewohnte Demut. Lizz fiel es sofort auf, genauso wie der vertraute Blick, den Eira Bogus zuwarf.

„Es ist an der Zeit, Lizz“, sagte Taran ernst, nachdem er keine roten Striemen mehr auf Lizz’ Haut gefunden hatte. „Den letzten Rest des Weges gehen wir allein. Hier droht uns keine Gefahr mehr.“ Er stand auf und ging zu seinem Pferd, das gemütlich an ein paar Grasbüscheln zupfte. Er nahm die Zügel und band sie an einem jungen Baum fest.

Dann trat er zu Lizz und reichte ihr seine Hand. Lizz griff danach und ließ sich von Taran auf die Beine ziehen. Dann nahm Taran den Rucksack, der mit Bernstein gefüllt war, hob ihn auf und warf ihn über seine Schulter.

„Bist du sicher, dass du allein gehen willst?“, fragte Ruben und sah Taran besorgt an.

„Von den Hexen droht uns keine Gefahr“, sagte Taran mit einem Lächeln. „Sgarlad war immer auf unserer Seite.“

Taran nickte und zog Lizz mit sich einen kleinen Waldweg entlang, der sie durch das Wäldchen führte. Hier schien alles so friedlich und freundlich zu sein. Riesige Flächen voller Buschwindröschen blühten unter den schattigen Zweigen. Lizz sah sich staunend um. Alle Gefahren schienen weit entfernt zu sein.

Nachdem sie das Wäldchen durchquert hatten, öffnete sich der Blick und Lizz sah eine blühende Wiese, die sich einen kleinen Hügel hinauf erstreckte. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel und Bienen summten träge über den zahllosen Blüten. Während im Wäldchen noch Frühling gewesen war, schienen sie jetzt mitten in einen traumhaften Sommertag hineinzutreten.

Auf dem Hügel erkannte Lizz ein paar Holzhäuser. Dort war das Dorf, in dem die Hexen wohnten. Bei dem Gedanken daran, dass die Frauen schon über fünfhundert Jahre alt waren, fröstelte Lizz. Wie es sich wohl anfühlte, so alt zu werden und zu wissen, dass man ewig lebte?

Lizz war neugierig, wie die Zeit die Hexen verändert hatte. All diese Jahre würden sicher nicht spurlos an ihnen vorübergegangen sein. Sie liefen weiter den Pfad entlang, der den Hügel hinaufführte.

„Endlich sind wir hier“, sagte Taran, und Erleichterung lag in seiner Stimme.

„Ja, ich kann es auch kaum glauben“, erwiderte Lizz und dachte an die vielen Abenteuer, die sie unterwegs erlebt und überlebt hatten.

„Glaubst du immer noch, dass du es allein und nur mit deinem Dämon geschafft hättest?“

Lizz überlegte einen Moment und dachte an die lange Reise, für die sie zu Fuß und auf ihr eigenes Jagdglück angewiesen wohl bedeutend länger gebraucht hätte. „Es wäre schwierig geworden“, gab Lizz schließlich zu. „Wissen die Hexen schon, dass wir kommen?“

„Sie haben auf jeden Fall bemerkt, dass jemand ihr Land betreten hat. So oft bekommen sie schließlich nicht Besuch.“ Taran sah sich um.

„Bei den Strapazen der Anreise ist das auch kein Wunder“, erwiderte Lizz. „Es ist wirklich schön hier.“

„Das ist es“, erwiderte Taran. „Die Hexen haben sich hier das Paradies erschaffen, das sie in ihrer früheren Heimat nie hatten. Hier oben auf dem Hügel herrscht immer Sommer. Da unten im Eichenwald ist Frühling und dort drüben“, Taran zeigte auf die andere Seite des Hügels, wo sich ein bunter Laubwald erstreckte, „dort liegt ein Buchenwald, dort ist immer Herbst. Daneben liegt ein See und dort ist immer Winter.“

Lizz ließ ihren Blick den Hügel hinabschweifen. Hinter dem bunten Laubwald sah sie tatsächlich kahle Äste aufragen, die zum Teil von Schnee bedeckt waren. Sie versuchte gar nicht erst zu verstehen, wie so etwas möglich war.

„Sie wollten sich nicht mehr dem Zwang der Jahreszeiten unterwerfen“, erklärte Taran.

Lizz nickte. Wenn sie die Wahl hätte, würde sie auch gern in einem immerwährenden Sommer leben. Sie konnte den Wunsch der Hexen durchaus nachvollziehen. Mittlerweile hatten sie das Dorf erreicht und Lizz sah sich staunend um. Nun ja, für ein Dorf war es sehr klein. Hier standen nur dreizehn Häuser in gebührendem Abstand beieinander. Doch nur auf den ersten Blick waren es normale Häuser. Bei genauerem Hinsehen bemerkte Lizz, dass jedes von ihnen auf einer großen Stelze stand, die einem Fuß nicht unähnlich war.

Ganz genau konnte Lizz das allerdings nicht erkennen, denn jedes der Häuschen stand in einem kleinen Garten, der die Stelze regelrecht überwuchert hatte. Rosen blühten neben Lilien, Margeriten und Heilkräutern um die Wette. Lizz erkannte allerlei von ihnen: Johanniskraut, Salbei, Lavendel und Rosmarin. Doch da wuchsen auch unzählige Kräuter und Blumen, die Lizz völlig fremd waren.

Alle Hexenhäuser standen rund um einen großen Platz, in dessen Mitte eine alte Eiche stand, zwischen deren Wurzeln eine Quelle entsprang. Sie füllte einen hübschen Teich mit glasklarem Wasser und floss dann in einem munter sprudelnden Bächlein auf der anderen Seite des Hügels hinab.

Es war seltsam ruhig in dem Dorf. Kein Hahn krähte, kein Hund bellte und auch sonst war kein Lebewesen zu sehen, außer den Insekten, die die Blumenpracht emsig umschwirrten.

„Sind sie wirklich da?“, fragte Lizz flüsternd, als Taran zu der Quelle trat. Die Stille lag drückend auf diesem Ort. Man erwartete ihn voller Leben. Die Hexen hatten sich hier ihr Paradies erschaffen und doch schien niemand darin zu leben.

„Ja, sie sind da“, erwiderte Taran, und gewollt oder nicht, auch er hatte seine Stimme gesenkt und sprach leise.

Lizz kam sich vor, als ob sie einen Frieden störte, der lieber ungestört blieb.

„Warum wohnen sie so einfach?“, fragte Lizz. Verglichen mit der Pracht des Königshofes und der Burgen und Paläste der Herzöge war das Dorf der Hexen geradezu schlicht.

„Sgarlad hat es mir einst erklärt“, sagte Taran bedächtig, während sie im Schatten der großen Eiche standen. „Als die Gründung von Ardanien geglückt war und die Hexen und ihre Familien sich plötzlich in Ardanien wiederfanden, wollten sie alle gemeinsam in Frieden und ohne große Vorschriften miteinander leben. Jeder sollte das tun dürfen, was ihm Freude bereitete. Die Hexen ließen endlich ihren magischen Kräften freien Lauf und taten all das, was sie nie hatten tun dürfen. Sie erschufen magische Orte, sie ließen kühne Gebäude erstehen und freuten sich des Lebens. Es dauerte nicht lang und die Hexen lebten in prunkvollen Palästen. Sie hatten Personal und feierten rauschende Feste.“

„Oh!“, sagte Lizz erstaunt. „Das hat mit diesen bescheidenen Hütten aber wenig zu tun.“

„Das stimmt.“ Taran nickte.

„Wie kam es dazu?“ Lizz zeigte auf das Dorf.

„Nun ja, ganz so sorgenlos gestaltete sich das Zusammenleben nicht. Es lief ganz anders, als sich die Hexen das gedacht hatten.“ Taran runzelte die Stirn. „Da auch viele Familienmitglieder mit nach Ardanien gekommen waren, die nicht über magische Kräfte verfügten, wurden die Unterschiede zwischen ihnen bald mehr als deutlich. Während die einfachen Menschen sich um ihren Lebensunterhalt bemühen mussten und Felder bestellten, Mühlen bauten und hart arbeiteten, konnten es sich die Hexen das erste Mal in ihrem Leben gut gehen lassen und sich frei entfalten. Aber es sahen nicht alle ein, dass die Hexen als Erschaffer von Ardanien jetzt sorgenfrei leben sollten, während andere schufteten. Neid und Missgunst kamen auf und bald sahen sich die Hexen in die Rolle der verhassten Oberschicht gedrängt. Es wurden Rufe nach einem Anführer laut. Manche Menschen begannen zu stehlen, um nicht arbeiten zu müssen, manche raubten ihre Nachbarn aus und als es erste Todesfälle gab, begriffen die Hexen, dass das Zusammenleben von so vielen Menschen nicht so einfach war, wie sie sich das gedacht hatten. Es brauchte Regeln. Sie mussten etwas tun, um nicht zu riskieren, dass Ardanien sich selbst zugrunde richtete. Also führten sie Gesetze ein und achteten auf ihre Einhaltung.“

„Das heißt, sie mussten auch Recht sprechen?“, fragte Lizz.

„Genauso war es“, erwiderte Taran nachdenklich. „Die Hexen mussten Bittsteller empfangen und Streitfälle regeln, sie mussten Diebe bestrafen und sich den Sorgen ihrer Landsleute widmen.“

„Das klingt nach einer Menge Arbeit.“

„Das ist es auch“, sagte Taran. „Dann wuchs eine neue Generation von Hexen heran und die Frage nach neuen Partnern kam auf.“

„Das war die Zeit, als die Hexen Portale erschufen und den Kontakt zur Außenwelt wiederherstellten“, erinnerte sich Lizz an die Erzählungen von Herrn Hoveran, dem Hoflehrer von Herzog Mären.

Taran nickte. „Es war die Zeit, als Ludmila den Fürsten mit nach Ardanien brachte und mit ihm all die dunklen Wesen.“

„Es lief alles ganz anders, als es sich die Hexen erhofft hatten“, sagte Lizz bedauernd. „Dann kam der große Krieg und wie ging es danach weiter? Ich meine, nachdem der Fürst verbannt war und die Hexen die Welox und die Zerrox erschaffen hatten, um die Dämonen wieder aus dem Land zu vertreiben.“

„Die Hexen haben den Welox die Aufgabe übertragen, für Ordnung im Land zu sorgen, und dann zogen sie sich in dieses Dorf zurück. Ihr Traum von einem ruhigen Leben hatte sich nicht erfüllt und sie mussten viele Niederlagen verkraften. Sie konnten und wollten nicht weitermachen wie vor dem Krieg gegen den Fürsten.“

„Sie wollten also nicht mehr regieren und auch nicht mehr in Saus und Braus leben“, sagte Lizz erstaunt. „Das muss eine schwere Entscheidung gewesen sein.“

Taran nickte. „Sie mussten erkennen, dass ihre Träume nicht realisierbar waren. Ein Land zu regieren ist nicht immer friedlich und einfach. Man muss schwere Entscheidungen treffen. Es ist genau genommen harte Arbeit, die wenig Platz für persönliche Entfaltung lässt. Man muss ein gutes Vorbild sein. Also haben sie das Regieren meiner Familie übertragen und sich hierher zurückgezogen. Sie wollten wieder so einfach und bescheiden leben, wie sie es einst in der Außenwelt getan hatten, nur mit dem Unterschied, dass sie keine Angst mehr haben mussten, verfolgt zu werden. Sie brachen sogar den Kontakt zu ihren Familien ab und zeigten sich nur noch selten in Ardanien, um keinen Anlass für Neid und Streit zu geben.“

„Das ist traurig“, sagte Lizz.

„Es dauerte einige Jahre und die Erinnerung an die Hexen wurde zum Mythos. Legenden ranken sich um die Wunder, die sie vollbracht haben sollen, und keiner weiß wirklich, ob sie wahr sind oder nicht.“ Taran trat einen Schritt auf eines der Häuser zu.

„Ich kann verstehen, warum sie hier wohnen. Es ist ein zauberhafter Ort“, sagte Lizz und ließ ihren Blick schweifen.

„Ja, das ist er. Komm!“ Taran nahm Lizz’ Hand und zog sie mit sich.

Sie liefen durch den Garten direkt auf eines der Häuschen zu. Es war aus grobem Holz gefertigt mit kleinen Fenstern, die ohne Scheiben auskamen. Nur Fensterläden waren vorhanden, mit denen man das Haus verdunkeln konnte. Eine kleine Treppe führte zu einer schmalen Veranda hinauf.

Die Holztür war verschlossen, doch Taran ging zielstrebig auf die Tür zu und klopfte vorsichtig dagegen. Dann trat er einen Schritt zurück und wartete.

Lizz sah abwechselnd zwischen Taran und der Tür hin und her. Der Gedanke, vergebens gekommen zu sein, schnitt sich schmerzhaft in ihre Brust. Hoffentlich waren die Hexen wirklich hier. Hoffentlich würden sie ihnen helfen. Dass sie umsonst gegen die vielen Gefahren angekämpft hatten, um hierher zu gelangen, durfte einfach nicht passieren. Sie hatten so viel Hoffnung auf den Besuch bei den Hexen gesetzt.

Taran warf Lizz einen beruhigenden Blick zu. Er schien sich seiner Sache absolut sicher zu sein. Lizz ließ sich von seiner Ruhe anstecken und genau in diesem Moment ertönte eine raue Stimme. „Kommt rein.“

Lizz zuckte zusammen. Sie konnte nicht sagen, ob da eine Frau oder ein Mann gesprochen hatte. Auf der Stimme schien Staub zu liegen. Sie klang schwer und eingerostet, so als ob sie schon lange kein Wort mehr gesprochen hatte.

Taran nahm Lizz’ Hand und dann trat er auf die Tür zu. Er schob sie auf und mit einem Quietschen gab sie nach. Der Blick öffnete sich in einen großen Raum, der das gesamte Haus einnahm. In der Mitte befand sich eine Feuerstelle, die aber schon seit einer Weile nicht mehr benutzt worden war. Ein Kessel hing über rußgeschwärzten Steinen und über allem lag eine dicke Schicht Staub.

In der linken Ecke stand ein Bett. Es war mit Fellen und bunten Decken überladen und Lizz kniff die Augen in dem abgedunkelten Raum zusammen, um erkennen zu können, ob die Hexe vielleicht in ihrem Bett lag und einfach nur zu schwach gewesen war, um aufzustehen.

Doch das Bett war ordentlich gemacht und Lizz sah niemanden darin. Ihr Blick schweifte weiter über Regale voller Bücher und Schüsseln voller getrockneter Kräuter und allerhand Gerätschaften wie Kellen und Messer. Doch nichts von alldem war in der letzten Zeit oft benutzt worden. Überall lag dieselbe dicke Schicht Staub, die nur entstehen konnte, wenn man ihn jahrelang nicht entfernte.

Lizz sah zu Taran empor. Auch seine Augen schweiften durch den Raum auf der Suche nach der Hexe. Schließlich blieben sie in der linken Ecke hängen und Lizz wandte sich um. Da war jemand. Tatsächlich. Eine gebeugte Gestalt saß in einem gemütlichen Schaukelstuhl neben einem Fenster. Man sah von dort aus über die Wiesen bis zum Eichenwäldchen, was bedeutete, dass die Hexe Taran und Lizz hatte kommen sehen.

Lizz musste noch einmal blinzeln, um ihre Konturen genauer erkennen zu können. Sie war in eine warme Decke gewickelt und hatte braunes Haar, das von silbernen Strähnen durchzogen war. Ihr Gesicht war blass und die Haut wirkte wie Pergament. Sie sah nicht jung aus, aber auch nicht so alt, wie sie tatsächlich war. Lizz hätte sie vielleicht auf sechzig Jahre geschätzt.

Doch sie wirkte nicht lebendig, sondern saß da mit halb geschlossenen Augen, als ob ihr jemand das Leben ausgesaugt hätte und nur noch ein winziger Rest Energie in ihr brannte.

„Ich wünsche dir einen guten Tag, Sgarlad“, sagte Taran höflich und beugte sich nach vorn, um die Hand der Hexe zu berühren.

Lizz betrachtete die Szene mit etlicher Skepsis. War es normal, dass die Hexe so bewegungslos dasaß, als ob sie nicht einmal Kraft hatte, aufzustehen? War das wirklich eine der sagenumwobenen, machtvollen Hexen, die sich einst gegen die Vernichtung der Ihren gewehrt hatte und aus dem Nichts und unter Einsatz ihres Lebens eine magische Welt erschaffen hatte?

Eine Hexe, die in einem gewaltigen Feldzug den Fürsten Heinrich von Hohenwalde überwältigt hatte? Eine Hexe, die im ganzen Land verehrt wurde? Lizz hatte eine kraftvolle und energiegeladene Frau erwartet, die wach und halbwegs interessiert den Geschehnissen in ihrem Land folgte. Doch da saß eine Frau, die in einen regelrechten Dornröschenschlaf gefallen war und nicht viel Interesse an ihrer Umgebung zu haben schien.

„Ich grüße dich, Taran.“ Die Lippen von Sgarlad bewegten sich spröde und ihre Stimme kratzte heiser.

Ein Schauer lief Lizz den Rücken hinab. Sie spürte eine elektrische Spannung in der Luft, wie sie sie sonst nur gefühlt hatte, wenn Magie in der Nähe war.

Taran sah Lizz erwartungsvoll an und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie die Grundsätze der Höflichkeit vor lauter Überraschung außer Acht gelassen hatte.

„Ich wünsche dir einen guten Tag, Sgarlad“, sagte Lizz deutlich und reichte der Hexe ihre Hand. Wie Taran berührte Lizz ihren Handrücken. Sie erwartete beinahe, dass die Haut von Sgarlad eiskalt sein würde. Doch zu Lizz’ Überraschung war sie warm und weich.

„Ich grüße dich, Mädchen. Wer bist du?“ Sgarlad ächzte und lehnte sich in ihrem Schaukelstuhl zurück, um Lizz besser ansehen zu können.

„Mein Name ist Lizz. Ich bin in der Außenwelt aufgewachsen.“ Lizz sah Taran fragend an. Reichte das?

„Komm näher, Lizz“, sagte Sgarlad mit rauer Stimme.

Lizz schauderte. Doch dann beugte sie sich zu Sgarlad hinab und sah ihr in die mattblauen Augen. Einen Moment lang stockte Lizz der Atem. Die Hexe fixierte sie mit ihrem Blick und der war alles andere als matt und kraftlos. In ihren Augen lag eine Stärke, die Lizz nicht erwartet hatte und die ihr den Atem verschlug.

Ihr Körper schien plötzlich ganz weit weg zu sein. Lizz verlor sich in dem Blick und hatte das Gefühl, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Doch das war in diesem Moment völlig egal, denn Sgarlad drang mit ihrem Blick tief in ihren Kopf ein.

Lizz sah Bruchstücke lang vergessener Erinnerungen vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen. Sie sah sich auf den obersten Ästen eines Kirschbaums stehen und ihrer Mutter zuwinken, die mit schreckgeweitetem Gesicht am Küchenfenster ihrer alten Wohnung in Eckernmünde stand. Sie sah sich im Kindergarten beim Mittagessen, in der Schule mit ein paar Mädchen, deren Gespräche über Jungs sie nie interessiert hatten. Sie sah sich am Strand beim Muschelsammeln und dann im Dünensternhotel, als sie Taran das erste Mal begegnet war. Ihre Zeit in Ardanien flog vor ihrem inneren Auge dahin, bis zu ihrem Besuch bei Medusa und ihrem Aufeinandertreffen mit den Sirenen.

„Eine Zerrox, wie ich sehe. Tochter eines Lords“, murmelte Sgarlad. Dann löste sie ihren Blick.

Lizz keuchte erschrocken und trat einen Schritt zurück. Mit einem Ruck war sie wieder Herr über ihren Körper.

„Du bist stark und klug“, sagte Sgarlad gedehnt. „Deine Kräfte entfalten sich noch. Das kann dir vielleicht einmal von Nutzen sein. Dein Herz ist voller Liebe. Doch ich verstehe es nicht. Wie kommt es, dass du gemeinsam mit dem Sohn des Welox-Königs gekommen bist? Führt ihr nicht Krieg gegeneinander? Zumindest war das noch so, als Taran das letzte Mal hier war. Wie könnt ihr euch lieben?“

Taran räusperte sich und trat neben Lizz, als ob er eingreifen wollte, falls sie seine Hilfe plötzlich brauchen sollte. „Es ist schon drei Jahre her, dass ich hier bei dir war, Sgarlad“, sagte er gedehnt. „Seitdem ist viel passiert. Die Dinge haben sich verändert.“

„Drei Jahre schon“, ächzte Sgarlad, reckte die Arme und beugte sich nach vorn. Dann erhob sie sich mühsam aus ihrem Schaukelstuhl und machte einen wackligen Schritt auf das Fenster zu. „Was bedeutet schon ein Monat oder ein Jahr“, flüsterte sie.

„In unserem Leben ist ein Jahr eine lange Zeit“, erwiderte Lizz.

„Als wir das letzte Mal hier waren, bat dich mein Vater erneut darum, ihm eine neue Bernsteinkrone zu fertigen“, sagte Taran bedächtig. „Du hast damals versprochen, ihm seinen Wunsch zu erfüllen. Seitdem war ich oft in der Außenwelt unterwegs, um genügend Bernstein zu sammeln.“

„Habe ich das gesagt?“, fragte Sgarlad, und Erstaunen lag in ihrer Stimme.

Obwohl es in dem Haus der Hexe nicht sehr hell war, sah Lizz deutlich, wie Taran blass wurde.

„Ja, ich war selbst dabei“, sagte er schnell. „Mein Vater bat dich um die Krone, damit er den Krieg zwischen den Welox und den Zerrox endlich beenden kann.“

„Ja, richtig, der Krieg.“ Sgarlad nickte bedächtig, als ob die Erinnerungen erst mit ihr wach werden mussten. „Wie lange führt ihr schon diesen Krieg?“

„Beinahe zwanzig Jahre sind es jetzt“, sagte Taran. „Und er hat viele Todesopfer gefordert.“

„Zwanzig Jahre“, sagte Sgarlad bedächtig und drehte sich um, während ihre Hand immer noch am Fensterrahmen lag. Nach und nach verlor ihre Stimme den heiseren Klang und auch ihr Körper schien langsam, aber sicher aus seinem Halbschlaf zu erwachen. „Ein Krieg fordert nun einmal Opfer. Das ist seine Natur. Er zerstört das Alte und Kranke und schafft Platz für Neues.“

„Der Krieg hat lang genug gedauert“, sagte Taran ernst und nahm den Rucksack von seiner Schulter. „Ich habe den Bernstein mitgebracht und bitte dich, die Bernsteinkrone zu fertigen, damit mein Vater die Macht des Thrones und der Krone wieder vereinen kann, um zu dem König zu werden, der er einst war.“

„Caddoc war ein Dummkopf, als er sich die Krone wegnehmen ließ“, knurrte Sgarlad.

„Ich werde seinen Fehler nicht wiederholen, wenn ich einmal König bin“, sagte Taran mit bitterem Ernst.

„Das werden wir sehen oder auch nicht“, erwiderte Sgarlad geheimnisvoll. „Gib mir deinen Bernstein. Ich möchte sehen, ob er für den Zauber taugt.“

Taran trat vor und hielt Sgarlad den geöffneten Rucksack hin.

Sie griff hinein und schloss die Augen.

Lizz nutzte die Gelegenheit, um sie ganz genau anzusehen. Sie war ein wenig kleiner als Lizz und dünn und hager. Doch sie war drahtig und kräftig und trug ein helles Leinenkleid mit hübschen Blumenstickereien. In dem Moment, in dem Sgarlad in den Rucksack griff und die Bernsteine mit einem leisen Rascheln durch ihre Finger gleiten ließ, geschah etwas Seltsames. Erst kehrte ganz langsam Farbe in ihr Gesicht zurück. Dann strafften sich ihre Wangen und ihre Haut wurde glatt und makellos. Sie schien Kraft aus den Steinen zu ziehen und nach und nach erwachte ihr ganzer Körper wieder zum Leben.

Sie streckte sich und ihre Rundungen füllten sich auf geheimnisvolle Weise. Lizz hatte Sgarlad noch vor wenigen Sekunden für eine sechzigjährige Frau gehalten, doch jetzt stand keine alte Dame vor ihr, sondern eine schöne und respekteinflößende Frau, die nicht älter als vierzig Jahre sein konnte. Ihre Bewegungen wurden weicher und flüssiger. Sie reckte sich noch einmal und stieß einen wohligen Seufzer aus. Dann öffnete sie die Augen wieder und jetzt strahlten sie kraftvoll und in einem tiefdunklen Blau.

„Das ist sehr guter Bernstein“, sagte Sgarlad mit voller, warmer Stimme, packte den Rucksack und stellte ihn auf ihren Schaukelstuhl. Dann fuhr sie erneut mit beiden Händen hinein und musterte ihn kritisch. „Und du hast ihn wirklich selbst gesammelt?“, fragte sie skeptisch.

Taran nickte. „Genauso wie ihr es verlangt habt.“

„Gut, denn nur dann ist der Bernstein rein. Er darf nicht gegen Geld gehandelt werden, das verdirbt ihn für jeden Zauber.“ Sgarlad sah Taran mit strengem Blick an.

„Oh“, sagte Taran. „Das wusste ich nicht.“

„Du bist jung“, sagte Sgarlad und hob eine ihrer perfekt geschwungenen Augenbrauen. „Du kannst nicht all das wissen, was ich weiß. Dafür ist dein Leben zu kurz. Nicht mehr als nur ein winziger Funke. Je älter du wirst, umso mehr wirst du vom Leben verstehen. Du wirst auf schmerzhafte Weise die wichtigen Lektionen lernen und nach und nach auch die größten Geheimnisse verstehen. Doch dann nimmt dir die Zeit schon wieder alles und dein Wissen vergeht.“

Taran nickte. „So ist der Lauf der Dinge“, sagte er ernst. „Und ein paar schmerzhafte Lektionen waren schon dabei.“

„Du meinst, dass dir Medusa verraten hat, dass dein Vater den Krieg begonnen hat?“ Sgarlad kicherte. „Das ist kein großes Geheimnis. Jeder, der den Vögeln zuhören kann, weiß davon. Sie berichten nicht nur Medusa, was in Ardanien vor sich geht.“ Sgarlad senkte ihre Stimme und flüsterte: „Zuerst kommen sie zu mir.“

„Aber das mit Medusa ist doch gerade erst passiert?“ Taran sah Sgarlad verblüfft an.

„Es sind nicht nur die Vögel, die mir berichten. Auch die Sirenen erzählen mir von dem, was sie in den Köpfen meiner Besucher finden. Ich war eine der Hexen, die Ardanien gegründet hat. Ich bin ein Teil von diesem Land und das Land ist ein Teil von mir. Ich erfahre von den Dingen, die vor sich gehen. Ich bin der Wind, der über das Land streift. Ich bin der Regen, der deine Haut berührt. Ich bin die Erde, in der deine Nahrung wächst. Außerdem sind deine Gedanken durchlässig“, sagte Sgarlad lächelnd. „Eure Wut riecht man schon von Weitem. So sind die Menschen eben.“

Taran sah Sgarlad entsetzt an. „Aber wenn ihr das von meinem Vater wusstet, warum habt ihr den Krieg nicht schon eher beendet und meinem Vater eine neue Bernsteinkrone gegeben? Warum habt ihr ihm seinen Wunsch so lange abgeschlagen?“

Sgarlad nahm die Hände aus dem Rucksack und legte den Kopf merkwürdig schief. „Weißt du, warum es dich gibt? Und warum es sie gibt?“ Sgarlad zeigte auf Lizz.

„Weil ihr uns erschaffen habt?“, sagte Taran bedächtig, als ob er sich an eine Lehrstunde von Sgarlad erinnerte. „Ihr habt den Welox und den Zerrox ihre Kräfte verliehen.“

„Genauso ist es. Ohne diese Kräfte wärt ihr den Dämonen in Ardanien längst zum Opfer gefallen. Wir haben euer Leben gerettet und euch die Kraft gegeben, euch selbst zu beschützen, und wir taten es, damit ihr die Dämonen aus Ardanien vertreibt. Das ist euer Lebenszweck. Den Krieg habe ich anfangs nicht gern gesehen. Jeder Krieg weckte dunkle Erinnerungen an Leid und Schmerz. Doch bald erkannte ich, dass der Krieg euch euren Zweck noch besser erfüllen lässt.“ Sgarlad richtete sich wieder auf, ohne Taran aus den Augen zu lassen.

„Was soll das heißen?“, fragte Taran. Seine Stimme klang dünn.

„Ihr habt euch zwar gegenseitig getötet, aber die Verluste hielten sich in Grenzen. Zumindest wenn man sie mit eurem Erfolg bei der Vernichtung der Dämonen vergleicht.“ Sgarlad lächelte auf eine sanfte und zugleich gefährliche Weise. „Ihr habt viel mehr Dämonen getötet als vorher. Euer Krieg hat euch regelrecht dazu angestachelt, die Dämonen zu jagen. Daher gab es keinen Grund, den Krieg zu beenden.“

„Ihr habt den Krieg nicht beendet, weil er das beste Mittel zur Bekämpfung der Dämonen war?“, fragte Taran ungläubig und starrte Sgarlad an, als ob er erwartete, dass sie gleich erklären würde, dass das nur ein übler Scherz war.

Lizz konnte sein Entsetzen verstehen. Sie selbst kam sich plötzlich vor wie eine Figur auf einem riesigen Spielfeld.

„Ja, so war es. Der Krieg war wirklich nützlich.“ Sgarlad nickte und nahm dann den Rucksack und ging mit ihm zur Feuerstelle.

Lizz starrte Taran an, dem das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Doch egal wie sehr er gerade dagegen ankämpfte, seinen Unmut nicht laut hinauszuschreien: Er riss sich zusammen, biss sich auf die Lippen und schwieg.

„Spar dir dein Entsetzen, Taran, du denkst zu kurz.“ Sgarlad machte eine schnelle Handbewegung und die Fensterläden des Häuschens flogen auf. Licht und frische Luft strömten herein und Leben kehrte in das Haus zurück. Ein weiterer Windhauch fegte den Staub vom Kessel. Dann schüttete Sgarlad den Sack voller Bernstein hinein. „Wir haben euch einen Teil unserer Kräfte gegeben, um Ardanien zu reinigen und die Dämonen zu entfernen. Dafür haben wir euch in unserem Land leben lassen. Deiner Familie haben wir viel Macht übertragen. Ihr durftet über die Zerrox herrschen und die Gesetze eures Zusammenlebens selbst bestimmen. Das sind eine Menge Freiheiten. Wir haben sogar denen erlaubt, Ardanien zu verlassen, die hier nicht leben wollten. Wir haben euch Bernsteinamulette gegeben, um das Portal zu durchqueren. Ihr hattet Kontakt zur Außenwelt. Dir ist klar, dass wir dafür etwas erwarten. Eure Aufgabe ist der Schutz des Portals, der Kampf gegen die Dämonen und die Aufrechterhaltung der Ordnung im Lande. Deine Ahnen haben sich mit ihrem Blut dazu verpflichtet, uns zu dienen und Ardanien mit ihrem Leben zu beschützen.“

„Ich kenne den Schwur und auch ich werde ihn leisten, wenn es so weit ist.“ Taran sah Sgarlad nachdenklich an. „Ich wusste nicht, dass ihr meinen Vorfahren so viele Freiheiten gelassen habt. Man hat mir immer gesagt, dass unsere Gesetze von euch stammen.“

„Eine Lüge, die man einem Kind erzählt, damit es brav ist“, sagte Sgarlad. „Aber sie wird schon so lange erzählt, dass sie keiner von euch mehr infrage stellt. Was gehen uns euer Zusammenleben und eure Benimmregeln an“, seufzte Sgarlad und entzündete mit einem Fingerschnippen ein Feuer unter dem Kessel. „Wir wollen nur in Frieden leben. Daran hat sich in fünfhundert Jahren nichts geändert.“ Sgarlad ging zu einem Regal und nahm ein Bündel Kräuter heraus. Mit schnellen Schritten lief sie zum Kessel zurück und zündete die Kräuter mit einem weiteren Fingerschnippen an.

Sofort stieg Rauch auf und hüllte Sgarlad ein. Dann warf sie das brennende Bündel in den Topf und hob die Hände. Sie flüsterte fremde Worte in den aufsteigenden Rauch und schloss die Augen.

Taran starrte die Hexe wortlos an, während es hinter seiner Stirn sichtlich tobte. Selbst für Lizz war es nicht schwer zu erraten, was er dachte. Die ganzen Regelungen und Gesetze, die so eine große Bedeutung in seinem Leben hatten und seit seiner Geburt seinen Alltag bestimmten, waren nicht unverrückbar. Sein Vater hätte sie ändern können. Jeder König in seiner Ahnenlinie hätte das tun können. Doch jeder Thronerbe hatte die Traditionen seiner Vorfahren ungefragt übernommen, und so hatte es nie eine Verbesserung oder eine Neuausrichtung gegeben.

Ein gleißender Lichtblitz unterbrach Lizz’ Grübeleien und sie fuhr erschrocken herum, während sie gleichzeitig die Augen schloss, weil sie so sehr geblendet wurde. Tarans Arm lag plötzlich um ihre Schulter und er hielt sie fest an sich gedrückt, als ob er befürchtete, dass sie verschwinden könnte.

Als Lizz die Augen wieder öffnete, war von der einfachen Hütte nichts mehr zu sehen. Alles war hell und durchscheinend. Aber Lizz konnte die Grenzen eines Raumes nicht ausmachen. Sie sah nur Sgarlad, die anstelle des einfachen Leinenkleides eine weiße, üppige und reich verzierte Robe trug. Ihr Haar schimmerte silbern und sie schien von innen heraus zu leuchten. Sie war überirdisch schön.

Lizz sah zu Taran hinüber, der dem Schauspiel mit derselben Faszination folgte. Lizz hatte gewusst, dass Sgarlad mächtig war, doch zu was sie wirklich fähig war, begann sie erst jetzt zu erahnen. Vor Sgarlad hatte sich ein breiter Sockel aus hellem Stein erhoben, auf dem eine silberne Flamme flackerte, über die Sgarlad die Hände ausbreitete.

Sie stand mit geschlossenen Augen da und murmelte geheimnisvolle Worte, die Lizz nicht verstehen konnte. Doch auch wenn ihr diese Sprache fremd war, so spürte sie doch die Kraft, die in den Worten lag. Alles um sie herum schien zu summen und zu vibrieren. Die Magie war allgegenwärtig und sie war stark und mächtig.

Die silbernen Flammen vor Sgarlad loderten auf und wuchsen immer weiter. Mit aufgerissenen Augen verfolgte Lizz, wie der Sockel in ihnen verschwand. Sgarlad hielt immer noch die Hände nach oben und murmelte unablässig weiter. Die Flammen wuchsen und wuchsen, doch Lizz spürte keine Hitze. Nur das Kribbeln auf ihrer Haut wurde immer stärker. Gleich musste irgendetwas Großes und Wichtiges passieren. Lizz spürte, wie es näher kam. Die Flammen waren jetzt so hoch, dass sie über Sgarlads Kopf züngelten.

Und dann trat die Hexe hinein.

Lizz konnte nur einen winzigen Moment erschrocken zusehen. Dann explodierte ein erneuter Lichtblitz und Taran riss sie zur Seite.

Als Lizz die Augen wieder öffnete, befand sie sich wieder in der einfachen Holzhütte. Erstaunt sah sich Lizz um. Sgarlad stand in dem hellen Leinenkleid neben dem Kessel und beugte sich gerade darüber. Mit einem Lächeln auf den Lippen griff sie hinein und holte einen schmalen Reif heraus.

„Die Bernsteinkrone“, flüsterte Taran und betrachtete das filigrane Schmuckstück.

„Wie versprochen“, sagte Sgarlad. „Setze sie weise ein.“

„Das werde ich“, sagte Taran, erhob sich und trat zu Sgarlad. Dann nahm er ganz bedächtig die Krone entgegen und betrachtete sie voller Staunen. „Die Fehler meines Vaters werde ich nicht wiederholen.“

„Nutze sie im Kampf gegen die Dämonen“, sagte Sgarlad eindringlich. „Ihr seid die Wächter von Ardanien. Vergiss das nie.“

„Und wir werden unsere Aufgabe erfüllen“, sagte Taran ernst und verstaute die Krone vorsichtig in der Innentasche seiner Jacke. „Aber ohne dass sich die Welox und die Zerrox gegenseitig das Leben nehmen. Ardanien ist ein Platz des Friedens und der Liebe. Das waren einst eure eigenen Worte.“

„Du hast gut in meinen Unterrichtsstunden aufgepasst.“ Sgarlad lächelte sanft. „Für diesen Traum haben unsere Schwestern einst ihr Leben gegeben.“

„Und er ist es wert, dafür zu sterben“, sagte Taran mit fester Stimme. „Ihre Opfer waren nicht umsonst.“

Sgarlad nickte. „Gut, dann geh deines Weges, Taran, und pass gut auf die Frau auf, die du liebst. Triff keine falschen Entscheidungen, wie es dein Vater einst getan hat. Einen Krieg zu beenden, ist weitaus schwieriger, als einen zu beginnen.“ Sie lächelte Lizz zu. Dann setzte sie sich wieder auf ihren Schaukelstuhl und lehnte sich mit einem wohligen Seufzen zurück.

Lizz trat hervor. „Es gibt noch eine Sache, wegen der wir gekommen sind.“

„Was denn noch?“, fragte Sgarlad und beugte sich vor.

„Es gibt Neuigkeiten aus der Außenwelt“, sagte Taran bedächtig. „Es geht das Gerücht um, dass der Fürst aus seinem Gefängnis entkommen ist.“

Sgarlads Gesicht verfinsterte sich. „Heinrich von Hohenwalde wurde verdammt. Ist es ein Gerücht oder ist es die Wahrheit? Gerüchte gibt es ständig und die will ich nicht hören. All das unnütze Geplapper, von dem die Vögel jeden Tag berichten, ist ermüdend. Ich höre schon lange nicht mehr zu.“

„In der Außenwelt gibt es Dämonen, die die Hexen jagen“, sagte Lizz. „Sie sind ihnen überlegen und es fanden schon viele den Tod. Die Hexen aus dem ganzen Land strömen zu Dr. Gerstenberger in das Dünensternhotel und bringen sich bei ihr in Sicherheit. Ich habe alles selbst gesehen. Man nennt sie die schwarzen Dämonen.“

„Ich kenne diese Gerüchte und sie gehen mich nichts an“, winkte Sgarlad ab. „Auch die Dämonen in der Außenwelt verändern sich. So ist das nun einmal. Es dauert eine Weile, bis man ihre Schwachstelle findet. Die einen vertragen keinen Kümmel und die anderen kein Feuer. Man muss es nur herausfinden. Alles eine Frage der Geduld. Doch die scheint aus der Mode gekommen zu sein.“

Lizz sah Sgarlad missmutig an. Schlug sie gerade ernsthaft vor, dass sie sich mit Kümmel gegen die schwarzen Dämonen wehren sollten? Das war doch absurd.

„Doris Rachnowa ist tot“, sagte Lizz schnell und hoffte, damit endlich zu Sgarlad durchzudringen. Sie musste doch den Ernst der Lage begreifen. Auch wenn sie einen Teil von Lizz’ Kopf durchwühlt hatte, hatte sie scheinbar nicht alle Details gefunden, die von Bedeutung waren. „Die Bernsteinkaraffe ist verschwunden.“

„Woher weißt du das?“ Sgarlad fuhr mit einer erschreckend schnellen Bewegung aus ihrem Schaukelstuhl hoch. Ihre Stimme hallte laut durch den ganzen Raum. Sie schien mit einem Mal größer zu sein. Ihre Augen glühten dunkel.

„Von meiner Mutter. Sie war bei ihr“, flüsterte Lizz erschrocken.

Sgarlad machte einen Schritt auf Lizz zu und packte ihr Handgelenk.

Augenblicklich wurde es schwarz vor Lizz’ Augen. Dann sah sie plötzlich wieder Erinnerungen vor ihrem Auge vorbeiziehen. Sie sah sich bei ihrer Mutter am Bett sitzen und lauschte ihren Worten über ihr wochenlanges Verschwinden, über die Zeit, in der sie in der Hütte eingesperrt gewesen war. Dann sah sich Lizz in Berlin, als die schwarzen Dämonen angriffen und die Hexen um sie herum töteten.

Mit einem Ruck ließ Sgarlad Lizz’ Arm los und Lizz taumelte zurück.

Taran fing sie auf und hielt sie fest, damit sie nicht zu Boden stürzte. „Wir sind gekommen, weil die Lage ernst ist“, sagte er.

Sgarlad legte den Kopf schief und Lizz erkannte Wut in ihrem Blick.

„Wir wollen den Hexen in der Außenwelt helfen“, sagte Taran. „Wir könnten sie in Hevenburg aufnehmen. Dann wären sie in Sicherheit.“

Sgarlad richtete sich zu voller Größe auf. In ihren Augen lag ein unheimliches Schimmern und Lizz begriff, wie sehr sie sich von der anfangs kraftlosen Gestalt hatte täuschen lassen. Diese Hexe hatte Macht, und zwar sehr viel davon. Lizz spürte das Summen und Vibrieren mit jeder Zelle ihres Körpers. Es war richtig gewesen, hierherzukommen. Diese Frau konnte etwas gegen die Dämonen unternehmen.

Endlich nahm jemand die Gerüchte über das Auftauchen des Fürsten ernst. Sie hatte über fünfhundert Jahre Erfahrung und sie hatte mit den anderen Hexen schon einmal Heinrich von Hohenwalde besiegt, also konnte sie es wieder tun.

Taran warf Lizz einen schnellen und hoffnungsvollen Blick zu, der all das sagte, was Lizz gerade fühlte. Sie hatten all die Gefahren auf sich genommen, um hierherzukommen und Hilfe zu holen, und Sgarlad würde wissen, was jetzt zu tun war.

„Taran von Deltenberger“, sagte Sgarlad mit entschlossener Stimme. „Du wirst nach Hevenburg zurückkehren und das Portal schließen.“

„Wie bitte?“, fragte Taran verdutzt.

„Das ist die Lösung für das Problem?“, fragte Lizz ungläubig.

„Heinrich von Hohenwalde hat Ardanien schon einmal beinahe zerstört. Das wird nicht noch einmal geschehen. Wir haben ihn verbannt und er darf nie wieder hierher zurückkehren. Sollte er es wirklich geschafft haben, aus seinem Gefängnis zu entfliehen, werden wir kein Risiko eingehen. Nicht noch einmal. Du wirst die Portale schließen und erst in einhundert Jahren dürfen sie wieder von deinen Nachkommen geöffnet werden.“

„Nein“, flüsterte Lizz heiser. Das durfte doch nicht wahr sein. All die Hexen in der Außenwelt waren verloren. Ihre Mutter, Dr. Gerstenberger, Sophie, Bill. Sobald die schwarzen Dämonen einen Weg fanden, um in das Hotel einzudringen, waren sie alle dem Tode geweiht. Sie und noch so viele mehr.

Sgarlad sah Taran mit kaltem Blick an. „Wenn Heinrich von Hohenwalde sich befreit hat und wieder eine menschliche Gestalt angenommen hat, dann wird er auch in ihr altern. Schließe das Portal. Dann löst sich das Problem ganz von selbst. In der Außenwelt ist ihm die Unsterblichkeit nicht beschieden. Niemand darf Ardanien betreten oder verlassen. Hast du verstanden?“

Taran war erstarrt und wollte etwas sagen.

„Es gibt keine Wahl. Führe den Befehl aus“, donnerte Sgarlads Stimme, von einer starken Macht getragen, bevor Taran auch nur den Mund öffnen konnte.

„Wie du wünschst.“ Tarans Stimme klang hohl.

Lizz sah, dass es ihm schwerfiel, die Worte auszusprechen, und doch wusste sie, dass er nichts anderes tun konnte, als zuzustimmen. Seine Familie hatte einen Schwur geleistet, an den auch er gebunden war. Für ihn stand zu viel auf dem Spiel.

Dennoch war Lizz wütend. Auf Taran, auf Sgarlad und auf ganz Ardanien. Die Hexe war doch eben noch freundlich und zugänglich gewesen. War es wirklich der richtige Weg, sich abzuschotten und darauf zu warten, dass die Zeit die Dinge schon regeln würde? Lizz kam das völlig falsch vor. Wieso wehrte sich Taran nicht gegen diese Entscheidung? Gab es keinen anderen Weg?

„Kannst du nichts gegen die Dämonen tun, Sgarlad?“, platzte Lizz heraus. „Was ist mit den anderen Hexen? Sollten sie nicht davon erfahren?“

Sgarlad funkelte Lizz mit brennendem Blick an. „Pass auf, was du sagst, Mädchen. Dieses Land gehört uns und wir regieren es so, wie wir es für richtig halten.“

„Aber ihr regiert dieses Land nicht, schon lange nicht mehr“, sagte Lizz und konnte nichts dafür, dass die Wahrheit aus ihr heraussprudelte. Diese einmalige Gelegenheit, etwas zu tun oder wenigstens zu sagen, konnte sie doch jetzt nicht einfach so ungenutzt verstreichen lassen. „Ihr dämmert hier den ganzen Tag vor euch hin und wisst gar nicht mehr, was wirklich um euch herum geschieht. Ein paar Vögelchen reichen nicht, um die Wahrheit zu erfassen. Um die Welt zu verstehen, muss man ein aktiver Teil von ihr sein und es bleiben. Tarans Familie regiert das Land, nicht ihr. Wenn ihr das Land regieren würdet, dann müsstet ihr da draußen sein und euch mit den Sorgen der Menschen beschäftigen. Ihr müsstet an erster Stelle gegen die Dämonen kämpfen und ein Vorbild für eure Untertanen sein. Das wart ihr vielleicht einmal, aber diese Zeiten sind längst vorbei. Ihr seid nur noch ein Schatten eurer einstigen Größe. Ihr müsst wieder zu den Welox und den Zerrox gehen und auch wenn es schwer ist, ihr müsst Verantwortung übernehmen, anstatt euch zurückzuziehen und alle unbequemen Dinge auszublenden.“ Jede Angst war von Lizz gewichen. Sie konnte nichts mehr verlieren außer ihrem Leben und in diesem Moment war ihr egal, was mit ihr geschah.

Sgarlad sah Lizz einen Moment fassungslos an. Mit diesen Worten hatte sie offenbar nicht gerechnet. Lizz begriff, dass sie zu weit gegangen war, als Sgarlad die Hand hob und Lizz plötzlich in der Luft schwebte.

Instinktiv versuchte sie sich zu wehren und hinab zum Boden zurückzukommen. In ihrer Mitte brannte ein unerträgliches Feuer. Lizz wollte vor Schmerz schreien. Sie riss den Mund auf, doch kein Ton kam über ihre Lippen. In ihrem Innersten wütete eine Flamme und Lizz kämpfte gegen die nahende Ohnmacht an.

„Schon gut“, sagte Taran hektisch an Sgarlad gewandt. „Entschuldige bitte ihre Worte. Sie kommt aus der Außenwelt und kennt nicht die ardanischen Höflichkeitsformen.“

„Geht jetzt und sorgt dafür, dass das Portal geschlossen wird“, sagte Sgarlad harsch. „Ich schicke meinen Boten in fünf Tagen. Kommt er mit schlechter Nachricht, dann lösche ich deine Familie aus und ernenne jemand anderen zum König.“

Die Drohung hing einen Moment düster in der Luft. Das Feuer in Lizz’ Mitte erlosch und gleichzeitig löste die Hexe den Schwebezauber. Lizz stürzte zu Boden und ein Wimmern entrang sich ihren Lippen. Ihr ganzer Körper brannte und sie zitterte wie Espenlaub. Dennoch rappelte sie sich mühsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.

„Es wird keine Probleme geben“, sagte Taran und griff nach Lizz’ Arm.

Dann zog er sie zur Tür des Hexenhauses hinaus.


Kapitel Vierundzwanzig


„Das ist nicht dein Ernst?“, sagte Eira, als Taran mit seiner Erzählung über die Ereignisse bei Sgarlad geendet hatte. „Du sollst das Portal schließen und das war es? Keine Hilfe? Keine Unterstützung?“

„Nein, Sgarlad wird den Hexen in der Außenwelt nicht helfen. Sie sieht sie nicht mehr als ihre Schwestern. Sie sind Fremde für sie.“ Taran seufzte bedauernd, als er sich neben Bogus auf den Boden des Eichenwäldchens sinken ließ. „Du darfst nicht vergessen, dass Vater beinahe zwanzig Jahre auf seine Bernsteinkrone warten musste. Gemessen an dieser Zeit war es eine schnelle Entscheidung.“

„Das heißt, wir können nie wieder in die Außenwelt gehen? Was ist mit Lizz und dir?“ Eira sah mit betretener Miene zwischen Taran und Lizz hin und her. „Was soll aus euch werden?“

„Es wird kein uns geben. Das gab es nie.“ In Tarans Augen lag ein tiefer Schmerz. „Auch wenn ich mir von Herzen etwas anderes gewünscht habe.“ Er sah Lizz eine Weile schweigend an. Das Grün seiner Augen flackerte.

Lizz schnürte es bei diesem Anblick die Kehle zu. Sie wünschte, sie könnte irgendetwas sagen, um die Wahrheit erträglicher zu machen. Doch da gab es nichts. „Ich muss zurück in die Außenwelt“, sagte Lizz. „Ich kann meine Mutter nicht im Stich lassen. Sie wartet auf mich und wenn ich nicht zurückkomme, breche ich ihr das Herz. Ich darf sie nicht enttäuschen. Nicht sie und auch nicht die vielen Hexen, die in der Außenwelt auf Rettung hoffen. Wenn Sgarlad sagt, dass es gegen jeden Dämon irgendeine Waffe gibt, dann muss es auch etwas gegen die schwarzen Dämonen geben. Notfalls bewerfe ich sie mit allen Küchenkräutern, die ich finde. Ich muss gegen sie kämpfen.“ Lizz’ Stimme wurde leiser und sie sah Taran an. „Du musst Ardanien regieren. Das ist deine Aufgabe und du kannst sie nicht ablegen.“

Ruben nickte betroffen. „Das stimmt. Taran wird König und selbst wenn Taran alle Regeln und Gesetze außer Kraft setzt, wird das mit euch nicht funktionieren. Ein König braucht Nachkommen mit magischen Kräften und Zerrox und Welox können keine bekommen.“

„Darum geht es doch gar nicht“, sagte Taran mit Zorn in der Stimme. Er stand wieder auf und lief unruhig hin und her. „Ich bin enttäuscht von den Hexen.“

„Ich auch“, sagte Eira düster. „Ich hätte ihnen die Meinung gesagt.“

„Keine Sorge, das hat Lizz schon erledigt“, sagte Taran. „Sieh sie dir doch an, dann weißt du, was es ihr gebracht hat.“

Lizz zuckte zusammen und versuchte die Ärmel ihres T-Shirts über den riesigen purpurnen Fleck an ihrem Arm zu ziehen, den sie sich beim Sturz auf den Holzboden zugezogen hatte. Der riesige Bluterguss an ihrer Hüfte war glücklicherweise durch ihre Hose nicht zu erkennen. „Nicht so schlimm“, sagte sie schnell. „Das wäre nicht passiert, wenn ich nicht so vorlaut gewesen wäre. Es war zwar gut, sich Luft zu machen, aber gebracht hat es nichts. Ihre Meinung hat Sgarlad deswegen nicht geändert.“

„Aber wenigstens hat jemand die Wahrheit ausgesprochen“, sagte Eira zufrieden. „Also gehen wir jetzt zurück nach Hevenburg und schließen das Portal? Mehr tun wir nicht?“

„Mehr können wir nicht tun“, sagte Taran. „Hast du nicht zugehört? Sie hat gedroht, unsere ganze Familie auszulöschen, wenn ich nicht gehorche. Außerdem müssen wir einen Krieg beenden. Die Bernsteinkrone wird das zwar leichter machen, aber die Zerrox werden sich trotzdem nicht kampflos ergeben. Vor uns liegt noch ein langer Weg.“

„Aber bevor das Portal geschlossen wird, muss ich hindurch“, sagte Lizz eindringlich.

„Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist“, sagte Taran gedehnt. „Du bist in der Außenwelt nicht sicher, nicht jetzt, wo der Fürst dort sein Unwesen treibt und die schwarzen Dämonen an jeder Ecke lauern.“

„Aber hier bin ich auch nicht sicher“, erwiderte Lizz. „Wo soll ich denn hin? Bei den Welox kann ich nicht bleiben und bei den Zerrox bin ich auch nicht willkommen.“

„Aber ...“, begann Eira.

„Ich muss gehen“, sagte Lizz eindringlich. „Es gibt keine andere Möglichkeit.“

Taran presste die Lippen aufeinander und nickte. Lizz wusste, dass er mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden war, aber Taran wusste auch, dass es keine andere Wahl gab. Sie hatten doch beide von Anfang an gewusst, dass es aussichtslos war. Sie hatten nur die wenigen gestohlenen Momente auf dieser Reise, und mehr nicht.

„Aber du kannst nicht gehen“, vollendete Eira ihren begonnenen Satz. „Hast du vergessen, du bist meine Schwester.“ Sie lächelte, während ihr die Tränen in den Augen standen.

„Sie kann nicht bleiben“, sagte Taran leise. In seiner Stimme lag derselbe tiefe Schmerz, der in Lizz’ Herz wütete wie eine schwarze Flamme.

„Kämpf doch für sie oder geh mit ihr“, fuhr ihn Eira an.

„Eira“, sagte Lizz eindringlich. „Ich kann wirklich nicht bleiben. Meine Mutter ist da draußen und sie braucht mich. Und was soll ich hier in Ardanien sein? Tarans heimliche Geliebte, mit der er nirgendwo gesehen werden darf?“

„Niemals würde ich dir so ein Schicksal zumuten“, sagte Taran erstickt.

„Ich weiß und deswegen gehe ich“, sagte Lizz leise. „Natürlich könntest du mitkommen, aber du hast hier eine Aufgabe, die du nicht einfach an jemanden weiterreichen kannst. An wen auch? Du bist der Thronerbe und auf das Leben als König wurdest du seit deiner Geburt vorbereitet. Du musst dieses Land regieren, es von dem Krieg befreien und den Hass zwischen Welox und Zerrox aus den Köpfen deiner Untertanen löschen. Das wird Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte dauern und all deine Kraft erfordern.“

„Soll er etwa Lysell heiraten?“, fragte Eira mit zunehmender Verzweiflung und wischte sich eine Träne von der Wange.

„Ich werde keine Wahl haben“, sagte Taran, und seine Stimme klang matt und gebrochen. „Wir brauchen die Unterstützung von Herzog Mären.“

„Das ist alles so ungerecht. Und wir tun dann so, als ob wir nichts von alldem wissen, was in der Außenwelt vor sich geht?“ Eiras Stimme zitterte. „Wir vergessen Lizz und leben weiter wie vorher?“

„Ich werde euch nie vergessen“, sagte Lizz, und die verräterischen Tränen stiegen jetzt auch in ihren Augen auf. „Niemals.“ Lizz erhob sich und ging zu dem Pferd, das immer noch friedlich unter den Eichen graste. Sie konnte dieses Gespräch jetzt nicht weiterführen. Es führte zu keinem Ziel und änderte nichts an den unverrückbaren Tatsachen. „Wir sollten jetzt aufbrechen. Sgarlad hat Taran eine Frist gesetzt. In fünf Tagen muss das Portal geschlossen sein. Es wird sehr knapp, das überhaupt zu schaffen.“

„Es ist sogar unmöglich“, schaltete sich Bogus ein, der bis jetzt einfach nur mit ernster Miene zugehört hatte. „Taran kann zwar immer wieder einen Teil der Strecke fliegen, aber diese Strecke in fünf Tagen zu schaffen, ist ausgeschlossen.“

„Es ist beinahe ausgeschlossen“, sagte Taran nachdenklich.

„Es würde dich umbringen, wenn du zu wenig Pausen einlegst“, sagte Ruben ernst.

„Wie bitte?“, fragte Lizz erschüttert. „Warum fordert Sgarlad so etwas von ihm?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Ruben kopfschüttelnd. „Ich dachte immer, die ehrwürdigen Hexen wären weise Frauen, denen unser Wohlergehen am Herzen liegt.“

„Wir sind nur Spielfiguren für sie“, sagte Taran bitter. „Und wir dürfen auch nur so lange auf dem Spielfeld bleiben, wie wir unseren Zweck erfüllen. Ich kann immer noch nicht fassen, dass die Hexen den Krieg nicht beendet haben, weil er für weniger Dämonen in Ardanien gesorgt hat. So viele sind umsonst gestorben.“

„Auch Vater hätte den Krieg beenden können“, sagte Eira ernst. „Er hätte ihn gar nicht erst entfesseln dürfen. Das darfst du nicht vergessen.“

„Das tue ich nicht“, sagte Taran.

„Jetzt müssen wir erst einmal verschwinden“, sagte Eira seufzend. „Ich halte es an diesem Ort nicht länger aus.“

„Da geht es mir nicht anders. Kommt!“ Tarans drängende Worte sorgten dafür, dass auch Bogus und Ruben zügig ihre Pferde bestiegen.

Gemeinsam verließen sie den Eichenhain und ritten auf den Weidenbaum zu. Glücklicherweise hatten die Sirenen kein Interesse an Reitern, die sich von den Hexen fortbewegten, und hielten sie nicht mit einer erneuten Prüfung ihrer Absichten auf. Zügig kamen sie voran und verließen die Sümpfe schon nach einer Stunde.

Während sie durch die nebelverhangene Landschaft ritten, überlegte Lizz derweil, wie sie es schaffen konnte, gemeinsam mit Taran schnell genug nach Hevenburg zu kommen. Mit Pferden brauchten sie mindestens zwei Wochen, und das auch nur dann, wenn sie kaum Pausen einlegten und die Pferde unterwegs wechselten. In einen Adler konnte sie sich nicht verwandeln.

Auch die anderen diskutierten eifrig alle möglichen Varianten, doch egal welche Gedanken sie wälzten, es schien keine Möglichkeit zu geben, die gesetzte Frist einzuhalten. Als sie an der Handelsstraße ankamen, die zurück zu Medusas Gasthaus führte, war die Stimmung an einem Tiefpunkt angelangt.

„Sie will wirklich unsere Familie auslöschen, wenn das Portal nicht rechtzeitig geschlossen wird?“, fragte Eira betroffen. „Das heißt, auch Marry und mich?“

„Ich werde dich nicht einen Augenblick aus den Augen lassen“, sagte Bogus sofort.

„Mach dir keine Sorgen, Eira. Es sind noch fünf Tage Zeit. Wir werden es schon irgendwie schaffen“, sagte Taran. Er war vom Pferd gestiegen und blickte in die trockene Ebene, als ob die Lösung dort auf ihn wartete.

„Wir müssen es schaffen“, sagte Lizz und trat neben Taran.

Er nickte und legte ihr den Arm um die Schulter. „Ich habe nur keine Ahnung, wie wir das hinkriegen sollen, Lizz“, flüsterte er so leise, dass Eira, Bogus und Ruben ihn nicht hören konnten. „Meine süße und tapfere Lizz.“ Er legte seine Stirn an ihre. „Ich habe jede Sekunde in deiner Nähe genossen und ich will, dass du weißt, dass ich dich immer in meinem Herzen tragen werde.“

„Das klingt nach Abschied“, sagte Lizz und schloss die Augen. Ihr Herz pochte heftig und am liebsten hätte sie Taran vorgeschlagen, sich einfach mit ihm in der silbernen Feengrotte zu verstecken und nie wieder hervorzukommen. Doch die Last der Verantwortung, die sie beide trugen, war zu schwer und Lizz schluckte die selbstsüchtigen Worte hinunter. „Noch haben wir fünf Tage Zeit, ein Wunder zu vollbringen, und wenn nicht in Ardanien, wo dann?“, sagte sie mit einem angestrengten Lächeln.

„Lizz“, seufzte Taran gequält, als ob er ahnte, was ihr durch den Kopf ging. „Auch in Ardanien kann man Zeit und Raum nicht beliebig verändern. Zumindest liegt das nicht in meiner Macht.“

Mit einem Mal schoss Lizz ein Gedanke in den Kopf und vertrieb die trüben Gedanken für einen Moment. Augenblicklich versteifte sie sich.

„Was ist los?“, fragte Taran erstaunt.

Lizz öffnete die Augen und sah Taran ernst an. „Mir ist da ein Gedanke gekommen.“

Taran nickte bedächtig. „Erzähl!“

„Es könnte funktionieren, zumindest ist es einen Versuch wert“, flüsterte Lizz, und ihr Herz klopfte bis zu ihrem Hals. Doch dieses Mal war nicht der Schmerz über ihre ausweglose Lage daran schuld, sondern die Idee, die ihr gekommen war.

Ein sanftes Lächeln lag auf Tarans Lippen. „Du bist eine starke Frau und egal was dir gerade durch den Kopf geht, du solltest es zumindest probieren. Ich glaube an dich und ich glaube dran, dass wir gemeinsam alles schaffen können. Wenigstens noch ein letztes Mal.“

„Worüber tuschelt ihr denn da?“, fragte Eira. „Habt ihr eine Lösung gefunden?“

Lizz trat zurück zu den anderen. „Es ist nur eine Idee.“

„Ich ahne da schon etwas“, sagte Ruben besorgt.

„Erzähl“, bat Eira.

„Na ja, ich bin schließlich eine Zerrox“, begann Lizz. „Und Dämonen sollten meinem Willen folgen. Ich könnte einen Flugdämon herbeirufen und dann könnten wir auf ihm reiten, so wie es die Zerrox eben tun.“

„Was?“ Eira schnappte nach Luft und Taran riss gleichzeitig erstaunt die Augen auf. Mit diesem Vorschlag hatten beide nicht gerechnet.

„Das könnte klappen“, sagte Ruben bedächtig. „Schnell genug sind sie jedenfalls. Ihr könntet schon in einem Tag da sein. Aber ihr dürftet nicht in die Nähe von Hevenburg kommen. Die Soldaten des Königs würden euch ziemlich schnell vom Himmel holen.“

„Den letzten Tagesmarsch könnten wir auch zu Fuß erledigen“, sagte Taran, der sich wieder gefasst hatte. Jetzt sah er Lizz fragend an. „Es ist vielleicht wirklich die einzige Möglichkeit, es rechtzeitig zu schaffen.“

„Probiert es“, sagte Ruben entschlossen. „Das gefällt mir bei Weitem besser als die Idee, dass du dich selbst verwandelst und bis zur totalen Erschöpfung zum Königspalast hetzt. Wenn Lizz es nicht schafft, dann kannst du das immer noch probieren. Hauptsache, du erreichst rechtzeitig deinen Vater oder probierst es wenigstens. Jede Sekunde, die wir hier warten, kann am Ende entscheidend sein für euer Überleben.“

„Ruben hat recht“, sagte Taran und sah seinen Freund an. „Was ist mit dir?“

„Ich reite jetzt los“, sagte Ruben. „Wenn die Hexe ernst macht, muss ich Marry beschützen. Ich wünsche euch viel Glück, aber länger kann ich nicht bleiben. Für den weiten Bogen werde ich eine Weile brauchen und etliche Pferde verschleißen.“

„Du willst den Bogen reiten?“, fragte Eira. „Dann kommst du zu spät.“

„Es wird sehr knapp, aber noch einmal werde ich die Wüste nicht durchqueren“, sagte Ruben.

„Warte noch. Wir können dich mitnehmen, wenn es klappt. Dann bist du auch rechtzeitig bei Marry“, sagte Lizz und trat ein paar Schritte weiter in die Wüste hinein, während Ruben etwas davon murmelte, dass er nie im Leben auf so ein Ungetüm steigen würde. „Tell, Tell, Tell“, flüsterte Lizz.

Mit einem leisen Rascheln erschien der kleine Dämon. „Du hast also beschlossen, von deinen Kräften Gebrauch zu machen“, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln. „Na endlich, das wurde aber auch Zeit.“

„Kann ich überhaupt einen Flugdämon rufen?“, fragte Lizz.

„Du kannst es schon. Ob er kommt, ist die andere Frage. Das erfährst du nur, wenn du es tust“, erwiderte Tell.

„Klingt gut. Also, was muss ich machen?“ Lizz sah ihn fragend an.

„Schließ die Augen und rufe laut. Also, es ist eher ein Schrei als ein Ruf. Wenn ein Flugdämon in der Nähe ist, wird er dich hören und kommen. Dann musst du ihn lenken, aber frag nicht genau, wie das funktioniert, du hast das im Blut. Vertrau mir und vertrau dir selbst. Das klappt schon irgendwie.“ Tell nickte entschlossen.

„Ich soll es irgendwie versuchen? Das klingt nicht sehr erfolgversprechend“, sagte Lizz so leise, dass Taran und die anderen es nicht hören konnten. Zweifel brauchten sie jetzt am allerwenigsten.

„Das wird schon“, erwiderte Tell völlig überzeugt.

Lizz seufzte, dann schloss sie die Augen und stellte sich die Flugdämonen vor. Sie hatte schon die Zerrox mit den Dämonen gesehen. In ihren Händen waren die Flugdämonen brave Arbeitstiere. Doch wenn man sie nicht unter Kontrolle hatte, waren sie mordlüsterne Monster, die alles zerstörten. Lizz öffnete den Mund und stieß einen Schrei aus.

„Das klingt wie ein verängstigtes Mädchen und nicht wie eine mutige Zerrox“, kritisierte Tell sofort. „Der Ton muss höher sein.“

Lizz nickte und probierte es noch einmal.

„Höher“, rief Tell.

„Schon klar.“ Lizz öffnete noch einmal den Mund und stieß einen weiteren Schrei aus. In diesem Moment erinnerte sie sich an den Schrei, den sie bei den Sirenen ausgestoßen hatte und der sofort für Ruhe in ihrem Kopf gesorgt hatte. Das musste es sein. Diesen Schrei musste sie wiederholen.

„Das war es nicht ...“, begann Tell ihren letzten Versuch zu bewerten.

„Ja, ich weiß“, unterbrach ihn Lizz und holte noch einmal Luft. Dann erinnerte sie sich, so gut es ging, an die Tonhöhe, die sie bei den Sirenen getroffen hatte, und schrie.

Der Ton war hoch und stark. Mühelos breitete er sich um Lizz herum aus und schlagartig herrschte wieder Ruhe in ihrem Kopf.

Dann geschah etwas Seltsames. Obwohl Lizz die Augen geschlossen hatte, sah sie plötzlich die Umgebung. Doch nicht in ihrer normalen Farbe, sondern in einem dunklen Rot, beinahe so als ob sie eine farbige Brille trug.

Durch ihre geschlossenen Augen sah Lizz plötzlich Dinge, die vorher nicht zu sehen gewesen waren. Weit entfernt von ihnen erkannte sie den Körper der Nesselkobra im Sand versteckt. Es war wirklich keine gute Idee, dort entlang zu gehen. Lizz sah zu den Sümpfen hinüber.

Doch dort erkannte sie keine Bäume, sondern eine Kuppel aus silbernen Flammen, um die herum allerlei kleine Gestalten flogen und brennend verglühten, sobald sie der Kuppel zu nah kamen. Die Hexen hatten ein geschickt ausgeklügeltes Sicherheitssystem erschaffen, um sich gegen jeden feindseligen Eindringling zur Wehr zu setzen, ob sichtbar oder nicht.

In diesem Moment ertönte ein heiseres Schreien und Lizz fuhr wieder herum. Da war ein Flugdämon und er flog tatsächlich genau auf sie zu. Bis jetzt war er nur ein winziger Punkt am Horizont, doch er wurde mit jeder Sekunde größer und größer. Lizz starrte ihn fassungslos an. Auch wenn sie versucht hatte, einen Dämon zu rufen, so hatte sie doch viele Zweifel gehabt, ob er wirklich zu ihr kommen würde.

„Da kommt einer“, hörte Lizz Rubens angsterfüllte Stimme hinter sich. Der Gedanke, einem Flugdämon näher zu kommen als einen Speerwurf, war ihm sichtlich nicht geheuer.

Der Dämon flog zügig und Lizz wurde klar, dass sie jetzt irgendetwas tun musste, damit sie das Monster nicht im Vorbeifliegen grillte. Allein dass sie eine Zerrox war, reichte nicht, damit der Dämon ihren Befehlen auch wirklich gehorchte. Nur solange sie ihn unter Kontrolle hatte, war er keine Gefahr. Doch das konnte sich schnell ändern.

Lizz versuchte die Angst im Keim zu ersticken. Alle Hoffnungen lagen auf ihr und sie durfte ihre Freunde nicht enttäuschen. Sie trat dem Dämon entgegen und rief ihn erneut, damit er auch wirklich wusste, wohin er zu fliegen hatte.

Hinter sich hörte sie Rubens angstvolles Atmen. Eira, Bogus und Taran indes schienen vor Anspannung die Luft anzuhalten.

Lizz durfte nicht versagen. Auf keinen Fall. Die Panik durfte keine Kraft über sie gewinnen. Sie starrte den Flugdämon an und einen Moment lang flößte ihr sein riesiger Kopf und die gefühllosen roten Augen einfach nur eine unbeschreibliche Angst ein. Sie musste ihn kontrollieren, sonst würde er sie mit einem einzigen Feuerstoß aus seinem mit spitzen Reißzähnen besetzten Maul töten. Sie musste es schaffen – für Taran.

Plötzlich war in Lizz alles ganz still. Der Flugdämon war jetzt so nah, dass Lizz jedes Detail seines Körpers erkennen konnte, die krallenbesetzten Arme und Beine und auch den langen, stachelbesetzten Schwanz. Sie spürte seine Stärke und seine Anwesenheit, und dann spürte sie den Dämon selbst.

Es fühlte sich an, als ob er ein zusätzlicher Körperteil von ihr war, über den Lizz jetzt verfügen konnte. Sie ließ sich darauf ein, ohne den Dämon auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Sie lenkte ihn im Kreis über ihre Köpfe hinweg. Es funktionierte. Lizz konnte es kaum fassen. Sie würde ihre Freunde retten können, und zwar alle. Ein unbeschreibliches Hochgefühl überkam Lizz, als sie den Dämon vor ihren Füßen landen ließ.

„Sehr gut, Lizz“, flüsterte Tell. „Du kannst die Augen jetzt auch wieder aufmachen. Eure Verbindung steht.“

Lizz riss die Augen auf und tatsächlich: Der Flugdämon hockte vor ihr im Sand und schien geduldig die Befehle abzuwarten, die er nun bekam. Jetzt wo er so friedlich vor ihr saß, wirkte er gar nicht so schrecklich und angsteinflößend, wie sie immer gedacht hatte.

Vorsichtig trat sie näher und berührte den Rücken des Tieres. Die Schuppen waren glatt und kühl. Lizz erinnerte sich an das letzte Mal, als sie auf einem dieser Tiere geritten war, und kletterte mit wenigen Schritten auf seinen Rücken. Der Dämon ließ es sich gefallen, ganz so wie ein geduldiges Reittier.

„Kommt“, sagte Lizz, während Tell unablässig neben ihr flatterte. „Es geht los.“

Taran zögerte nicht lang. Er holte einmal tief Luft und kletterte dann behände zu Lizz auf den Rücken des Flugdämons hinauf.

„Los, Ruben“, sagte Lizz. „Komm!“

Ruben hatte sichtlich mit seiner Angst und seiner Skepsis zu kämpfen.

„Komm, es wird nichts passieren“, sagte Lizz und hoffte inständig, dass sie damit nicht zu viel versprach. „Nur wenn du mit uns fliegst, kannst du rechtzeitig bei Marry sein.“

Ruben brauchte eine Weile und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Doch endlich rang er sich durch und kam näher. Lizz hörte, wie er keuchte, als er auf den Rücken des Dämons kletterte. Sein Herzschlag war beinahe zu hören. Nur die Sorge um Marry ließ ihn seine Angst überwinden.

„Komm, Eira, jetzt du“, rief Lizz und sah Eira und Bogus fragend an.

Eira zögerte. „Ich komme nicht mit nach Hevenburg“, sagte sie.

„Was willst du dann tun?“, fragte Lizz.

„Erst einmal werde ich mich vor den Hexen verstecken, bis sicher ist, dass sie mich nicht töten werden, und dann ...“ Sie sah Bogus mit einem liebevollen Blick an. „Dann ist es wohl an der Zeit, dass ich mich der Verantwortung meiner Herkunft stelle. Ich weiß jetzt endlich, was ich zu tun habe. Immer wegzulaufen ist nicht der richtige Weg. Jemand muss etwas ändern und als Herzogin habe ich dazu die Möglichkeit und die werde ich nutzen.“

„Aber das könnt ihr erst tun, wenn die Gefahr vorüber ist“, sagte Taran eindringlich und sah Bogus ernst an.

„Ich bringe Eira in Sicherheit“, sagte Bogus. „Wir reiten erst zum Palast meiner Eltern, wenn keine Gefahr mehr besteht.“

Lizz sah Eira einen Moment lang wehmütig an. Dann war jetzt der Moment des Abschieds gekommen. Sie würden sich nie wieder im Leben begegnen.

„Du bist die beste Schwester, die ich mir hätte wünschen können“, sagte Lizz, und gleichzeitig schnürte ihr der Abschiedsschmerz die Kehle zu.

„Wir sehen uns wieder“, sagte Eira, und Tränen strömten über ihre Wange. „Das ist kein Abschied.“

„Einverstanden“, sagte Lizz, obwohl sie wusste, dass es eine Lüge war. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. „Bis bald, Eira.“ Sie winkte ihr zu.

„Bis bald, Lizz.“ Eira hob grüßend die Hand.

„Wir melden uns bei Taran, sobald es Neuigkeiten gibt“, rief Bogus.

„Alles Gute“, sagte Taran. „Ich wünsche euch Glück.“

Es war nur ein kleiner Segenswunsch, doch Lizz spürte deutlich seine Kraft.

„Und ich wünsche euch viel Glück“, sagte Eira und lächelte Lizz aufmunternd zu.

Jetzt war es so weit. Es war Zeit, zu gehen. Lizz schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Sie versuchte den Trennungsschmerz zu verdrängen und fühlte nach der Verbindung zu dem Dämon. Mit wenigen Flügelschlägen erhob er sich kraftvoll in die Luft. Sand wirbelte auf und als sie in den Himmel stiegen, war bald nichts mehr von Eira und Bogus zu sehen.


Kapitel Fünfundzwanzig


Der Flugdämon glitt sanft im Licht der untergehenden Sonne dahin. Seine Flügelschläge waren beinahe lautlos und es kostete ihn kaum Kraft, sich über den tiefgrünen Wäldern dahingleiten zu lassen. Taran saß hinter Lizz auf dem Rücken des Dämons und hielt sie fest im Arm. Lizz sog jeden Moment der Zweisamkeit auf wie ein Schwamm.

Schon gestern Abend hatten sie Ruben in der Nähe seines Palastes abgesetzt und waren im Schutz der Nacht weitergereist. Nach ein paar Stunden Schlaf im Anbruch der Dunkelheit wollten sie heute Nacht den Rest ihrer Reise zurücklegen.

Lizz legte ihre Hand auf die von Taran. Nur noch diese Nacht, nur noch wenige Stunden, dann würden sich ihre Wege für immer trennen. Wenn Lizz geglaubt hatte, dass schon der Abschied von Eira schmerzhaft gewesen war, so war sie nicht auf den Schmerz in ihrem Herz vorbereitet gewesen, der sie jetzt mit aller Kraft traf. Zu wissen, dass sie Tarans Berührung nie wieder in ihrem Leben spüren würde, nahm ihr den Atem und jeden Mut.

„Ich werde das alles hier vermissen“, sagte sie leise, während sie die atemberaubende Landschaft betrachtete. In weiter Ferne sah man heute sogar die Gipfel des Larantusgebirges. „Ich werde die Freiheiten vermissen, die ich hier hatte, und ich werde dich vermissen.“ Lizz seufzte. „Du hast keine Ahnung, wie sehr.“

„Doch, das habe ich, wenn es dir nur annähernd so geht wie mir“, sagte Taran schwermütig. „Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg. Du weißt gar nicht, wie sehr ich mir das wünsche.“

„Lass uns das Beste aus den letzten Stunden machen“, sagte Lizz, und sie überkam das Gefühl völliger Leere, als sie daran dachte, wie es weitergehen würde, wenn sie ins Dünensternhotel zurückgekehrt war. „Ich habe Angst, dass ich vergesse, wie du aussiehst.“ Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. „Wie deine Stimme klingt und wie du riechst.“ Sie lehnte sich an ihn und versuchte sich all das einzuprägen, damit es ihr nie wieder verloren ging.

„Ich liebe dich“, flüsterte Taran. „Du bist die einzige Frau in meinem Leben, die ich je lieben werde. Wenn du nicht mehr da bist, dann gibt es nur noch die Pflicht.“

„Du wirst ein guter König sein“, sagte Lizz lächelnd.

„Das kann ich nur, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist. Du musst mir versprechen, im Hotel zu bleiben, bis sich die Sache mit dem Fürsten beruhigt hat. Am liebsten wäre es mir, wenn du ...“ Taran stockte und Lizz wusste, was er sagen wollte. Dass es besser wäre, wenn sie hier in Ardanien blieb und er sie mit ein paar Soldaten beschützen konnte. „Schon gut“, sagte Taran kopfschüttelnd, wohl wissend, dass er diesen Wunsch nicht aussprechen konnte.

„Es wird mir gut gehen“, sagte Lizz. „Ich kann auf mich aufpassen. Außerdem könnte ich es nicht ertragen, in deiner Nähe zu sein und dich trotzdem nicht sehen zu können. Ich muss zurück.“

„Ich weiß.“ Taran nickte. „Ich könnte es nicht ertragen, dir ein Leben im Schatten der Gesellschaft zuzumuten, nur damit es mir gut geht. Das wäre selbstsüchtig und egoistisch.“

„Wir werden uns in unseren Träumen besuchen“, sagte Lizz und versuchte zu lächeln, obwohl ihr im Moment mehr nach Weinen zumute war.

Taran nickte und küsste Lizz sanft in den Nacken. Die Sonne tauchte den Himmel in ein purpurnes Farbenspiel, als sie im Westen schließlich unterging. Dunkelheit senkte sich über das Land, während sie mit jeder Minute Hevenburg näher kamen. Schweigend betrachtete Lizz das verblassende Farbspiel am Himmel und spürte zugleich Tarans Nähe mit jeder Zelle ihres Körpers. Es gab noch so viel, was sie mit ihm erleben wollte, so viel, was sie ihm sagen wollte. Doch die Zeit lief ihnen unaufhörlich davon und sie musste jetzt entscheiden, was davon am wichtigsten war und was sie in den verbleibenden Stunden noch tun konnten.

„Erzähl mir von dir“, bat Lizz. „Ich will so viel möglich erfahren.“

„Erst musst du mir von dir erzählen“, sagte Taran lächelnd und schlang seine Finger um ihre. „Am besten fangen wir ganz vorne an. Wie warst du als Kind?“

Lizz lachte und dann begann sie zu erzählen, über ihre unbeschwerte Kindheit am Meer, über die Zeit, die sie in den Kiefernwäldern verbracht hatte, über den langen Sandstrand und über ihre Mutter, die sie so sehr liebte und beschützte. Taran stellte eine Frage nach der anderen, über ihre Zeit in der Schule, über ihre Ausbildung im Hotel. Die Minuten flogen schnell dahin und wurden schließlich zu Stunden.

„Wo sollen wir landen?“, fragte Lizz, als es beinahe Mitternacht war und in der Ferne die Lichter von Hevenburg auftauchten. Der Mond stand hell und kreisrund am Himmel und tauchte die Landschaft in ein silbernes Licht. Sie hatten lange geredet. Taran hatte von seiner Kindheit im Königspalast erzählt, von seinem cholerischen Vater und der liebevollen Fürsorge seiner Mutter, die alles aufwiegen konnte, von der schönen Zeit in Everin und seiner tiefen Freundschaft zu Bogus und Ruben. Lizz hätte ihm gern noch weiter zugehört, doch ob sie es wollte oder nicht, ihre Reise ging jetzt unwiderruflich dem Ende zu.

„Fliege weiter an Hevenburg vorbei“, sagte Taran. „Und dann kannst du auf einem Felsplateau etwas weiter östlich landen. Von dort aus ist es nicht mehr weit bis zum Portal. Ich lasse dich hindurch und bringe meinem Vater dann die Krone und die Botschaft der Hexen.“

„Wie werdet ihr das Portal schließen?“, fragte Lizz, um über irgendetwas zu sprechen außer der immer schneller nahenden Trennung von Taran. Wenn sie weiter daran dachte, würde sie nur noch weinen und kaum mehr ein Wort herausbekommen.

„Das weiß nur mein Vater“, sagte Taran. „Nur der amtierende König erfährt es von den Hexen.“

„Das heißt, du wirst wieder mit ihnen zusammentreffen, sobald dein Vater den Thron an dich übergibt?“, fragte Lizz.

„Das werde ich“, sagte Taran gedehnt.

Lizz hörte deutlich heraus, dass er nicht aufgeben würde, das Portal wieder zu öffnen. Sie wollte ihm sagen, dass sie nicht daran glaubte, dass die Hexen ihre Entscheidung allzu bald widerrufen würden. Es lag nicht in ihrem Interesse. Sie fürchtete eher, dass die Hexen das Portal nie wieder öffnen würden. Doch aussprechen konnte sie ihre Gedanken nicht. Die Hoffnungslosigkeit, die in ihnen lag, war viel zu erdrückend.

Stattdessen sah sie angestrengt in die Ferne, um das Felsplateau auszumachen, von dem Taran gesprochen hatte. Schnell blinzelte sie eine Träne weg. Sie wollte nicht weinen. Taran sollte sie nicht so in Erinnerung behalten. Ihre letzten gemeinsamen Stunden sollten schön sein.

„Da vorne ist es“, sagte Lizz und erkannte im Schein des Mondes Felsen aus dem Wald aufragen.

„Lande auf dem Felsplateau ganz rechts“, sagte Taran. „Dort ist am meisten Platz.“

Lizz nickte und lenkte den Flugdämon zu der Stelle, die Taran beschrieben hatte. Die Felsen waren nicht allzu groß und auf manchen Gipfeln konnte höchstens eine Person stehen. Der rechte Gipfel indes war so breit, dass der Flugdämon ohne Probleme darauf landen konnte und sie sogar noch genug Platz hatten, um abzusteigen.

„Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass ich in meinem Leben jemals auf einem Flugdämon reite“, sagte Taran, nachdem er wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

„Da siehst du mal, was man mit einer Zerrox alles erleben kann.“ Lizz lächelte und schloss die Augen. Dann ließ sie den Dämon wieder aufsteigen und lenkte ihn weg von sich und Taran in Richtung Wall. Als er weit genug entfernt war und sie ihn weder hören noch sehen konnte, löste sie die Verbindung. Ein leeres Gefühl blieb und Lizz musste ein paar Mal durchatmen, um es zu vertreiben. Dann öffnete sie wieder die Augen.

„Es ist mir egal, was du bist“, sagte Taran. „Es geht mir nur um dich und es ist mir egal, ob du eine Welox oder eine Zerrox bist. Selbst wenn du ein Vampir wärst, hätte ich kein Problem damit.“

„Du nicht“, sagte Lizz lächelnd. Dann wurde sie wieder ernst. „Aber alle anderen schon.“

Taran sah sie ernst an. „So ist es leider.“

„Ich bin so weit“, flüsterte sie. „Lass uns zu dem Portal gehen.“

Taran lächelte Lizz an. „Noch nicht“, flüsterte er. „Ich hatte dir versprochen, dir die Schönheiten von Ardanien zu zeigen, und ein Höhepunkt fehlt noch auf meiner Liste.“

„Und der wäre?“, fragte Lizz überrascht von Tarans Worten.

„Die Wasserfälle des Orion“, erwiderte Taran mit einem Lächeln. „Dort werden wir übernachten. In ein paar Stunden ist der Pflicht auch noch Genüge getan. Dank deines Flugdämons haben wir eine Menge Zeit gewonnen. Drei Tage bleiben uns noch, bis Sgarlad ihren Boten schickt.“

„Und du willst wirklich nicht sofort Sgarlads Willen erfüllen?“ Lizz konnte kaum glauben, was Taran da eben gesagt hatte. „Bist du dir ganz sicher?“

„Ich werde ihren Befehl ausführen“, sagte er mit Nachdruck. „Aber wenn ich dich schon gehen lassen muss, dann nehme ich mir das Recht heraus, ein wenig von der Zeit, die wir gewonnen haben, für uns zu nutzen. Ich weiß, dass das egoistisch und nicht im Sinne von Ardanien ist. Aber wenn ich den Rest meines Lebens im Schatten verbringen muss, dann will ich wengistens das Licht noch einmal in vollen Zügen genießen. Verstehst du das? Die wenigen Stunden werden an der Lage in Ardanien nichts mehr ändern, aber sie werden mich sehr glücklich machen.“

Lizz konnte nichts anderes tun, als erleichtert zu lächeln und zu nicken.

Taran reichte ihr seine Hand. „Komm, Lizz, ich möchte noch einmal das Staunen in deinen Augen sehen, das ich so sehr liebe.“

Lizz zögerte nicht lang und legte ihre Hand in die von Taran. Dann stieg er mit ihr am Rand des Felsplateaus eine winzige, in die Felsen gehauene Treppe hinab. Sie gabelte sich bald und während eine Treppe zum Waldboden hinabführte, führte die andere direkt in den Felsen hinein. Schon von hier aus konnte Lizz ein Rauschen hören, das von einer Menge Wasser kommen musste.

„Hier entlang“, flüsterte Taran und zog Lizz in den Tunnel hinein.

Sie standen in völliger Dunkelheit und Lizz ertappte sich dabei, wie sie fest die Augen zukniff, und schon bald konnte sie die Konturen ihrer Umgebung in dem dunklen Rot erkennen. Erstaunt sah sie sich um. Ein langer Gang führte tiefer in den Felsen hinab und je weiter sie vorwärtskamen, um so lauter wurde das Geräusch des Wassers.

Lizz hielt Tarans Hand ganz fest und gleichzeitig staunte sie über diese neue Fähigkeit, die sie an sich entdeckt hatte. Dank Medusas Zaubertrank schienen ihr die Dinge gerade regelrecht zuzufliegen. Doch lange würde sie keine Freude mehr daran haben. Schon morgen früh würde sie zurück in die Außenwelt gehen und nie wieder auf Dämonen reiten oder in der Nacht alles sehen können.

Wehmut überkam Lizz, als sie an all die Dinge dachte, die sie gern noch in Ardanien getan hätte. Sie wäre gern noch einmal zu den silbernen Feengrotten gereist oder hätte Everin besucht. Sie hätte gern Marry getroffen und ihr Baby irgendwann in den Arm genommen. Sie hätte gern miterlebt, wie Eira und Bogus endlich zueinanderfanden und heirateten.

Und sie wollte wissen, ob Taran und sein Vater es schaffen würden, den Krieg friedlich zu beenden und Ardanien in eine modernere Zukunft zu führen. Lizz hätte auch gern erfahren, welche Fähigkeiten noch in ihr schlummerten. Allein in den letzten Tagen hatte sie so viele Dinge herausgefunden, die sie nie für möglich gehalten hatte. Sie war stärker geworden und das fühlte sich verdammt gut an. Doch sie würde nichts mehr davon erfahren und erleben. In wenigen Stunden war ihre Zeit in Ardanien vorbei.

„Da vorne ist es“, sagte Taran.

Lizz öffnete die Augen und jetzt sah sie, dass der Mondschein in den Tunnel fiel und die Umgebung in ein geheimnisvolles, silbernes Licht tauchte.

„Was ist das Besondere an diesen Wasserfällen?“, fragte Lizz und sah sich staunend um.

„Das wirst du gleich spüren“, sagte Taran und lief weiter.

Dann sah Lizz das Wasser. Es fiel wie ein Vorhang vor dem Tunnel in die Tiefe. Der Mond beschien es von der anderen Seite und dadurch leuchtete es, als ob es magische Kraft besaß.

Taran trat näher und ging dann nach rechts. Lizz erkannte einen schmalen Grat, der an dem Wasservorhang vorbeiführte.

„Hier entlang“, sagte Taran und ging auf dem Grat weiter, auf dem gerade zwei Füße nebeneinander Platz fanden.

Lizz folgte Taran und dann konnte sie an dem Wasser vorbeisehen. Fasziniert blickte sie sich um. Das Wasser fiel noch etliche Meter in die Tiefe in einen kleinen See hinab, der von Felswänden gesäumt war. Der Felsgrat wurde bald breiter und ging in eine Treppe über, die nach unten zu einem Felsvorsprung führte. Sie liefen die Stufen hinab und als Lizz auf den Felsvorsprung trat, spürte sie, dass er von weichem Gras bewachsen war.

Der Mond spiegelte sich in dem Wasser und feiner Wasserdampf stieg auf. War das etwa warmes Wasser? Lizz verspürte sofort das starke Verlangen, sich darin treiben zu lassen. Sie warf ihren Rucksack ab und ließ die Hände ins Wasser sinken. Es war tatsächlich warm.

„Genau das Richtige nach so einem Tag“, seufzte Lizz wohlig und sah zu Taran auf. „Warum gibt es so viele warme Quellen in Ardanien? Und was hat das mit Orion zu tun? Ich dachte, das wäre ein Sternbild.“

„Nein, um Sterne geht es nicht. Orion war ein Pferd.“ Taran lächelte. „Es ist eine alte Legende, denn Orion war kein normales Pferd. Er soll von außergewöhnlicher Größe gewesen sein. Aus seinen Hufen sprühten Funken und er konnte über den Himmel fliegen. Der erste Welox soll ihn geritten haben. Er war ein Geschenk der Hexen. Doch das Tier wurde Tag für Tag wilder, bis es mein Vorfahre nicht mehr unter Kontrolle bringen konnte. Orion tobte durch das ganze Land und lief schließlich vor Everin ins Meer hinein, wo er ertrank. Überall dort, wo er mit seinen Hufen Abrücke hinterlassen hatte, entstanden heiße Quellen im Land.“

„Das klingt geheimnisvoll“, sagte Lizz und sah in das Wasser hinein. Dann wandte sie sich zu Taran um.

Er legte gerade sein Gepäck ab und zog sein Hemd aus.

Lizz ließ einen Moment lang ihren Blick über seinen perfekten Oberkörper gleiten, dessen Konturen das Mondlicht exakt nachzeichnete. Taran ließ sich davon nicht beirren, zog den Gürtel aus seiner Hose und ließ sie zu Boden fallen.

Lizz schluckte, als sie ihn betrachtete, wie er nackt und mit langsamen Schritten neben sie trat und sich ins Wasser sinken ließ. Sein Körper war wie aus Stein gemeißelt. Ein Bildhauer hätte kein schöneres Kunstwerk erschaffen können. Taran stieß sich vom Rand ab und machte prustend ein paar Züge.

„Komm ins Wasser, Lizz“, sagte er, und niemals zuvor hatte seine Stimme so verlockend geklungen. Dann tauchte er unter.

Lizz zögerte nicht lang und nutzte den Moment. Sie schlüpfte schnell aus ihrer Kleidung. Als Taran wieder auftauchte, ließ sie sich gerade ins Wasser sinken. Die Wärme umfing sie wohlig und einen Moment verharrte sie einfach nur und spürte, wie das warme Wasser ihre Muskeln umspülte und ein Gefühl der Entspannung durch sie hindurchfloss. Überhaupt erschien ihr plötzlich alles gar nicht mehr so dramatisch.

Lizz tauchte unter und einen Moment lang fühlte sie sich absolut geborgen. Als sie wieder an die Wasseroberfläche kam, war Taran ganz nah.

„Du wolltest wissen, was das Besondere an den Wasserfällen von Orion ist“, sagte er und ließ sich neben ihr treiben. Seine Stimme war sanft und er lächelte sie entspannt an.

„Außer dass sie ein riesiger Hufabdruck sind?“

„Genau.“ Taran grinste.

„Ja, verrate es mir“, bat Lizz.

„Solange du in diesem Wasser badest, dämpft es deine Sorgen für eine Weile“, sagte Taran, und sein Blick wurde weich. „Ich dachte, das ist der perfekte Ort, um die letzten gemeinsamen Stunden glücklich zu verbringen.“

„Sehr gute Idee“, sagte Lizz und hielt sich an der Felskante fest. „Es gibt so viele wunderschöne Plätze in Ardanien. Es fällt mir wirklich schwer zu glauben, dass das alles dieselben Hexen erschaffen haben, die wir getroffen haben. Waren sie es oder waren da andere Kräfte am Werke?“ Lizz sah Taran nachdenklich an.

„Sie waren es, aber das ist lange her. Als sie Ardanien gegründet haben, wollten sie es zum schönsten und friedlichsten Flecken Erde machen, den es je gegeben hat. Es sollte ein Platz sein, an dem Wunder geschehen dürfen und niemand das seltsam findet oder die Hexen dafür verurteilt. Doch zum einen haben die Dämonen diesen Frieden gestört und zum anderen mussten auch die Hexen einsehen, dass sie immer dem Urteil ihrer Mitmenschen unterliegen, egal wo sie sind und was sie tun.“

„Also haben sie sich dazu entschieden, das zu vermeiden, indem sie sich völlig zurückziehen und den Kontakt zu anderen abbrechen“, sagte Lizz. „Und nun haben sie keinen Elan mehr, etwas für Ardanien zu tun.“

„Das stimmt, aber heute Nacht denke ich nicht mehr über all diese Probleme nach. Ich will einfach noch die letzten Stunden mit dir genießen.“ Seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern. Plötzlich war Taran ganz nah.

Lizz spürte seinen Körper an ihrem, sein Bein berührt ihren Oberschenkel und mit einer Hand strich er sanft über ihre Schulter. Lizz stockte der Atem. Süße Schauer rieselten über ihre Haut und lösten ungeahnte Empfindungen aus. Lizz wusste sofort, dass sie mehr davon wollte. Viel, viel mehr. Mit ein paar unschuldigen Küssen würde sie sich heute Nacht nicht begnügen.

Sie küsste ihn sanft und drängte sich an ihn.

Ganz automatisch wich Taran ein Stück zurück.

„Was ist?“, fragte Lizz verwirrt. Hatte sie seine Worte und seine Berührungen falsch verstanden?

„Ich werde dich nicht entehren“, sagte er entschuldigend. „Es gibt eine Grenze, die wir nicht überschreiten dürfen.“

„Was?“, fragte Lizz verdattert. War das sein Ernst?

Scheinbar. Lizz fielen siedend heiß die vielen ardanischen Benimmregeln ein, an die sich Taran streng hielt. Obwohl er doch inzwischen wissen sollte, dass es dafür keinen Grund gab.

Lizz musste lächeln, dann drängte sie sich wieder an Taran. „In der Außenwelt ist es ganz normal, dass man sich näherkommt, ohne verlobt oder verheiratet zu sein. Ganz im Gegenteil, es ist eher selten, dass jemand so lang damit wartet.“

„Ist das so?“, fragte Taran. Doch obwohl er noch skeptisch zu sein schien, wich er nicht mehr zurück.

„Das ist es und ich lasse mir diese einmalige Gelegenheit nicht von ardanischen Verhaltensvorschriften verderben. Die gelten nicht mehr für mich.“ Lizz küsste Taran ganz sacht und sah ihm dabei tief in die smaragdgrünen Augen, die vor Begehren dunkel brannten. „Außerdem weißt du ja jetzt, dass du sie allesamt abschaffen kannst, sobald du König bist. Sie haben keine Bedeutung. Weder für dich noch für mich.“

Diese Nacht gehörte ganz ihnen und wenn es für sie in diesem Leben nicht mehr Glück geben durfte, dann musste sie diesen Moment ganz und gar auskosten.

„Ich liebe dich, Taran“, flüsterte Lizz und betrachtete sein makelloses Gesicht, sein braunes Haar, das nass und glatt an seinem Kopf klebte. Ganz sacht beugte sich Lizz nach vorn und dann lagen ihre Lippen wieder auf seinen.

Jetzt erwiderte Taran ihren Kuss und drängte sich an sie. Seine Bedenken schienen endlich ausgeräumt zu sein. Ein sehnsuchtsvolles Seufzen entglitt seinen Lippen und hallte ganz tief in Lizz wider. Seine Hand glitt von ihrer Schulter ihren Arm hinab und blieb dann auf ihrer Hüfte liegen.

Lizz spürte, wie das Glück in ihr explodierte und sie am liebsten die Zeit angehalten hätte, um diesen Moment unendlich zu machen. Sie spürte seinen kraftvollen Körper ganz nah an ihrem. So oft hatte sie von diesem Moment geträumt und ihn sich in allen möglichen Facetten ausgemalt. Doch das war besser als jeder Traum. Es war echt.

„Ich liebe dich, jetzt und für immer.“ Taran umschlang Lizz’ Taille und zog sie mit sich. Der Mond schien hell und klar und ließ das Wasser geheimnisvoll um sie herum leuchten. Nach ein paar kräftigen Zügen fühlte Lizz den Boden unter sich. Sanft ließ sie sich in Tarans Umarmung treiben. Sein Atem wurde schwerer, während seine Lippen ohne Unterbrechung auf ihren lagen. Sanft erkundeten seine Hände ihren Körper und lösten eine Gefühlsexplosion nach der anderen aus.

Lizz schloss die Augen und genoss jede davon. Sie wusste genau, dass sie ein Leben lang von den Erinnerungen dieser Nacht zehren würde, und deswegen durfte sie keine Sekunde davon verpassen. Sie spürte Taran mit allen Sinnen, fühlte seine weiche Haut, unter der sich seine Muskeln stahlhart abzeichneten, schmeckte seine hungrigen Küsse und atmete seinen Duft, der ihr die Sinne vernebelte.

Plötzlich lehnte er sich zurück und sah Lizz mit einem erstaunten Lächeln an.

„Du bist so wunderschön“, flüsterte er rau. „Ich habe so oft von diesem Moment geträumt.“ Er legte seine Hände an ihre Wangen. „Ich habe mir gewünscht, dass du ganz mir gehörst.“ Er küsste sie sanft. „Meine mutige und tapfere Zerrox. Meine wunderschöne Kriegerin. Lizz.“ Er flüsterte ihren Namen heiser und tausend Schmetterlinge stiegen in Lizz’ Bauch auf. Dann schloss er seine Augen und küsste sie stürmisch. Seine Zunge erkundetete ihre Lippen und mit seinen Händen umschloss er fest ihre Taille.

„Ich gehöre dir, nur dir“, hauchte Lizz, als seine Lippen ihren Hals hinabwanderten. Süße Wellen der Erregung rollten durch Lizz’ Körper und das warme Wasser ließ jede Berührung noch intensiver werden. Lizz fühlte nur noch. Ihre Gedanken, Zweifel und Sorgen waren zur Ruhe gekommen. Doch Lizz war es nur recht. Sie wollte nicht mehr nachdenken. Sie wollte nur noch Tarans Körper spüren. Diese eine Nacht war alles, was ihnen blieb, und sie würde unvergesslich werden.

Lizz schlang ihre Beine um seine Hüften und dann war da nur noch er. Sie verschmolzen zu einem und in Lizz pochte nur noch die heftige Liebe zu Taran. Das war alles, was zählte. Jetzt und für immer.


Kapitel Sechsundzwanzig


Lizz erwachte früh am nächsten Morgen und spürte sofort Tarans Arme um sich herum. Sie hatten ihren Schlafsack unter sich und seine Decke über sich ausgebreitet und die Nacht eng aneinandergeschmiegt verbracht. Ein Lächeln schlich sich auf Lizz’ Lippen.

Sie hatte sich zwar oft vorgestellt, wie ihre erste gemeinsame Nacht mit Taran sein könnte, doch die Wirklichkeit hatte all ihre Träume übertroffen. Das Band zwischen ihnen war jetzt noch enger. Lizz wusste, dass sie dafür einen hohen Preis zahlen würde, sobald sie es gewaltsam zerreißen musste.

„Guten Morgen“, flüsterte Taran und küsste Lizz’ Nacken. Federleicht wanderten seine Lippen an ihrem Hals empor.

„Guten Morgen“, sagte Lizz wohlig und drehte sich in seiner Umarmung um. Sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen. Sanft küsste sie seine Lippen, seine Wangen und seine Stirn. „Danke für diese wunderschöne Nacht. Können wir nicht einfach hierbleiben und vergessen, dass es außer uns noch etwas anderes auf der Welt gibt?“

Taran grinste. „Ein verlockender Gedanke“, sagte er, doch dann zog plötzlich ein ernster Zug in sein Gesicht.

Er brauchte nichts zu sagen. Lizz wusste selbst, dass es an der Zeit war zu gehen und den Abschied nicht länger hinauszuzögern. Auch wenn dieser Ort ihre düsteren Gedanken dämpfte, so konnte er sie nicht völlig auslöschen. Lizz wusste, dass Taran noch Zeit brauchte, um zu seinem Vater zu gehen und ihn dazu zu bringen, die Frist der Hexen einzuhalten.

Sie zogen sich an und packten ihre Sachen zusammen. Lizz fand noch einen letzten Müsliriegel in ihrem Rucksack. Sie packte ihn aus und brach ihn in zwei Teile.

„Unser letztes gemeinsames Frühstück“, sagte sie lächelnd und reichte Taran eine Hälfte.

Er biss hinein und kaute bedächtig. „Das beste Frühstück, das ich je hatte“, sagte er schließlich mit ernster Miene und nahm Lizz’ Hand. „Und das liegt nicht an diesem klebrigen Ding, sondern daran, dass ich es mit dir geteilt habe. Obwohl ich zugeben muss, dass ich gern noch erfahren hätte, wie du dich als Hausfrau und Köchin schlägst. So weit sind wir nie gekommen.“

„Stimmt“, sagte Lizz. „Das ist vielleicht auch ganz gut so. Aber dafür kann ich inzwischen Kaninchen häuten und ausnehmen. Wenn du mir das letztes Jahr erzählt hättest, dann hätte ich es dir nie geglaubt.“

Taran hielt inne und strich sanft mit einem Finger über Lizz’ Wange. „Wenn du mir vor einem Jahr erzählt hättest, dass ich jemals jemanden so lieben könnte, dann hätte ich es dir auch nicht geglaubt.“

„Glaub es ruhig, denn es ist wahr.“ Lizz küsste Taran und hielt dann inne.

„Wir müssen los“, sagte er flüsternd. „Ich werde etwas Zeit brauchen, um meinem Vater den Ernst der Lage zu erläutern.“

„Ich weiß“, erwiderte Lizz und nickte. „Die Zeit läuft ab.“

Jetzt war der Moment also gekommen, um zu gehen, so schwer es auch fiel. Lizz erhob sich und Taran folgte ihr. Schweigend verließen sie die Wasserfälle von Orion. Sie durchquerten den Tunnel und nahmen dann die Treppe, die in den Wald hinabführte.

Als sie die Felsen hinter sich gelassen hatten, überkam Lizz ein düsteres Gefühl. Der Zauber dieses Ortes verflog und die Wirklichkeit hatte sie wieder. Wie ein schweres Gewicht lastete das Wissen auf ihr, dass dies gleich der schwerste Moment ihres Lebens werden würde.

Sie konnte nichts mehr sagen oder fröhlich sein. Wehmut erfüllte sie und dieses Mal konnte Lizz ihr nichts mehr entgegensetzen. Also folgte sie Taran schweigend durch den Wald, bis sie schließlich durch die Bäume hindurch die Lichtung erkennen konnte, auf der sich das Bernsteinportal befand. Jetzt war es Zeit, Abschied zu nehmen. Lizz blieb stehen, denn soweit sie wusste, waren auf der Lichtung immer noch Soldaten platziert. Vor ihnen würde sie sich nicht die Blöße geben und weinen.

Taran war auch stehen geblieben und wandte sich Lizz zu. In seinen Augen sah sie einen so verheerenden Schmerz, dass ihr Herz kurz aussetzte. Tränen stiegen ihr in die Augen.

„Mach dich unsichtbar“, flüsterte Taran mit gebrochener Stimme. „Das macht es leichter.“ Dann schloss er die Augen und küsste Lizz ein letztes Mal. In diesem Kuss lag all seine Liebe, all sein Schmerz und all seine Sehnsucht.

Lizz wusste, dass Tell ihren Wunsch erfüllt hatte, ohne dass sie ihn extra darum bitten musste. Als Taran die Augen wieder öffnete, war sie nicht mehr zu sehen.

„Ich liebe dich“, flüsterte Taran erstickt. „Jetzt und für immer.“

Der Klang seiner Stimme schnitt sich scharf in Lizz’ Herz. Sie wollte etwas erwidern, doch genau in diesem Moment erklangen ungewöhnliche Geräusche. Stimmen hallten durch den Wald und Unruhe breitete sich aus.

Taran fuhr erschrocken herum und griff nach Lizz’ Hand. Wie gebannt starrte er durch die Bäume und sah zu der Lichtung hinüber. Dann ging er näher und Lizz folgte ihm.

„Was ist los?“, fragte sie beunruhigt, und gleichzeitig sah sie es. Auf der Lichtung standen die Soldaten nicht gelangweilt um das Portal herum, sondern liefen plötzlich aufgeregt durcheinander.

Hand in Hand gingen Taran und Lizz durch den Wald. Dann trat Taran zwischen den Bäumen hervor und Lizz blieb im Schutz eines dicken Stammes stehen.

„Was ist los? Wo wollt ihr hin?“, fragte Taran und trat auf die durcheinanderhastenden Soldaten zu. Einen von ihnen hielt er am Arm. Es war ein junger Kerl mit einer breiten Nase und krausen Locken, dessen Augen hektisch hin und her huschten.

Lizz folgte seinem unruhigen Blick. Was am Anfang unkoordiniert ausgesehen hatte, ergab nun Sinn. Die Soldaten suchten ihre Waffen und ihre Ausrüstung zusammen und brachen auf.

Der Soldat starrte Taran überrascht an und war sichtlich erschrocken, dass er so plötzlich auf der Lichtung aufgetaucht war. „Wir müssen nach Hevenburg“, sagte er hastig. „Der König zieht alle Soldaten zusammen. Gerade ist ein Bote gekommen. Erikkon hat in der Nacht die Stadt angegriffen und belagert den Palast. Wir müssen sofort zur Unterstützung ausrücken.“

„Gab es Vorfälle am Portal?“, fragte Taran ernst.

„Keine Ahnung“, sagte der Soldat. „Ich muss jetzt los.“

„Keine Ahnung ist keine Antwort“, sagte Taran mit scharfer Stimme. Der Soldat stand schlagartig stramm. „Gab es Vorfälle am Portal? Hat es jemand passiert?“

„Es gab nur eine Auffälligkeit vor drei Tagen. Wir waren uns aber nicht sicher. Deswegen haben wir es nicht gemeldet.“ Der Soldat sah betreten zu Boden.

„Was ist passiert?“, fragte Taran.

„Wahrscheinlich nichts. Ole, der Große da drüben.“ Der Soldat zeigte auf einen großen, dünnen Kerl, der gerade Kochgeschirr in einen Rucksack stopfte. „Ole hatte Nachtschicht, aber er ist im Stehen eingeschlafen. Ich wusste gar nicht, dass das geht.“

„Komm zum Punkt“, drängte Taran.

„Jaja“, sagte der Soldat schnell. „Jedenfalls ist Ole umgekippt und halb ins Feuer gestürzt. Getan hat er sich glücklicherweise nichts, außer ein paar Brandblasen. Die konnte ich gleich heilen. Ich bin nämlich ganz gut in Heilzaubern, zumindest bei den kleinen ...“

„Was war mit dem Portal?“, unterbrach ihn Taran ungeduldig.

„Na ja, durch den Sturz war er jedenfalls wieder wach und meinte, dass das Portal kurz geleuchtet hat. Aber er war sich nicht sicher, ob er es geträumt hat oder ob es von dem Feuer war oder ob es wirklich passiert war, denn da war ja niemand. Die Lichtung war leer. Keine Fußabdrücke, kein Atmen, nix. Er hat uns alle wach gemacht und wir haben alles abgesucht. Da war nichts. Mehr ist nicht passiert in den letzten Wochen. Aber das mit dem Erikkon ist viel schlimmer. Der greift jetzt wirklich Hevenburg an. Hoffentlich passiert meiner Mutter nichts. Die wohnt da nämlich in der Veilchengasse.“

„Warum tut Erikkon das?“, fragte Taran hastig. „Ist irgendetwas in den letzten Wochen geschehen?“

„Ja, schon. Der König hat die Dörfer der Zerrox angreifen lassen, bis tief in ihr Land hinein, um sich für die Angriffe der Flugdämonen zu rächen. In der Nähe von Herzog Langenfeldts Burg hat es wohl etliche gegeben, und nicht zu vergessen der Angriff auf Everin“, sagte der Soldat achselzuckend. „Das mit den Dörfern hat die Zerrox wohl wütend gemacht. Kommt Ihr mit uns?“

„Noch nicht.“ Taran gab ein missmutiges Knurren von sich, während der Soldat schnell nach seinem Speer griff und sich in die Formation einreihte, die die Soldaten auf dem Waldweg gebildet hatten.

Lizz trat zu Taran, während er dabei zusah, wie die Soldaten davonmarschierten. Als die Abordnung hinter ein paar Baumriesen verschwunden war, bat Lizz Tell, sie wieder sichtbar zu machen.

„Ich muss sofort nach Hevenburg“, sagte Taran. „Ich muss meinem Vater die Krone bringen und ihn außerdem zur Vernunft rufen. Er facht diesen Krieg immer weiter an. Aber das ist nicht der richtige Weg. Warum begreift er es nur nicht?“

„Das wird nicht einfach“, sagte Lizz. „Aber erst einmal wird es verdammt schwer, überhaupt zu ihm zu kommen. Du hast doch gehört, dass Erikkon die Stadt belagert. Wenn ich nur an die vielen Menschen denke, die da mitten in der Nacht überfallen wurden, wird mir ganz anders. Sie brauchen Hilfe, und zwar schnell.“ Lizz sah Taran nachdenklich an. „Aber Erikkon wird das genau geplant haben und mit vielen Zerrox und Dämonen gekommen sein. Sie kennen die Fähigkeiten der Welox und wissen, wo ihre Schwächen liegen. Wie willst du da unbemerkt vorbeischlüpfen?“

„Ich werde mich verwandeln.“ Taran zog die Kette hervor, an der unter anderem die Adlerfeder hing.

„Damit werden sie rechnen“, sagte Lizz.

„Das kann schon sein, aber eine andere Wahl habe ich nicht. Irgendetwas wird mir schon einfallen.“ Taran sah sie ernst an. „Die Verantwortung holt mich schneller ein als gedacht.“ Er zog das Bernsteinamulett hervor und suchte nach dem Markierungsstein im Gras.

Lizz’ Gedanken überschlugen sich. Sie konnte jetzt nicht einfach gehen. Die Menschen in Hevenburg mussten gerettet werden, und das schnell. Selbst wenn Taran jetzt Boten zu Bogus und Ruben schickte, würde es viel zu lang dauern, bis sie alle hier waren, um zu helfen. Das musste schneller zu bewerkstelligen sein. Irgendetwas in Lizz sagte ihr, dass ihre Hilfe gebraucht wurde, und mittlerweile konnte sie helfen. Sie konnte Dämonen Befehle geben und vielleicht würde genau das den Unterschied machen.

„Warte“, sagte Lizz ernst. „Wir haben noch zwei Tage Zeit, bis das Portal geschlossen werden muss. Ich kann dir helfen, zu deinem Vater zu kommen, und ich kann dir auch helfen, gegen die Zerrox zu kämpfen oder mit ihnen zu verhandeln. Wir müssen die Bewohner von Hevenburg retten. Sie sind unschuldig und haben mit diesem Krieg nichts zu tun. Ich kann nicht gehen, wenn ich weiß, dass so viele Menschen in Gefahr sind und ich ihnen vielleicht helfen könnte. Du weißt, dass wir ein verdammt gutes Team sind. Gemeinsam haben wir größere Chancen, etwas zu erreichen.“ Lizz sah Taran erwartungsvoll an.

Er blieb mit dem Amulett in seiner Hand stehen und dachte scheinbar angestrengt über Lizz’ Worte nach.

Sie nahm an, dass er ihren Vorschlag sofort ablehnen würde, weil er zu gefährlich war. Zu viel konnte schiefgehen. Sie wussten nicht, wie die Situation in Hevenburg war, wie viele Dämonen und wie viele Zerrox sich dort versammelt hatten und wie aufgeheizt die Stimmung war. Vielleicht war es schon viel zu spät und alles würde in einer großen Schlacht enden, die nicht einmal mehr die Bernsteinkrone verhindern konnte.

Doch zu ihrer Überraschung sah Taran auf und betrachtete Lizz mit einem feierlichen Ernst. „Also gut, Lizz“, sagte Taran. „Wir werden uns gemeinsam um dieses Problem kümmern. Stürzen wir uns in ein letztes Abenteuer. Wir haben nicht viel Zeit, um rechtzeitig wieder hier zu sein, aber wenn es jemand schaffen kann, dann wir. Das habe ich in den letzten Wochen gelernt.“

„Gemeinsam sind wir unbesiegbar“, flüsterte Lizz ergriffen. Dann nahm sie Tarans Hand und gemeinsam wandten sie sich Hevenburg zu.


Kapitel Siebenundzwanzig


Taran betrachtete Lizz voller Achtung und Respekt. Keinen Moment hatte sie gezögert, um ihm zu helfen und um die Bewohner von Hevenburg zu retten. Sie war durch und durch voller Anstand und Ehrgefühl. Eine Eigenschaft, die viele hochrangige Herzöge und Grafen, trotz ihrer edlen Herkunft, nicht hatten. Er verbrannte innerlich regelrecht, wenn er daran dachte, dass er diese Frau bald gehen lassen musste. Der Schmerz über diesen nahenden Verlust, auch wenn er jetzt erst noch einmal um ein paar Stunden verschoben worden war, fraß sich schon jetzt in sein Inneres.

Er wollte es verhindern, er wollte irgendetwas tun, um es noch abzuwenden. Doch egal wie oft er noch darüber nachgrübelte, es gab keine Lösung. Das Portal würde sich für immer schließen und sie würden auf getrennten Seiten sein.

Er spürte ihre warme Hand in seiner und er spürte dieses mächtige Gefühl in seiner Brust. So lebendig wie mit Lizz an seiner Seite hatte er sich noch nie gefühlt. Er war stark und unbesiegbar in ihrer Nähe. Ein Gefühl, das er nicht mehr hergeben wollte. Ihre Entschlossenheit, anderen zu helfen und sie zu retten, beeindruckte ihn und inspirierte ihn, noch mehr zu geben, um Ardanien zu einem besseren Ort zu machen. Dadurch machte sie ihn zu einem besseren Menschen und er konnte nur hoffen, dass ihr Feuer weiter in ihm brannte, auch wenn sie nicht mehr an seiner Seite war.

„Worüber denkst du nach?“ Sie sah ihn fragend an. In ihren Augen lag ein weicher Blick.

Taran lächelte ganz automatisch. Er konnte gar nichts dagegen tun. „Ich denke gerade darüber nach, was du für ein anständiger Mensch bist“, gab er zu.

„Ach was“, winkte sie ab. „Das würde doch jeder so machen, der auch nur ansatzweise ein Herz in der Brust hat und in der Lage ist, zu helfen.“

„Ganz so selbstverständlich ist das nicht“, sagte Taran und setzte Bescheidenheit auf die Liste ihrer positiven Eigenschaften hinzu.

„Also, wie willst du vorgehen?“, fragte Lizz. „Vermutlich sollten wir uns zuerst einen Überblick über die Lage verschaffen und sehen, wo sich die Leute von Erikkon platziert haben. Dann suchen wir ihren Schwachpunkt, ein nicht bewachtes Tor oder eine Hintertür, die ihnen entgangen ist. Der Rest ergibt sich dann von selbst.“

„Klingt gut“, sagte Taran. „Du hast dir die Frage doch selbst ganz richtig beantwortet.“

„Oh.“ Lizz errötete auf eine so unfassbar unschuldige Weise, dass es ihm beinahe den Verstand raubte und er sie am liebsten gegen den nächsten Baum gedrückt und sie geküsst hätte, bis ihr der Atem wegblieb. Einen Moment lang wanderten seine Gedanken zur letzten Nacht zurück. Er begehrte sie schon, seitdem sie sich das erste Mal getroffen hatten.

Aber Taran wusste, wie ein Mann von Ehre sich zu verhalten hat. Deswegen war er ihr nie näher gekommen, als es sich gehört hatte. Dass sich sein Wunsch nach Nähe zu ihr nun doch noch erfüllt hatte, konnte er immer noch nicht wirklich glauben. Es kam ihm vor wie ein unfassbar schöner Traum, aus dem er am liebsten niemals erwacht wäre.

„Oh nein“, flüsterte Lizz erschrocken und riss Taran aus seinen Erinnerungen. Sie war stehen geblieben und schaute nach oben zu den Wipfeln der Bäume.

Taran folgte ihrem Blick und jetzt bemerkte auch er das orangerote Leuchten am Himmel. „Feuer“, flüsterte Taran. Das bedeutete nichts Gutes. Die Lage in Hevenburg war bei Weitem schlimmer, als er es befürchtet hatte. Erikkon belagerte nicht einfach nur diese Stadt. Er wollte sie scheinbar dem Erdboden gleichmachen.

„Wir müssen uns beeilen“, rief Lizz und sah Taran fragend an, um zu sehen, ob er der gleichen Meinung war. Er mochte diesen Blick, denn er zeigte ihm, dass sie sich auch ohne viele Worte gut verstanden.

„Gib mir deinen Rucksack“, sagte Taran und trat zu einem Busch am Wegesrand. „Wir kommen schneller voran, wenn wir das Gepäck hier liegen lassen.“

Lizz nickte und reichte ihm ihren Rucksack.

Taran verstaute ihr Reisegepäck hinter dem Busch und steckte die Bernsteinkrone in die Tasche seiner Jacke. Dann schlugen sie einen leichten Laufschritt an, der sie schneller voranbrachte. Schon bald erreichten sie eine kleine Anhöhe, die den Blick auf Hevenburg freigab. Fassungslos starrte Taran zu seiner Heimatstadt hinüber. Zahllose Häuser standen in Flammen. Der Wind trug verzweifelte Schreie, Asche und militärische Rufe zu ihnen, die davon zeugten, dass der Kampf um Hevenburg in vollem Gange war.

Wut entzündete sich in seinem Bauch, wie immer, wenn er das sinnlose Abschlachten eines Kampfes sah. Doch dieses Mal hatte der Zorn in ihm eine andere Qualität. Er war nicht wütend auf die Zerrox, die sich gegen die Angriffe ihres ärgsten Feindes wehrten und zum Gegenangriff ausgeholt hatten. Er war wütend auf seinen Vater, der die Ursache dieses brutalen und schon viel zu lange andauernden Krieges war und der den Hass gegen die Zerrox immer weiter geschürt hatte. Auch heute Nacht würde es zahllose Tote geben. Die Menge der sinnlosen Opfer würde weiter steigen.

Wenn sie das überlebten, dann würde er seinen Vater unter Druck setzen. Dieser Mann durfte nicht länger die Geschicke des Landes bestimmen. Der Entschluss festigte sich in Taran immer weiter, während er im unschuldigen Licht des milden Herbsttages auszumachen versuchte, wie Erikkon seine Leute um Hevenburg platziert hatte.

„Der Königspalast ist von Flugdämonen umzingelt“, sagte Lizz erschrocken.

Taran nickte. Man konnte trotz der Entfernung gut erkennen, dass die Dämonen den Palast mit Feuer unter Beschuss nahmen. Es waren so viele, dass Taran keine Hoffnung hatte, als Insekt verwandelt dort heil hindurchzukommen. Fieberhaft überdachte er alle möglichen Wege, die zum Palast führten. „Wir müssen in die Stadt gelangen und von dort aus zum Palast“, sagte er und betrachtete die Häuser, die sich hinter der Stadtmauer erhoben. Hevenburg war groß und obwohl zahllose Erddämonen und Flugdämonen entlang der Stadtmauer standen und sie gemeinsam mit Hunderten, wenn nicht gar Tausenden Zerrox scheinbar einzureißen versuchten, waren die Lücken zwischen ihnen doch größer als rund um den Königspalast. Doch ob das reichte, wagte Taran zu bezweifeln. Die Ein-und Ausgänge zur Stadt würden sie garantiert mit Argusaugen bewachen.

„Wir müssen die Stadtmauer in sicherer Entfernung ablaufen und so lange suchen, bis wir eine Schwachstelle gefunden haben“, sagte Lizz nachdenklich. „Ich unsichtbar und du als Insekt.“

„Das wird ewig dauern“, sagte Taran und bewunderte ihren Optimismus. Verzweiflung mischte sich in seine Stimme. Er hätte nicht gedacht, dass so viele Dämonen und Zerrox gekommen waren. Er sah selbst aus der weiten Entfernung, dass die von der Stadtmauer aus kämpfenden Soldaten seines Vaters nicht lange standhalten würden. Es war eine Frage der Zeit, bis die Stadtmauer brach und die Dämonen in die Stadt strömten und die Einwohner töteten, als ob sie nicht mehr als lästige Fliegen waren.

Speere und Pfeile flogen unentwegt in alle Richtungen und hin und wieder ging ein Flugdämon oder ein Erddämon in Flammen auf. Doch gleichzeitig drängten neue nach und die heiseren Rufe der Zerrox trieben sie im Kampf immer weiter an.

„Es sind so viele, dass sie kaum Lücken bilden“, sagte Taran und blickte nach rechts, wo weitere knapp fünfzig Flugdämonen herannahten.

„Oh nein“, hauchte Lizz, der langsam, aber sicher klar wurde, dass Optimismus nicht mehr weiterhelfen würde. Die Lage war aussichtslos.

„Das ist nicht einfach nur ein Überfall“, sagte Taran mit grabeskalter Stimme. „Erikkon hat alle seine Leute zusammengezogen. Er will meinen Vater töten und Hevenburg dem Erdboden gleichmachen. Ich kann nicht mit dir da hineingehen. Das ist aussichtslos.“

„Was soll das bedeuten?“, fragte Lizz irritiert und ahnte mit Sicherheit schon den wahren Grund für seine Worte. „Hier geht es nicht um deine und meine Sicherheit. Wir müssen den Leuten da helfen, weil wir es können. Du hast die Krone und wir werden sie irgendwie zu deinem Vater bringen. Dann soll sie ihre geheimnisvolle Macht entfalten und den Krieg beenden. Besser die Welox regieren wieder, als dass das Kämpfen und Sterben weitergeht.“

Taran schwieg einen Moment. Dann räusperte er sich vernehmlich. „Aber es ist auch niemandem geholfen, wenn wir beide dort unser Leben lassen“, sagte er düster. „Wir müssen uns sehr gut überlegen, was wir jetzt tun.“

„Eine Idee habe ich noch“, sagte Lizz, und in ihren Augen blitzte die Unternehmungslust.

„Willst du die Dämonen befehligen?“, sagte Taran, während die Meute der Flugdämonen sich aufteilte und die eine Hälfte den Königspalast unter Beschuss nahm und die andere die Kämpfe an den Stadtmauern verstärkte. „Soweit ich weiß, kann das immer nur ein Zerrox tun, und wenn der Dämon schon seine Befehle bekommen hat, ist er nicht mehr für andere steuerbar.“

„Das klingt logisch, aber das meine ich nicht“, sagte Lizz und legte den Kopf schief. Dann flüsterte sie leise drei Worte, die Taran jetzt schon oft gehört hatte. „Tell, Tell, Tell.“

Der kleine Dämon erschien und Taran versuchte den Sinn aus dem Gespräch der beiden herauszuhören. Das Zischen des Dämons klang fremd und unmelodisch in seinen Ohren und dennoch war er neugierig, was Tell zu sagen hatte. Er hatte sich jetzt schon mehr als einmal als nützlicher Helfer in der Not erwiesen.

„Was sagt er?“, fragte Taran ungeduldig, nachdem die beiden ihr halb geflüstertes, halb gezischtes Gespräch beendet hatten.

Lizz wandte sich Taran strahlend zu. Ihr fröhlicher Gesichtsausdruck im Angesicht der vor ihnen tobenden Schlacht kam Taran reichlich merkwürdig vor. Was hatte der Dämon gesagt, dass er Lizz so viel Mut geben konnte?

„Tell hat eine Idee, wie wir in die Stadt gelangen können“, sagte Lizz.

„Jetzt bin ich aber gespannt“, sagte Taran skeptisch. „Ich bin in dieser Stadt aufgewachsen und mir fällt beim besten Willen nichts ein.“

„Tell sagt, dass du es nicht wissen kannst. Du bist zwar dort aufgewachsen und gelegentlich in der Stadt herumgestreift, aber du musstest nie ungesehen in die Stadt eindringen und kennst daher gar nicht die Wege, die er kennt.“ Lizz sah ihn bedeutungsvoll an.

Taran hielt verdutzt inne. Da war etwas Wahres dran. Das musste er leider zugeben. „Nun mach es nicht so spannend. Wie kommen wir in die Stadt?“

Lizz riss die Augen auf. „Durch die Abwasserrohre. Sie bilden ein einfaches System unter der Stadt. Es gibt drei Abflüsse, einen im Süden, einen im Westen und einen im Osten. Tell kennt sich aus und führt uns hindurch.“

„Das Abwassersystem“, sagte Taran nachdenklich. „Natürlich, das ergibt Sinn. Ich muss zugeben, dass ich dort wirklich noch nie gewesen bin. Wohin führt es?“

„Tell sagt, wir werden in der Küche des Palastes herauskommen“, erwiderte Lizz. „Der Abfluss, durch den wir müssen, befindet sich dort drüben.“ Lizz zeigte auf einen kleinen Bachlauf, der zwischen den abgeernteten Feldern entlangfloss. „Tell, mach mich unsichtbar“, flüsterte Lizz. „Und du, Taran, solltest dich in etwas Kleines verwandeln. Auf dem freien Feld kann uns jeder schon von Weitem sehen.“

Taran zögerte nicht lang. Er wusste, dass die Zeit drängte, und diese Idee war vielversprechend. Er kam sich zwar seltsam dabei vor, sein Leben und das Schicksal seines Volkes in die Hände eines Dämons zu legen, den er nicht einmal verstehen konnte, doch er vertraute Lizz, und das wog mehr als seine eigenen Befindlichkeiten. Sie mussten jede Chance nutzen, die sich ihnen bot, und das war definitiv eine.

Taran verwandelte sich schnell in eine Hornisse und folgte Lizz’ leisen Rufen, die ihm die Richtung wiesen. Sie kamen zügig voran und bald waren sie am Ufer des Baches angelangt. Sie liefen die Uferböschung hinab und Tell führte sie zu einem großen Rohr, durch das ein Mensch leicht gebückt laufen konnte.

Lizz wurde mit einem Mal wieder sichtbar und auch Taran verwandelte sich zurück in seine menschliche Gestalt. Eine dunkelbraune Brühe floss aus dem Rohr. Doch der Geruch hätte Taran gar nicht einmal gestört. Mit dem riesigen, massiven Gitter vor dem Abfluss würden sie eher Probleme haben.

Zischend flog Tell auf das Gitter zu. Er schien nicht erfreut darüber zu sein.

„Schaffst du das?“, fragte Lizz und sah den Dämon fragend an.

Er sah sie mit einem Blick an, als ob sie Scherze machte, und wandte sich dem Gitter zu. Dann fauchte er leise und plötzlich spie er Feuer. Verglichen mit den Flugdämonen war es eher eine überschaubare Stichflamme. Doch sie tat ihr Werk. Langsam schmolz das Metall, während Lizz die ganze Sache gespannt beobachtete.

„Kann ich das auch?“, fragte sie mit prüfendem Blick, als Tell eine Pause machte und Luft holte.

Der Dämon betrachtete sie mit einem schelmischen Lächeln und dann nickte er.

Taran erstarrte. Das war selbst für ihn nicht falsch zu verstehen. Aber das konnte doch nicht wirklich wahr sein?

„Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?“, fragte Lizz vorwurfsvoll und hob eine Augenbraue.

Der Dämon gab eine ausweichende Antwort und Taran meinte, ihn sagen zu hören, dass es besser für Lizz wäre, wenn sie eins nach dem anderen lernte. Taran bemerkte, dass er immer mehr in das Zischen hineininterpretieren konnte, je länger er Tell zuhörte. Die mannigfachen Nuancen waren deutlich auszumachen und unterschieden sich nicht so sehr von der menschlichen Sprache, wie er gedacht hatte.

„Meinetwegen, dann üben wir das eben, sobald wir hier heil herausgekommen sind“, sagte Lizz und stieß frustriert die Luft aus.

„Du kannst also bald auch noch Feuer speien“, sagte Taran, während Tell weiter mit seinem Feuerstrahl das Gitter bearbeitete.

Lizz nickte. „Es gibt noch so viel, was ich hier erleben könnte“, sagte sie resigniert.

„Dann bleib“, flüsterte Taran, obwohl er seinen egoistischen Wunsch nicht laut hatte äußern wollen.

„Ich würde gern bleiben, Taran“, sagte Lizz ernst und sah ihm so tief und ausdrucksstark in die Augen, dass ihm warm und kalt zugleich wurde. „Aber die Menschen auf der anderen Seite des Portals brauchen auch Hilfe. Ich kann sie nicht enttäuschen.“

„Ich weiß“, flüsterte Taran und sah Lizz voller Liebe an. Dann legte er seine Hand auf ihre. Er musste sie jetzt berühren und spüren, solange er es noch konnte. „Ich hätte das nicht sagen dürfen.“

„Doch, denn es heißt, dass du mich liebst, aber so wie es aussieht, gibt es kein glückliches Ende für uns.“

Mit einem Klirren fiel das Gitter zu Boden. Ein Loch war entstanden, gerade groß genug, damit ein Mensch hindurchkriechen konnte.

„Na, dann los“, sagte Taran und sah in den dunklen Tunnel hinein.

„Wir schaffen das“, sagte Lizz aufmunternd. Dann hob sie ihr Bein und stieg über das Gitter hinweg in den Tunnel hinein.


Kapitel Achtundzwanzig


Lizz sah sich hektisch in der Dunkelheit um. Dank ihres Blicks konnte sie wenigstens die Umrisse der ineinander verlaufenden unterirdischen Kanäle in rotem Dämmerlicht erkennen. Da ging es ihr weitaus besser als Taran, der meist in völliger Dunkelheit laufen musste, wenn nicht gerade durch einen Kanaldeckel ein wenig Licht in den Abwasserkanal fiel. Schon seit einer Stunde irrten sie hier unten herum und bogen mal nach rechts und mal nach links ab.

Dann und wann hörten sie durch die Kanaldeckel Geräusche aus der Stadt. Mal schrien panische Menschen, manchmal vernahm man Detonationen. Die Angst kroch Lizz immer wieder in Schüben über den Rücken und sie zweifelte mehr als einmal daran, ob das wirklich gut gehen würde.

Nur Tarans gutem Zureden war es zu verdanken, dass sie nicht völlig verzweifelt war. Er hatte einen hervorragenden Orientierungssinn und konnte Lizz jederzeit sagen, unter welcher Straße sie sich befanden und wie weit es noch bis zum Palast war. Wieder einmal hatte sie festgestellt, dass sie sich ganz wunderbar ergänzten. Wenn sie zweifelte, sprach er ihr Mut zu, und wenn er nicht weiterwusste, hatte sie die nächste Idee parat. Es funktionierte wie ein reibungsloses Getriebe, wie zwei Teile, die zusammenpassten und zusammengehörten.

„Da vorne ist es“, flüsterte Tell.

Lizz blinzelte und das rote Licht um sie herum verschwand. Jetzt sah sie den matten Lichtschein am Ende des Tunnels.

„Na, endlich“, flüsterte sie erleichtert. Ihre Füße waren nass und eiskalt und der erbärmliche Gestank würde ihr noch Wochen in der Nase hängen. Da war sie sich sicher. Aber all das zählte nichts, denn Tell hatte es tatsächlich geschafft, sie in den Palast zu schmuggeln. Sie war dem kleinen Kerl unendlich dankbar für seine Hilfe.

„Ich geh voran.“ Taran schob sich an Lizz vorbei und lief auf den matten Lichtschein zu. Es war ein schmaler Schacht, der mit einem weiteren Gitter verschlossen war.

Taran sah es nachdenklich an. „Ich weiß, wo wir sind“, sagte er leise. „Das ist der Schacht in der Suppenküche. Hier entsorgen die Köche die Essensreste.“ Taran machte einen Schritt auf das Gitter zu und drückte es mit den Händen nach oben. Es klackte leise und hob sich. „Es ist nicht fest verankert, falls es verstopft ist und gereinigt werden muss“, erklärte er, warum sich das Gitter so leicht hatte lösen lassen.

Dann kletterte er nach oben und reichte Lizz seine Hand. Sie ließ sich von Taran hinaufhelfen und sah sich in dem schmucklosen Küchenraum um. Er hatte einen Steinfußboden und war voller Regale, in denen sich Töpfe in allen erdenklichen Größen stapelten.

Taran wandte sich Tell zu. „Danke für deine Hilfe, Tell. Ich werde mich erkenntlich zeigen.“

„Aber gerne“, sagte Tell, und Lizz sah, dass er sogar lächelte. Ein Lob schien er sogar von einem Welox annehmen zu können.

„Komm jetzt, Lizz“, sagte Taran, und Anspannung schwang in seiner Stimme mit, als es laut donnerte, als ob ein Felsen nicht weit von ihnen zu Boden gefallen war. „Wir müssen uns beeilen.“

Wie aufs Stichwort wurde Tell unsichtbar und Lizz lief los.

„Hier entlang. Das ist der kürzeste Weg“, sagte Taran, nahm Lizz bei der Hand und führte sie aus der Küche hinaus. Sie liefen einen langen, menschenleeren Gang entlang, der bis in den Palasthof führte. Doch an der Tür blieben sie erschrocken stehen. Erst jetzt begriff Lizz das wahre Ausmaß des Angriffes. Der Himmel über dem Palasthof war voller Flugdämonen, die unablässig Feuersalven ausstießen.

Zahllose Soldaten liefen durcheinander, holten Waffen und warfen den Dämonen Speere entgegen. Sobald einer in Flammen aufging, flog an seiner statt ein neuer herbei. Dann und wann trafen die Feuersalven den Palasthof. Der Boden war schwarz und Lizz erkannte dunkle Gestalten am Boden. Mit Entsetzen begriff sie, dass es sich dabei um verkohlte Leichen handelte.

Panisch taumelte sie zurück.

„Hier können wir nicht lang“, sagte Taran und nahm Lizz bei der Hand. Er führte sie durch leere Gänge, in denen ihnen niemand begegnete. Jeder, der konnte, hatte sich schon in Sicherheit gebracht.

Endlich erreichten sie die Eingangshalle. Sie war gähnend leer. Keine Menschenseele war zu sehen. Taran sah sich überrascht um. Von draußen erklang das Wüten der Schlacht und ließ Lizz erzittern. Erst jetzt begriff sie wirklich, in welcher Lebensgefahr sie sich befanden.

„Mein Vater ist mit Sicherheit im Thronsaal“, sagte Taran und lauschte.

Draußen war plötzlich Ruhe. Das unablässige Feuer der Flugdämonen war verglüht.

„Was bedeutet das?“, fragte Lizz.

„Eine Feuerpause“, sagte Taran nachdenklich. „Das ist gut, denn es bedeutet, dass einer unserer Leute bei Erikkon ist, um mit ihm zu verhandeln. Das verschafft uns Zeit.“ Er nahm Lizz’ Hand. „Hier entlang.“ Er steuerte auf die große Treppe zu und wollte schon den Fuß auf die erste Stufe setzen, als er verdutzt innehielt und in die Luft starrte.

Jetzt bemerkte Lizz es auch. Da flog eine Hornisse auf sie zu.

„Was ist das?“, fragte Lizz erschrocken und machte einen Schritt zurück.

„Die Frage ist eher, wer das ist“, sagte Taran misstrauisch. „Zeig dich! Jetzt ist nicht der Moment für Versteckspiele. Bist du das, Eira? Du wolltest dich doch in Sicherheit bringen?“

Ein dumpfer Laut erklang und die Hornisse zitterte. Dann war sie plötzlich verschwunden und an ihrer statt hockte ein Mensch auf der Treppe. Lizz starrte die Gestalt mit großen Augen an. Es war eine Frau von zierlicher Statur mit dunkelbraunen Haaren.

„Wer bist du?“, fragte Taran und stellte sich vor Lizz, als ob Gefahr von der feingliedrigen Person drohte. Doch sie befanden sich in Ardanien und da musste man immer vorsichtig sein. Die Dinge waren hier nicht so harmlos, wie sie auf den ersten Blick schienen.

Die Gestalt erhob sich und Lizz erstarrte, als sie in die Züge der Frau vor sich sah. Sie waren ihr vertraut wie ihre eigenen, denn sie hatte sie schon ihr ganzes Leben lang gesehen.

„Mum, was machst du hier?“, flüsterte Lizz heiser, und dann fiel sie ihrer Mutter einfach nur schluchzend um den Hals.


Kapitel Neunundzwanzig


Lizz konnte kaum glauben, dass das alles gerade wirklich geschah. Mitten in dem ganzen Durcheinander war ihre Mutter plötzlich hier. Die unbändige Freude in ihr löschte jeden dunklen Gedanken aus. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte Lizz, denn mit ihrer Mutter verband sie Trost und Liebe. Wenn Taran und Maya bei ihr waren, dann konnte nichts mehr schiefgehen.

„Endlich habe ich dich gefunden“, flüsterte Maya, während Lizz immer noch in ihren Armen lag.

Lizz schluchzte heiser und versuchte die Ereignisse zu begreifen. Trotz ihrer Freude stiegen da ganz langsam und sehr drängend ein paar ungereimte Fragen in ihr auf. So schön und tröstlich es war, dass ihre Mutter genau jetzt hier aufgetaucht war, was um Himmels willen suchte sie hier? Lizz hatte sie sicher im Dünensternhotel gewähnt, und zwar in der schützenden Gegenwart von Dr. Gerstenberger.

Lizz löste sich aus der Umarmung. Dann sah sie ihre Mutter nachdenklich an. Genau in diesem Moment traf sie eine Erkenntnis, die so unfassbar war, dass es überhaupt keine Rolle mehr spielte, warum ihre Mutter nach Ardanien gekommen war. Mit einem Mal wurde Lizz ganz anders und sie hatte das Gefühl, dass die Welt sich plötzlich in rasantem Tempo um sie drehte.

„Lizz, was ist los?“, fragte Taran besorgt. „Du bist ja ganz blass.“ Er betrachtete sie, als ob da irgendwo eine Verletzung war, die er bis jetzt übersehen hatte.

Lizz zitterte. Doch es war keine Waffe, die sie getroffen hatte. Es war eine Erkenntnis, die einfach nicht sein konnte und nicht sein durfte. Der Schmerz saß tief in ihrem Herz.

„Lizz?“ Ihre Mutter sah sie fragend an.

Augenscheinlich war ihr der Schock ins Gesicht geschrieben. Lizz holte tief Luft und versuchte Worte zu finden, um ihre düsteren Gedanken auszusprechen.

„Du ...“, begann sie und musste noch einmal innehalten. Sie zwang sich mit aller Gewalt dazu, den Satz zu vollenden.

„Was ist denn?“, fragte ihre Mutter und nahm ihre Hand.

„Du bist eine Welox“, hauchte Lizz eisig. „Du hast dich in eine Hornisse verwandelt. Das können nur Welox.“

Taran sah abwechselnd zwischen Lizz und ihrer Mutter hin und her. Unglauben machte sich in seinem Gesicht breit und nun dämmerte ihm, was Lizz so schockiert hatte. Seine Augen blieben an Maya hängen. „Es ist wohl an der Zeit, ein paar Dinge zu erklären.“

„Nicht jetzt“, sagte Lizz schnell. „Draußen tobt die Schlacht, wir müssen zu deinem Vater.“

Doch Taran bewegte sich nicht. „Nein“, sagte er entschieden. „Es wird gerade verhandelt und da draußen gibt es eine Feuerpause. Ich weiß, wie wichtig dir das ist. Also klären wir das jetzt sofort. Lizz ist eine Zerrox und Sie sind eine Welox. Wie kann das sein?“ Er sah Maya fragend an.

Doch die war selbst blass geworden und blickte Lizz mit purem Unglauben an. „Unmöglich“, flüsterte sie nicht minder erschrocken. „Du kannst keine Zerrox sein.“

„Oh doch“, sagte Lizz. „Es ist aber so. Ich verstehe die Dämonen. Einer hat mich zu seinem Meister erwählt und dank ihm kann ich unsichtbar werden. Ich habe einen Flugdämon gerufen und wir sind auf ihm durch Ardanien gereist.“

„Was?“, hauchte Lizz’ Mutter erschrocken.

„Bin ich deine Tochter oder bin ich es nicht?“, stellte Lizz die Frage, die so offensichtlich im Raum stand und die bis jetzt keiner auszusprechen gewagt hatte.

Maya sah Lizz mit einem verwirrten Gesichtsausdruck an. „Natürlich bist du meine Tochter. Wie konntest du je daran zweifeln?“

„Aber wie kann es dann sein, dass Lizz eine Zerrox ist und Sie eine Welox?“, wiederholte Taran ungeduldig seine Frage.

„Ich denke, es wird Zeit, dass du mir etwas über meinen Vater erzählst“, sagte Lizz, denn anders konnte sie sich die Sache nicht erklären.

„Vermutlich kann es nur mit ihm zusammenhängen.“ Maya seufzte. Dann holte sie tief Luft. „Dein Vater ist ein Zerrox und jeder in diesem Land erzählt dir, dass das Kind einer Welox und eines Zerrox keine magischen Kräfte haben kann. Aber nun stehst du vor mir und sagst, dass du sogar starke Kräfte hast. Ich begreife es einfach nicht.“

„Die Hexe Sgarlad hat gesagt, mein Vater wäre ein Lord“, sagte Lizz zögernd. „Wer ist er und wie konnte das überhaupt geschehen? Wie konnte es passieren, dass du mit einem Zerrox zusammen warst?“

Maya ließ sich auf die Treppe sinken, als ob sie die Kraft plötzlich verlassen hatte. „Ich fange besser von vorne an.“

„Ja, das solltest du“, sagte Lizz. „Wer warst du in Ardanien?“

Maya seufzte. „Ich war die Tochter eines Herzogs und einem Mann versprochen, den ich nicht leiden konnte. Dann kam der Sommer, von dem ich dir schon so oft erzählt habe. Ich war achtzehn, genauso alt wie du jetzt und zu Besuch in Hevenburg. Ich habe oft Spaziergänge in den tiefgrünen Wäldern gemacht.“

„Und dort hast du meinen Vater getroffen?“

Maya nickte. „Ich habe ihn zufällig kennengelernt und wusste nicht, dass er ein Zerrox ist. Wir haben uns unterhalten und uns erneut getroffen. Wir haben uns verliebt, es ist einfach so geschehen. Liebe auf den ersten Blick. Bis dahin hätte ich nicht für möglich gehalten, dass es so etwas gibt. Ich war für einige Zeit das glücklichste Mädchen auf Erden.“ Maya lächelte und sah in eine unbestimmte Ferne. „Als ich erfuhr, dass er ein Zerrox ist, war es längst egal. Ich habe ihn geliebt und wir haben uns weiter getroffen. Doch dann bemerkte ich, dass ich schwanger war. Wir wollten einfach weglaufen und dem allen entfliehen. Wir waren so naiv damals.“ Maya lächelte schwach. Dann fuhr sie fort. „Es hatte so einfach geklungen, zu gehen und nie wiederzukommen. Doch mein Verlobter ertappte mich, als ich meine Sachen packte und den Palast verlassen wollte. Er war mit meiner Entscheidung nicht einverstanden. Er sperrte mich ein und wurde wütend.“ Maya sah betreten zu Boden und schlang die Finger nervös ineinander. „Er wurde sehr, sehr wütend“, flüsterte sie.

„Diese Geschichte kommt mir irgendwie bekannt vor“, sagte Lizz mit hohler Stimme. Ihr war eiskalt geworden und ihre Finger zitterten. Sie sah zu Taran auf, der ihre Mutter mit einem fassungslosen Ausdruck betrachtete.

„Das kann nicht sein, niemand weiß, was passiert ist“, winkte Maya ab.

„Medusa weiß es“, sagte Lizz atemlos.

„Oh.“ Lizz’ Mutter sah ihre Tochter mit großen Augen an.

„Wer ist mein Vater?“, fragte Lizz. Sie musste das Ungeheuerliche aus dem Mund ihrer Mutter hören, sonst würde sie es niemals glauben können.

Taran trat näher und legte seine Hand auf Lizz’ Schulter.

„Dein Vater ist Erikkon“, sagte Maya leise und bestätigte damit die unfassbare Wahrheit, die Lizz schon erahnt hatte.

„Nein“, hauchte Lizz und starrte sie ungläubig an. Sie fühlte ihre Beine nicht mehr, sie fühlte ihre Arme nicht mehr. Das konnte nicht sein. Diese Geschichte konnte nicht ihre sein. Die Geschichten von ihr und Taran konnten nicht auf so eine unfassbar dramatische Weise miteinander verknüpft sein.

„Sie waren die Verlobte von meinem Vater?“, fragte Taran ungläubig. „Aber Medusa sagt, er hätte sie erwürgt. Es gibt kein Kind und keine Verlobte mehr.“

„Das denkt Caddoc auch bis heute und Medusa scheinbar auch“, sagte Maya eindringlich. „Und das ist gut so. Niemand darf es erfahren. Wenn Caddoc wüsste, dass ich noch am Leben bin, würde er nicht ruhen, bis ich tot bin.“

„Was genau ist damals passiert?“, fragte Lizz voller düsterer Vorahnungen.

Maya räusperte sich. „Als ich nicht am vereinbarten Treffpunkt war, ging Erikkon in den Palast und stellte Caddoc zur Rede. Er forderte ihn auf, mich und unser ungeborenes Kind freizugeben. Nachdem Caddoc in diesem Moment erfuhr, dass ich nicht nur ein Verhältnis mit einem anderen Mann angefangen hatte, sondern auch noch von ihm schwanger war, verlor er jegliche Selbstbeherrschung, die er jemals besessen hatte. Er hetzte die Wachen auf Erikkon und kam zu mir. Er war so unglaublich wütend. Er griff mich an und er würgte mich so lange, bis ich das Bewusstsein verlor. Dann ließ er von mir ab, weil er dachte, ich sei tot.“ Maya hatte mit leiser Stimme gesprochen und die ungeheuerlichen Worte hingen schwer in der Luft. „Doch irgendetwas in mir wollte nicht sterben. Ich war mir immer sicher, dass du das warst, Lizz, die mich in dieser Nacht zurückgebracht hat.“ Maya sah Lizz mit einem weichen Gesichtsausdruck an. „Als ich wieder aufgewacht bin, lag ich in Anetts Zimmer. Sie hatte den Sommer auch in Hevenburg verbracht, so wie viele von uns Herzogstöchtern. Sie hat mich gefunden und gemerkt, dass noch Leben in mir steckte. Sie brachte mich in Sicherheit und heilte mich. Sie hat mir gesagt, dass Caddoc Erikkon getötet hat und sie mich gerettet hätte, ohne dass er wusste, dass ich noch am Leben war. Ich musste ihr versprechen, zu verschwinden und niemals wieder in der Gesellschaft der Welox aufzutauchen. Ich sollte die Lüge über meinen Tod aufrechterhalten. Im Gegenzug hat sie mir geholfen, aus dem Palast zu entkommen und zu fliehen. Bei Nacht bin ich davongeritten und bei meiner Schwester in Everin untergekommen. Sie versprach mir, dass ich mich bis zur Geburt bei ihr verstecken konnte.“

„Matilda Mären“, sagte Lizz heiser, als sie die Zusammenhänge begriff.

Maya nickte. „Genau. Meine Schwester hat Wort gehalten, aber sie tat es nicht ohne eine Gegenleistung. Niemand wusste, dass ich dort war, nicht einmal ihr eigener Mann, denn sie hatte den Plan, mein Kind als das ihre auszugeben, damit es in Sicherheit aufwachsen kann, wie sie immer wieder betonte. Als sich mein Bauch zu runden begann, täuschte meine Schwester eine Schwangerschaft vor.“

Taran sah Lizz’ Mutter mit großen Augen an. „Das ist unfassbar“, flüsterte er.

„Dann kam der Tag der Geburt und er war voller Überraschungen“, fuhr Maya fort. „Denn ich bekam nicht nur ein Kind, sondern zwei. Meine Schwester war außer sich vor Freude, denn es waren zwei Mädchen.“ Lizz’ Mutter zögerte. „Während der ganzen Schwangerschaft kam es mir vor wie eine gute Idee, euch in die Obhut meiner Schwester zu geben, aber als ich euch da vor mir sah, fühlte ich so eine tiefe Liebe zu euch, dass ich es nicht übers Herz brachte, euch wegzugeben. Ich habe meine Schwester angefleht, nach einer anderen Lösung zu suchen. Aber sie stellte sich quer. Sie hatte ihrem Mann ein Kind versprochen und nun, da es sogar zwei Mädchen waren, gab es für sie kein Zurück mehr. Du weißt, dass in der Familie Mären immer nur Söhne zur Welt kommen. Als Mutter von zwei Töchtern konnte sie sich am Hof fortan alles erlauben.“

Lizz nickte. „Und dann?“, fragte sie heiser.

„Ich habe gefleht und gebettelt, wochenlang, während ich mich noch von der schweren Geburt erholt habe, und schließlich ließ sich meine Schwester erweichen. Sie versprach mir, mir eines der Mädchen zu lassen, wenn ich Ardanien verlasse und nie wiederkomme. Sie wollte eine Lüge erfinden, um dein Verschwinden zu erklären.“ Maya sah Lizz mit einem traurigen Blick an. „So ist es dann gekommen. Meine Schwester erfand die Geschichte von einem Dämonenangriff und ich flüchtete noch in derselben Nacht. Es war schwer, zu gehen und eine meine Töchter zurückzulassen, doch ich konnte nicht in Ardanien bleiben. So schnell es ging, bin ich mit dir durch das Land gereist und habe mich bis zum Portal geschlichen. Dann habe ich auf die Torwächterin gewartet. Ich wusste, dass sie regelmäßig zum Königspalast kommt und das Bernsteinportal öffnen kann. Nach ein paar Tagen hatte ich Glück und sie kam tatsächlich. Es war Dr. Gerstenberger. Sie hatte diese Aufgabe gerade erst von ihrer Vorgängerin übernommen. Ich habe ihr meine Geschichte erzählt und sie hat mir geholfen. Sie hat mir erklärt, wie ich mich in der Außenwelt verhalten muss, sie hat mir eine Wohnung besorgt und eine Arbeit im Hotel. Sie hat mich mit Doris bekannt gemacht und auch sie hat uns geholfen. Es war eine schwere Zeit, aber ich bekam viel Unterstützung. Außerdem hatte ich dich und wir waren so glücklich in all den Jahren.“

„Wusstest du nicht, dass Anett dich angelogen hat und Erikkon noch lebt?“, fragte Taran.

„Ich habe erst Jahre später durch Zufall davon erfahren, als ich ein Gespräch von Dr. Gerstenberger mitbekommen habe, in dem es um den Krieg ging. Dann habe ich Dr. Gerstenberger in einer ruhigen Minute gebeten, mich über alles aufzuklären, was nach meinem Verschwinden geschehen war, und so habe ich all die Lügen verstanden, die nach meinem Verschwinden gestrickt worden waren. Meinen Eltern hatte man erzählt, ich sei bei einem Angriff von Erddämonen getötet worden. Anett hat die Gunst der Stunde genutzt und sich sofort mit Caddoc verlobt. Die Hochzeit wurde nur eine Woche nach meinem Verschwinden gefeiert und kurz darauf war sie schon schwanger. Taran ist nur wenige Wochen jünger als du. Und meine Schwester hat sich als Mutter einer Tochter feiern lassen, die in der von Söhnen geprägten Ahnenlinie des Hauses Mären ein regelrechtes Wunder ist.“ Maya schwieg einen Moment, um sich zu sammeln. „Aber ich habe auch erfahren, dass der Mann, den ich liebe, noch lebt und dass zwischen ihm und Caddoc ein Krieg entbrannt ist. Es war ein Schock und ich habe eine Weile überlegt, zurückzugehen und mich mit Erikkon zu treffen. Ich hatte darüber nachgedacht, ob ich damit diesen Krieg beenden kann.“

„Das hätte nicht viel genutzt“, sagte Taran bitter. „Mein Vater hätte den Krieg niemals aufgegeben, selbst dann nicht, wenn die Missverständnisse geklärt worden wären und Erikkon ihm ein Friedensangebot unterbreitet hätte. Für ihn ist der Krieg erst dann beendet, wenn er ihn gewonnen hat.“

Maya nickte. „Zu dem Schluss bin ich auch gekommen. Und auch Anett und meine Schwester hätten mich nicht mit offenen Armen empfangen. Sie hätten sich gegen mich gewandt und mich als Lügnerin gebrandmarkt, um ihre eigenen Lebenslügen aufrechtzuerhalten. Und sie hätten keine Sekunde gezögert, um auch Lizz aus dem Weg zu schaffen. Ich konnte nicht riskieren, dich so etwas auszusetzen.“ Maya lächelte Lizz an. „Du warst glücklich, da wo wir waren. Und in Sicherheit. In Ardanien wäre es dir als Tochter einer Welox und eines Zerrox nicht gut ergangen. Deswegen blieb ich in Eckernmünde. Dir hat es an nichts gefehlt und ich wusste auch nie, dass du magische Kräfte hast. Ich dachte, du wärst ohne sie zur Welt gekommen, und damit hättest du dich in Ardanien gegen niemanden behaupten können.“

„Also hast du dich dafür entschieden zu schweigen, um mich zu beschützen“, sagte Lizz.

„Ich habe entschieden, dass es für dich das Sicherste ist, wenn du niemals erfährst, dass es Ardanien überhaupt gibt.“ Maya nickte entschlossen.

„Aber du hast das Dünensternhotel nicht verlassen“, sagte Lizz. „Die Wahrscheinlichkeit, dass ich irgendwann einmal über die Wahrheit stolpere, war doch immer da.“

„Ja“, sagte Maya leise. „Das war vermutlich ein Fehler. Aber ich konnte nie den endgültigen Schlussstrich ziehen, der nötig gewesen wäre. Ich denke oft an Lysell.“

„Also ist sie tatsächlich meine Zwillingsschwester“, sagte Lizz gedehnt. „Aber sie ähnelt eher Herzogin Mären und nicht mir oder dir.“

Maya nickte. „Ja, ich konnte euch schon gut unterscheiden, als ihr Babys wart. Ihr wart keines der Zwillingspärchen, die sich wie ein Ei dem anderen gleichen. Meine Schwester hat darauf bestanden, Lysell bei sich zu behalten, also hat sie die Ähnlichkeit vermutlich schon damals erkannt.“

„Also sind wir zweieiige Zwillinge“, sagte Lizz nachdenklich.

„Ja, so nennt man das, glaube ich.“ Maya nickte. „Jedenfalls hat mich Dr. Gerstenberger immer über Lysell auf dem Laufenden gehalten. Ich denke auch oft an Erikkon und wie es ihm geht.“

„Er greift die Hauptstadt an“, sagte Taran bitter. „Er ist vermutlich gerade sehr beschäftigt.“

„Was machst du hier, Mum?“, fragte Lizz. „Warum bist du jetzt nach Ardanien gekommen?“

„Wegen dir“, sagte Maya schnell und als ob die Antwort doch auf der Hand liegen würde. „Ich habe deinen Brief gelesen und ich habe deine Notizen gefunden. Da konnte ich nicht einfach abwarten, bis du wiederkommst. Ich hatte Angst um dich und wollte dich beschützen, so wie ich es immer getan habe. Ich dachte, du stolperst gerade ohne jegliche magischen Fähigkeiten durch ein Land, das vor Feinden wimmelt. Deswegen habe ich Dr. Gerstenberger gebeten, mich nach Ardanien zu lassen. Sie hat das Portal für mich geöffnet. Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass du eine Zerrox bist und gut allein klarkommst.“

„Hast du mich gesucht? Das Land ist doch riesig.“

„Ich weiß, deswegen habe ich mich in den Palast geschlichen und mich hier versteckt, um herauszubekommen, wo du bist. Ich dachte mir schon, dass du mit Taran unterwegs bist. Also habe ich einfach nur abgewartet, bis er wiederkommt.“

Lizz schloss einen Moment lang die Augen, um die ganzen unfassbaren Dinge zu begreifen, die sie gerade gehört hatte. „Erikkon ist mein Vater“, flüsterte sie und dachte an ihre Begegnung mit ihm zurück. Hätte sie es damals nicht merken oder spüren sollen? Lizz schüttelte den Kopf, um den Gedanken wieder loszuwerden. Erikkon war abweisend gewesen. Unfreundlich und grausam.

„Ja, er ist dein Vater“, sagte Maya. „Aber er ist nicht mehr der Mann, in den ich einst verliebt war. Dieser Mann hätte nie einen Krieg begonnen und das Leben Unschuldiger in Gefahr gebracht. Er war ein Künstler mit einer sanften Seele, der gern Gedichte schrieb und Landschaften malte.“

Lizz nickte. Mit dem Schreiben von Gedichten und dem Malen von Bildern hatte der Erikkon, den sie kennengelernt hatte, garantiert nichts mehr zu tun. Ihre Mutter hatte sie also nie angelogen, was ihren Vater anging, sie hatte nur ein paar wichtige Details zu ihrer Herkunft verschwiegen.

„Ich kann ihm seine Entscheidung, Krieg gegen Caddoc zu führen, nicht einmal übel nehmen“, sagte Taran leise. „Wenn ich mir nur vorstelle, dass jemand mir das antun würde, dann ...“ Taran schloss die Augen. „Ich weiß ehrlich nicht, wozu ich dann fähig wäre.“

„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Lizz leise und sah Taran an. Änderte all das irgendetwas an ihrem Vorhaben? „Sollen wir deinem Vater wirklich die Macht über das gesamte Land zurückgeben?“

„Wie meint ihr das?“, fragte Maya.

„Wir waren bei den Hexen“, sagte Taran. „Sie haben eine neue Bernsteinkrone gefertigt. Wenn die Krone und der Thron wieder vereint sind, wird die Macht meines Vaters zurückkehren. Seine magischen Kräfte werden stärker. Er wird Erikkon im Kampf überlegen sein.“

„Es sei denn, Erikkon reißt ihm die Krone wieder vom Kopf“, sagte Lizz nachdenklich.

„Das wird mein Vater nicht noch einmal zulassen“, sagte Taran bedächtig.

„Wir sollten ihm ein paar Bedingungen stellen, bevor wir ihm die Krone geben“, sagte Lizz.

„Das ist eine gute Idee.“ Taran sah die Treppe hinauf.

„Er soll den Krieg friedlich beenden“, begann Lizz aufzuzählen. „Er darf die Zerrox nicht unterdrücken, sondern muss fair mit ihnen umgehen.“

„Genau“, sagte Taran. „Und ich erwarte von ihm, dass er in absehbarer Zeit die Krone weitergibt.“

„Ich bin gespannt, ob er sich darauf einlässt“, sagte Lizz’ Mutter besorgt.

„Das wird er, wenn wir ihn zusätzlich etwas unter Druck setzen.“ Taran sah Maya nachdenklich an. „Es wäre gut, wenn Sie mitkommen. Ihre Geschichte wird den Hofstaat des Landes sicher sehr interessieren. Ich denke, mein Vater wird einlenken, wenn ihm klar wird, dass dieses dunkle Geheimnis an die Öffentlichkeit gelangen könnte.“

„Ich weiß nicht“, sagte Maya besorgt. „Am liebsten wäre es mir, wenn ich jetzt einfach wieder mit Lizz verschwinden könnte. Ich fühle mich hier nicht wohl, erst recht nicht in meiner normalen Gestalt. Es könnte mich jemand erkennen.“

„Meine Mutter wird Ihnen nichts tun“, sagte Taran beruhigend.

„Ich weiß, Anett hat vor einer Woche den Palast verlassen und ist zu ihrer Tochter Marry geritten. Um sie mache ich mir auch keine Sorgen. Ihr kennt doch bestimmt einen Fluchtweg, der uns hier rausführt.“ Maya sah sich nach dem Gang um, aus dem Taran und Lizz gekommen waren.

„Ich bringe euch zum Portal“, sagte Taran. „Versprochen. Ihr müsst ohnehin hindurch, denn es muss in zwei Tagen geschlossen werden, so hat es Sgarlad verlangt. Es ist nur diese eine kleine Sache, um die ich Sie bitten möchte. Helfen Sie mir dabei, meinen Vater auf den richtigen Weg zu führen. Ich weiß, dass es schwer ist, ihm nach alldem wieder zu begegnen, aber er wird Ihnen nichts tun, solange ich da bin.“

„Wir beschützen dich“, sagte Lizz.

„Also gut“, sagte Maya mit zittriger Stimme. „Ich bin ihm bis jetzt erfolgreich aus dem Weg gegangen, weil ich mich meist in einer Wäschekammer unter dem Dach versteckt habe. Aber wenn es sein muss, dann helfe ich euch natürlich.“

Wie zur Bestätigung donnerte es im Palasthof und das Zischen der Flugdämonen erklang. Die Verhandlungen waren offenbar gescheitert und der Kampf wurde jetzt mit aller Kraft fortgeführt.

„Dann los“, sagte Taran. „Packen wir es an.“

„Für Ardanien“, flüsterte Lizz.

„Für Ardanien“, murmelte Taran.

Dann stiegen sie die Treppe zum Thronsaal hinauf.


Kapitel Dreißig


„Mobilisiert jeden, der einen Speer halten kann, und schickt ihn gegen Erikkon in den Kampf.“ Die Stimme des Königs dröhnte laut hinter der Tür. „Ich will seinen Kopf haben. Versteht ihr das, ihr Versager? Ich will Erikkons Kopf.“

Lizz trat vor Schreck einen Schritt zurück und sah sich nach ihrer Mutter um. Maya stand hinter ihr mit weit aufgerissenen Augen und zitterte wie Espenlaub.

„Er wird dir nichts tun“, flüsterte Lizz und griff zu ihrem Hosenbund. Dort trug sie immer noch die beiden Bernsteindolche. Zur Not würde sie ihre Mutter mit ihrem Leben verteidigen.

Jetzt hatte Taran auch bemerkt, dass es Lizz’ Mutter nicht gut ging. „Er wird es nicht wagen, Sie anzugreifen“, sagte Taran. „Denn dazu muss er erst einmal an mir vorbei.“

Obwohl Maya immer noch zitterte, war ihr Blick klar und entschlossen. „Schon gut. Ich schaffe das. Ich muss ihm gegenübertreten und ihm in die Augen sehen. Ich will, dass er weiß, dass er mich nicht gebrochen hat. Du kannst mich übrigens Maya nennen, Taran“, sagte Lizz’ Mutter mit einem halbherzigen Lächeln in Tarans Richtung.

„Gern.“ Taran grinste.

Dann wurde er ernst und wandte sich um. Mit einer schnellen Bewegung trat er vor und öffnete die große Tür zum Thronsaal.

Lizz holte noch einmal tief Luft und nahm die Hand ihrer Mutter. Dann folgte sie Taran in den Thronsaal.

Caddoc saß auf dem Bernsteinthron und sah zwei mit vielen Abzeichen dekorierten Befehlshabern seiner Armee hinterher, die den Thronsaal gerade auf der anderen Seite mit schnellen Schritten verließen.

„Wagt euch ja nicht zu mir zurück, wenn ihr keine guten Nachrichten habt“, schrie Caddoc gerade seinen Männern hinterher. Hinter den hohen Fenstern donnerte und bebte es und immer wieder leuchtete es hell. Die Feuerdämonen kamen näher.

„Taran, na endlich bist du wieder da.“ Die Stimme von Caddoc dröhnte durch den Raum. Er erhob sich von seinem Thron und lief Taran entgegen. Erst jetzt bemerkte er, dass sein Sohn nicht allein gekommen war. „Wer ist das?“ Caddoc sah Lizz fragend an.

Lizz schloss ihre Hand fester um die ihrer Mutter, die sich halb hinter ihr verborgen hatte.

„Ist das diese Zerrox, die du Herzog Mären als seine verlorene Tochter unterjubeln wolltest?“ Caddoc musterte Lizz abschätzend. „Ich nehme an, du hast sie unterwegs gefasst, damit ich sie töten kann. So wie es dieses verdammte Gesindel verdient.“

„Das ist Lizz und ohne ihre Hilfe wäre ich mit der Bernsteinkrone nicht so schnell hier gewesen.“ Taran ignorierte die Worte seines Vaters, zog die Krone aus seiner Tasche und hielt sie hoch.

Die Augen von Caddoc begannen zu glühen. „Endlich“, flüsterte er wie im Rausch, und Lizz’ Anwesenheit schien er augenblicklich wieder vergessen zu haben. „Endlich werde ich Erikkon vernichten. Ich werde mir seinen Kopf höchstpersönlich holen.“ Er trat einen Schritt auf Taran zu.

„Das wirst du nicht“, sagte Taran drohend. „Du wirst weder Lizz töten noch Erikkon.“

Caddoc funkelte seinen Sohn missmutig an. Man sah ihm deutlich an, dass Wut in ihm aufstieg, die er nur mühsam zügeln konnte. „Du sagst mir gar nichts, du kleiner Grünschnabel, und ich rate dir gut, dich nicht in meine Angelegenheiten einzumischen. Gib mir die Krone!“ Er hielt seine ausgestreckte Hand hin. „Sofort!“ Seine Stimme donnerte durch den Raum.

„Ich gebe dir die Krone nur unter ein paar Bedingungen, Vater“, sagte Taran ganz ruhig und ohne dass ihn die feindselige Miene seines Vaters zu beeindrucken schien.

„Wie bitte?“, zischte Caddoc hasserfüllt. „Du wagst es, mir Bedingungen zu stellen? Gib mir die Krone, und zwar sofort, dann lasse ich dir diese Unverschämtheiten vielleicht durchgehen. Aber nur, weil ich jetzt Dringenderes zu tun habe.“ Er zeigte auf die große Fensterfront, hinter der die Schlacht um Hevenburg wütete. Speere flogen über den Himmel und ein Flugdämon stürzte gerade brennend in den Palasthof hinab.

„Ich gebe dir die Krone nur dann, wenn du diesen Krieg friedlich beendest und den Zerrox einen fairen Neuanfang ermöglichst.“ Taran sah seinen Vater entschlossen an und ging nicht auf seine Worte ein.

Einen Moment lang starrte Caddoc seinen Sohn fassungslos und mit gerunzelter Stirn an. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich das tun werde? Ich werde diesen Krieg mit dem Tod der Zerrox beenden. Die ihn überleben, werden die Sklaven der Welox sein, und das bis zum Ende ihrer Tage.“ Er hörte auf zu lachen und ein kalter und brutaler Ausdruck breitete sich in seinem Gesicht aus. „Das ist deine letzte Chance, mir die Krone zu geben, Taran. Sonst werde ich sie mir holen.“ Caddoc nahm eine Streitaxt, die er an seinem Gürtel trug, und hob drohend die Waffe.

Lizz zuckte zusammen, doch Taran ließ sich von der warnenden Geste immer noch nicht aus der Ruhe bringen. „Nein, Vater, du befiehlst mir nichts mehr, denn ich habe den Respekt vor dir endgültig verloren. Von einem Betrüger und einem Mörder nehme ich keine Befehle mehr entgegen.“

„Was?“ Caddoc runzelte die Stirn. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet.

Taran fuhr unbeirrt fort. „Dass du meine Mutter betrügst, weiß ich schon lange, aber dass du deine Verlobte erwürgt hast, das habe ich erst vor Kurzem erfahren.“

„Das ist eine Lüge“, zischte Caddoc. „Wer immer dir diesen Unsinn erzählt hat, hat gelogen.“

Taran nickte. „Das hat Medusa tatsächlich“, sagte Taran gedehnt. „Aber nicht, weil sie mich anlügen wollte, sondern weil sie die komplette Wahrheit gar nicht kannte.“

„Was soll das, Taran? Ich habe niemanden getötet.“ Caddoc fuchtelte ungeduldig mit der Axt vor Taran herum. Er konnte nicht verbergen, dass es ihn nervös machte, dass Taran ihn mit diesen Anschuldigungen konfrontierte.

Taran nickte. „Das stimmt sogar, aber du hättest es getan, und das ist schon schlimm genug. Es ist dir aber glücklicherweise nicht gelungen. Erinnerst du dich noch an Marietta Langenfeldt? An deine Verlobte? An die Frau, die du gewürgt hast, als sie dich nicht wollte?“ Taran hatte langsam gesprochen, damit sein Vater auch wirklich jedes Wort verstand.

Augenblicklich wurde er blass.

Taran trat vor und achtete gar nicht auf die Axt seines Vaters, die jetzt gegen seine Brust stieß. „Du hast nie erfahren, dass sie deinen feigen Angriff überlebt hat. Lizz ist die Tochter von Marietta. Daher war die Ähnlichkeit zu ihrer Tante gar nicht so weit hergeholt.“

„Diese Lizz ist also Erikkons Tochter.“ Caddoc sah Lizz mit einem interessierten Ausdruck an. „Ein Grund mehr, sie zu töten“, stieß er hervor.

„Du wirst sie nicht töten“, rief Maya und trat hinter Lizz hervor, hinter der sie sich halb verborgen gehalten hatte. „Das werde ich nicht zulassen.“

Caddoc machte einen wackligen Schritt zurück. Seine Haut verfärbte sich in Sekunden aschfahl. Er sah aus, als ob er einem Geist gegenüberstand. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er seine ehemalige Verlobte an.

„Das ist unmöglich“, flüsterte Caddoc, als ob er das alles bisher für einen Scherz gehalten hatte. „Du warst tot. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.“

„Anett hat mich gerettet“, sagte Maya, ohne Caddoc aus den Augen zu lassen. „Sie hat mich geheilt und mir zur Flucht verholfen. Sie wusste all die Jahre, was du getan hast.“

„Anett hat dir geholfen?“ Caddoc presste die Lippen fest aufeinander. „Diese falsche Schlange.“ Einen Moment schien er darüber nachzudenken, welche Strafe er über seine Frau verhängen würde, sobald er sie wieder zu fassen bekam. Dann wanderte sein Blick zurück zu der Bernsteinkrone und er schien zu beschließen, dass das warten konnte und er jetzt erst einmal Dringenderes zu erledigen hatte. „Das liegt lang zurück und interessiert mich nicht mehr. Es ist vergangen und vergessen.“ Seine Stimme klang wieder fest und er funkelte Taran herausfordernd an. „Gib mir die Krone, Sohn. Meine Geduld ist am Ende.“

„Nichts ist vergessen“, rief Maya voller Hass. „Ich werde niemals vergessen, dass du mich töten wolltest.“

„Ich werde es auch nicht vergessen“, sagte Lizz drohend und stellte sich neben ihre Mutter.

„Ihr seid schwache und wehrlose Frauen.“ Caddoc lachte höhnisch. „Was wollt ihr schon gegen mich ausrichten? Ich werde euch alle beide erwürgen, wenn ich mit Erikkon fertig bin. Aber dieses Mal passe ich auf, dass ich es ordentlich mache.“

Lizz starrte Caddoc fassungslos an. Dann brach die Wut aus ihr hervor. In ihr begann es zu brodeln und zu brennen. Sie öffnete den Mund und wollte ihre Wut hinausschreien und den Mann zu Boden werfen, der ihre Mutter und sie bedrohte und so viel Leid über das Land gebracht hatte. Der Schrei drang durch ihren ganzen Körper und bevor sie es sich versah, stieß sie eine riesige Feuersalve aus, die Caddocs linken Ärmel in Brand setzte.

„Was?“, keuchte er überrascht und riss sich hektisch seinen Mantel vom Körper, um das Feuer loszuwerden.

„Nicht schlecht.“ Taran nickte Lizz anerkennend zu.

„Um Himmels willen“, flüsterte Maya und betrachtete ihre Tochter ehrfürchtig und so als ob sie eine Fremde wäre. „Ich hatte ja keine Ahnung, wie stark du bist.“

„Gib mir die Krone“, sagte Caddoc in versöhnlichem Ton, während er Lizz misstrauisch musterte. „Ich lasse dich und diese Frauen gehen.“

„Ich habe dir die Bedingungen genannt“, sagte Taran. „Bist du damit einverstanden?“

„Also gut.“ Caddoc schmunzelte und Lizz sah ihm an, dass er log.

„Wenn du dich nicht an dein Versprechen hältst, wird ganz Ardanien erfahren, dass du deine Verlobte ermorden wolltest“, sagte Taran gedehnt.

Caddoc schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich werde von meinem eigenen Sohn erpresst. Es ist kaum zu fassen. Also gut, ich tue, was du verlangst. Gib mir endlich die Krone.“ Ungeduldig streckte er die Hand aus.

Lizz überkam ein ganz ungutes Gefühl. Dass Caddoc nicht mit offenen Karten spielte, war doch offensichtlich. Würde sich Taran wirklich darauf einlassen? Sobald Caddoc die Macht hatte, sie allesamt zu töten, würde er nicht zögern, es zu tun. Was hatte Taran vor?

Doch es geschah nichts. Die beiden Männer betrachteten sich abschätzend.

„Vor ein paar Wochen hätte ich dir vielleicht noch eine Chance gegeben“, sagte Taran und steckte die Krone wieder in seine Jackentasche zurück.

Lizz atmete erleichtert auf.

„Aber jetzt, wo ich weiß, zu was du wirklich fähig bist, muss ich Ardanien vor dir beschützen“, fuhr Taran unbeirrt fort. „Tritt als König zurück. Jetzt.“

„Was?“ Caddoc starrte seinen Sohn fassungslos an und diese Regung war nicht gespielt. „Willst du mich allen Ernstes vom Thron vertreiben?“ Seine Stimme wurde lauter. „Du nutzloser, kleiner Bastard. Jetzt reicht es mir. Genug diskutiert. Zwischen uns gibt es nichts mehr zu sagen. Du bist nicht länger mein Sohn.“ Caddoc hob seine Axt und stürzte sich mit wutentbrannter Miene auf Taran.

Es ging alles rasend schnell. Lizz schrie erschrocken auf und zog ihre Dolche. Taran griff zu seinem Schwert und riss es aus der Scheide. Doch sein Vater war schon zu nah, um noch ausweichen zu können.

Maya sprang hervor und hob die Hände, woraufhin Caddoc in die Luft gehoben wurde und durch den Raum flog. Mit einem dumpfen Schlag fiel er zu Boden.

Wütend rappelte er sich wieder auf und blinzelte Maya zornig an, die sich ihm entgegengestellt hatte.

Caddoc öffnete den Mund, um vermutlich eine weitere wüste Drohung auszustoßen, als ein ohrenbetäubendes Klirren erklang.

Erschrocken riss Lizz den Kopf herum, um herauszufinden, was gerade passierte. Glassplitter flogen durch den ganzen Raum und die große Fensterfront des Thronsaales zerbarst in tausend Stücke. Augenblicklich dröhnte der Lärm der Schlacht ungefiltert in den Raum. Schreie erklangen und Detonationen ließen die Luft erbeben.

Dunkelheit breitete sich aus und es dauerte einen Moment, bis Lizz begriff, warum. Sie blinzelte dreimal, da um sie herum alles in Bewegung war und sie keine Konturen mehr erkennen konnte. Dunkle Schatten rasten um sie herum und ließen die Umgebung verschwimmen.

Panik durchfuhr sie und ganz automatisch griff sie nach Tarans Hand, der neben ihr stand, und trat mit ihm einen Schritt zurück.

„Was geschieht hier?“, fragte Lizz angsterfüllt und betrachtete argwöhnisch die dunklen Schatten.

„Ich habe keine Ahnung“, flüsterte Taran. „Maya, komm zu uns“, rief er Lizz’ Mutter zu.

„Mum“, rief Lizz.

Doch ihre Mutter reagierte nicht. Fassungslos starrte sie in die dunklen Nebelschwaden und genau in diesem Moment begannen sie, sich zu verfestigen. Sie wuchsen vor ihnen auf und gewannen langsam an Kontur.

Coddoc sah sich fassungslos um. Er schien genauso wenig zu begreifen, was hier gerade geschah. Sein Blick wanderte von der zerborstenen Scheibenfront zu den Schatten, die sich um ihn herum aufbauten.

Lizz überkam eine dunkle Ahnung. „Die schwarzen Dämonen“, flüsterte sie tonlos. Das war die einzig logische Erklärung.

„Das kann nicht sein“, sagte Taran matt. „Das würde bedeuten ...“ Er ließ den Satz unvollendet.

Genau in diesem Moment gewannen die Nebel an Kontur und riesige Gestalten schälten sich daraus. Lizz erkannte sie sofort. Das letzte Mal hatte sie einen schwarzen Dämon in Berlin bei den Hexen gesehen und es gab keinen Zweifel. Sie waren es und sie waren riesig, breit wie hoch, mit glatter, schwarzer Haut und einem großen Kopf mit einer gewaltigen Schnauze. Die riesigen Arme mit den messerscharfen Krallen hatten die Dämonen drohend erhoben.

Es waren fünf, die in den Thronsaal gekommen waren, und noch mehr schwarzer Nebel hing vor den zerschlagenen Fenstern. Ein weiterer Dämon gewann an Gestalt. Doch dieses Mal stand er nicht auf zwei Beinen, sondern hockte am Boden wie ein Hund. Auf seinem Rücken saß ein Mann. Nur langsam wich der Nebel und man konnte Details erkennen.

Er sah gut aus, das bemerkte Lizz zuerst. Er hatte lange, dunkle Haare, die er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, und einen gepflegten und geschickt gestutzten Bart, der seine symmetrischen Gesichtszüge betonte. Nur seine dunkelblauen Augen waren kalt und funkelten emotionslos, als er von dem Dämon stieg. Er trug schwarze Kleidung und hatte einen Gehstock dabei, der jetzt mit einem leisen „Tock, Tock, Tock“ über den Boden des Thronsaales trommelte.

„So eine Frechheit“, rief Caddoc empört. Dass jemand in seinen Thronsaal eingebrochen war, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wer da vor ihm stand.

„Nicht, Vater“, rief Taran warnend.

Doch Caddoc hörte nicht auf seinen Sohn. Er winkte ab und hob seine Axt. „Dieses Gesindel ist überall. Ich töte jeden Zerrox einzeln und mit dir fange ich an, du Dummkopf.“ Er stürzte sich auf den Mann mit dem Gehstock und wollte ihn kurzerhand mit seiner Streitaxt erschlagen.

Doch weit kam Caddoc nicht.

Der Mann mit dem Gehstock hob eine Hand und wie durch Zauberei flog Caddoc die Waffe aus der Hand. Klirrend landete sie weit hinter dem Thron.

„Bist du der König von Ardanien?“, fragte der Mann mit dem Gehstock und musterte Caddoc abschätzend. Seine Stimme war heiser und monoton. Er betonte jedes Wort gleich, was ihn unmenschlich erscheinen ließ.

„Das bin ich“, knurrte Caddoc. „Wer will das wissen?“

„Wie unhöflich von mir, mich nicht vorzustellen“, sagte der Mann mit dem Gehstock in seiner unbetont langsamen Weise und hob eine Augenbraue. „Mein Name ist Fürst Heinrich von Hohenwalde. Ich nehme an, Sie haben schon von mir gehört?“ Er sah Caddoc fragend an.

„Das ist unmöglich“, hauchte Caddoc tonlos. Jetzt schien ihm endlich klar geworden zu sein, wer da vor ihm stand. Sein Gesicht nahm eine käsige Farbe an und Schweißtropfen standen ihm plötzlich auf der Stirn.

„Unwahrscheinlich vielleicht, aber nicht unmöglich“, erwiderte der Fürst mit heiserer Stimme, die Lizz an das Kratzen von Kreide über eine Tafel erinnerte.

Dann trat der Fürst plötzlich vor und hob seinen Gehstock. Es geschah so schnell, dass Lizz der Bewegung nicht mit den Augen folgen konnte. Sie hörte nur ein metallisches „Pling“, das von dem Gehstock kommen musste. Dann stieß der Fürst seinen Gehstock Caddoc von Deltenberger in die Brust.

Als der König wortlos in sich zusammensackte, begriff Lizz erst, dass eine Klinge aus dem Gehstock geschnellt sein musste.

„Nein.“ Tarans sah fassungslos zu seinem toten Vater, der mit starren und weit geöffneten Augen am Boden lag.

„Eine Königin kann ich selbst gut gebrauchen“, sagte der Fürst und betrachtete Maya mit kalten Augen. „Ich lasse euch am Leben, meine Liebe.“

„Was?“, fragte Maya verwirrt von seinen Worten.

Lizz wollte schon schreien und den Fürst mit einer Stichflamme von ihrer Mutter fernhalten, als sich die schwarzen Dämonen im Bruchteil einer Sekunde in Nebel verwandelten und ihre Mutter einhüllten. Auch der Graf war in derselben Sekunde im schwarzen Nebel verschwunden.

„Nein“, schrie Lizz. Doch es war zu spät. Wie von einem starken Windhauch getragen flog der schwarze Nebel zum zerschlagenen Fenster hinaus. Ihre Mutter war verschwunden und mit ihr der Fürst.

Taran rannte zum Fenster und sah hinaus. Der schwarze Nebel hüllte die Flugdämonen ein und ließ sie in der Luft in Flammen aufgehen. Immer weiter breitete sich der Nebel aus und ein Dämon nach dem anderen fiel ihm zum Opfer. Schreiend wichen die kämpfenden Zerrox zurück.

Es dauerte nicht lang und die Geräusche der Schlacht verebbten. Der Nebel hob sich und trieb die Zerrox weiter zurück. Doch auch die Welox, die noch auf der Stadtmauer standen, flüchteten vor dem tödlichen Nebel. Jeder, der konnte, brachte sich in Sicherheit.

Lizz zitterte am ganzen Körper, als sie sich abwandte. „Meine Mutter“, wisperte sie angsterfüllt. „Der Fürst hat meine Mutter.“

„Und er hat meinen Vater getötet“, erwiderte Taran tonlos. Seine Stimme war ein einziger Schmerz. Langsam ging er zu der reglosen Gestalt, unter der sich eine Blutlache ausbreitete. Er kniete sich neben Caddoc und schloss ihm mit einer fast schon liebevollen Geste die starren Augen. Dann erhob sich Taran und ging zu Lizz, die die Szene still beobachtet hatte.

Auch wenn Taran mit seinem Vater viele Differenzen hatte, so war er doch sein Vater. Lizz spürte, dass ihn der Verlust tief getroffen hatte.

In seinen Augen lag ein tiefer Schmerz und Lizz sah, dass er einen Moment lang mit seiner Fassung ringen musste.

„Es tut mir so leid“, flüsterte Taran. „Es ist meine Schuld, dass der Fürst deine Mutter hat. Ich hätte sie nicht bitten dürfen, mit in den Thronsaal zu kommen.“

„Nein, das darfst du nicht sagen“, erwiderte Lizz. „Niemand wusste, dass der Fürst hier plötzlich auftaucht. Es ist seine Schuld. Er hat meine Mutter schließlich entführt. Aber warum? Ich begreife es einfach nicht.“

„Wir müssen jetzt stark sein“, flüsterte Taran. „Das Auftauchen des Fürsten ändert alles. Ardanien ist in Gefahr und jeder hier muss um sein Leben fürchten.“

Lizz schluckte. Taran wirkte gefasst und bereit, den Kampf gegen den Fürsten aufzunehmen. Seine Stärke gab ihr Mut in dieser ausweglosen Situation.

Sie presste die Lippen aufeinander.

„Wir holen deine Mutter zurück“, sagte Taran.

Lizz nickte. Tränen brannten in ihren Augen und es tat gut, diesen Entschluss zu hören, auch wenn sie wusste, dass die Chancen, ihre Mutter wiederzubekommen, bei Null standen. Wie sollten sie so einem Feind gegenübertreten? Einem Mann, der einst vor vielen Jahren beinahe die Hexen ausgelöscht hatte? Mit welcher Waffe sollten sie ihn angreifen?

Lizz nahm Tarans Hand. Aufzugeben kam für sie nicht infrage, egal wie aussichtlos der Kampf auch werden würde. „Und wir werden deinen Vater rächen. Wir müssen Ardanien von diesem Übel befreien“, sagte sie mit einer festen Stimme, die sie selbst überraschte.

„Wir müssen es zumindest versuchen“, erwiderte Taran. „Selbst wenn wir dabei unser Leben lassen.“

Lizz presste die Lippen fest aufeinander. Sie wusste, dass genau das auf sie zukommen würde. „Lieber für eine gute Sache sterben, als nie Verantwortung für andere übernommen zu haben“, flüsterte sie ernst.

Taran nickte und nahm Lizz tröstend in den Arm. „Wir bekommen das hin“, flüsterte er heiser. „Wenn wir es schaffen können, dann gemeinsam. Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch“, flüsterte Lizz mit erstickter Stimme. „Jetzt und für immer.“ Dann liefen ihr die Tränen ungebremst über die Wangen und ein heftiges Schluchzen erstickte jedes weitere Wort.
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Wie geht es weiter?


Die Bernstein-Chroniken sind eine abgeschlossene dreiteilige Fantasy-Saga.

Der Bernsteinthron

Die Bernsteinkrone

Das Bernsteinschwert


Leseprobe „Das Bernsteinschwert“


Ein leises Klopfen riss Lizz aus ihren Gedanken. Sie fuhr zusammen. Augenblicklich pochte die Angst in ihren Schläfen, ein Reflex, den sie nicht mehr los wurde. Lizz ermahnte sich, nicht immer gleich an das Schlimmste zu denken, und trat zur Tür.

Doch bevor Lizz einen Schritt machen konnte, schwang die Tür bereits auf und eine schmale Gestalt mit kurzen, braunen Haaren huschte herein. Sie trug eine dunkle Lederhose, eine weite Tunika und hohe Stiefel. Sie wirkte wie ein zart gebauter Mann.

Erst beim näheren Hinsehen erkannte man die feinen Gesichtszüge und den fehlenden Bartwuchs. Das hier war kein Mann, es war eine Frau. Doch so genau würden sie die meisten Bewohner von Ardanien gar nicht betrachten. Eine Frau in diesem Land trug in der Regel lange Röcke oder Kleider und würde niemals auf die Idee kommen, in Hosen aufzutauchen.

„Eira“, sagte Lizz erleichtert, als sie Tarans Schwester erkannte. „Endlich bist du da.“

Eira sah blass aus und in ihren grünen Augen lag ein ungewohnter Ernst. „Wir sind sofort aufgebrochen, nachdem uns Tarans Botschaft erreicht hat.“ Sie kam zu Lizz und nahm sie fest in den Arm. „Leider kann ich keine Flugdämonen rufen, sonst wäre ich schon eher da gewesen.“

„Es tut mir so leid, dass dein Vater tot ist“, murmelte Lizz.

Eira erstarrte in ihrer Umarmung. „Er war kein guter Mensch und bevor du damit anfängst, ich habe auch kein Problem damit, dass ich die Beerdigung verpasst habe“, erwiderte sie kühl. Eira löste sich aus Lizz’ Umarmung und ging zum Fenster. Dann verschränkte sie die Arme und sah nachdenklich über die nebelverhangenen Wälder.

Lizz betrachtete sie einen Moment und überlegte, wie sie den Anfang machen sollte, um all die schrecklichen Ereignisse in Worte zu fassen. Dabei fiel ihr ein schmaler Ring an Eiras Hand auf, den sie auf ihrer gemeinsamen Reise zu Sgarlad noch nicht getragen hatte.

„Du hast doch nicht etwa ohne mich geheiratet?“, sagte Lizz in gespielt vorwurfsvollem Ton. Es tat gut, in dieser Situation über etwas Schönes zu reden. Es dämpfte den Schrecken und schob den Moment noch kurz auf, in dem Lizz Eira erklären musste, was tatsächlich geschehen war.

Eira fuhr ruckartig herum und grinste. Dabei betrachtete sie den Ring an ihrer Hand mit einem Lächeln. „Ja, wir haben geheiratet. Es tut mir leid, dass du nicht dabei warst. Es musste schnell gehen und da haben wir keine Gäste eingeladen. Es war eine kurze Zeremonie, bei der nur Bogus, ich und ein Hexenkunstmeister anwesend waren. Kaum waren wir verheiratet, kam auch schon Tarans Bote. Die große Feier müssen wir irgendwann nachholen, wenn sich die Lage wieder normalisiert hat und Taran die Sache mit Erikkon ein für alle Mal geklärt hat. Aber es war wichtig, dass Bogus nun Herzog Rubstädt ist. So kann er Taran viel besser unterstützen.“ Eira stockte und sah Lizz ernst an. „Erzähl mir, was passiert ist! Bis jetzt weiß ich nur, dass Vater bei dem Angriff von Erikkon gefallen ist. Das kann nur bedeuten, dass ihr es nicht rechtzeitig mit der Bernsteinkrone zu ihm geschafft habt.“ Eira seufzte, drehte sich um und sah Lizz fragend an. „War es Erikkon selbst oder einer seiner Soldaten?“

Lizz holte tief Luft. Was sie Eira nun sagen musste, war nicht leicht. Bis jetzt war Eiras Welt noch halbwegs in Ordnung. Sie hatte keine Ahnung, was wirklich geschehen war. Doch sie musste es wissen. Daran führte kein Weg vorbei.

„Wir sind nicht direkt zu spät gekommen. Es geht nicht um Erikkon und seine Soldaten“, begann Lizz vorsichtig.

Eira stutzte. „Aber Erikkon hat doch Hevenburg angegriffen?“

„Das stimmt. Genauso war es“, erwiderte Lizz, und ihre Stimme klang merkwürdig fremd. „Aber da war noch jemand.“

„Noch jemand?“, flüsterte Eira und war völlig erstarrt, als ob sie schon ahnte, dass jetzt keine guten Nachrichten folgen würden. „Wer?“

Lizz sah Eira tief in die grünen Augen, die denen von Taran so sehr glichen.

„Nun sag schon“, forderte Eira ungeduldig.

Lizz holte tief Luft. „Der Fürst“, sagte sie tonlos.

Eira starrte Lizz ungläubig an. Die Farbe war ihr jetzt endgültig aus dem Gesicht gewichen und Lizz sah die Angst, die sich in ihren Augen widerspiegelte.

„Nein“, hauchte Eira, als ob sie es dadurch ungeschehen machen konnte.

Lizz wusste, dass sie die Lage nicht schönreden konnte. Daher sprach sie einfach langsam weiter. „Er ist in den Thronsaal gekommen, hat Caddoc getötet und meine Mutter entführt.“

„Deine Mutter?“, fragte Eira erstaunt. „Was hat denn deine Mutter hier gemacht? Ich dachte, sie ist im Dünensternhotel.“

„Das dachte ich auch“, erwiderte Lizz, und dann begann sie, Eira ganz genau von den Ereignissen zu erzählen. Von dem Moment am Portal, als sie sich von Taran verabschieden wollte und sie erfahren hatten, dass Erikkon Hevenburg angegriffen hatte, von ihrem Entschluss, die Bernsteinkrone gemeinsam zu Caddoc zu bringen, bis zu ihrem Zusammentreffen mit ihrer Mutter und dem Auftauchen des Fürsten.

Lizz ließ kein Detail aus, weder die Geschehnisse der Vergangenheit, von denen ihre Mutter ihr berichtet hatte, noch den genauen Hergang der Ereignisse im Thronsaal.

Als Lizz geendet hatte, schwieg Eira einen gefühlt endlosen Moment. Sie schien Zeit zu brauchen, um die Ereignisse begreifen zu können, und Lizz verstand das nur zu gut. Eiras Mienenspiel war schwer zu deuten. Es wechselte von Unglauben über Panik und Sorge bis hin zur Belustigung.

Lizz nahm es erstaunt zur Kenntnis.

„Erikkon ist also dein Vater?“, sagte Eira schließlich in spöttischem Ton. Zwischen all den verwirrenden Gefühlen schien der Hohn gesiegt zu haben. „Darauf wäre ich wirklich niemals im Leben gekommen. Und ich dachte, ich hätte es mit meinem Vater schon schlecht getroffen.“

Trotz der verrückten Situation konnte sich Lizz ein kleines Grinsen nicht verkneifen und es tat verdammt gut, das erste Mal seit so langer Zeit wieder zu lächeln. Doch lange hielt die Freude nicht. Lizz wurde wieder ernst.

„Außer uns weiß noch niemand, dass der Fürst wieder hier ist“, sagte sie in ruhigem Ton. „Nicht einmal Erikkon wird es mitbekommen haben. Alle haben nur den schwarzen Nebel gesehen, der die Flugdämonen und die Zerrox getötet hat. Was wirklich dahintersteckt, wird wohl keinem klar geworden sein. Es ist einfach zu abwegig. Viele halten den Nebel für einen Zauber der Welox.“

„Was ist mit den Hexen? Wissen sie schon Bescheid?“ Eira schien sich langsam wieder gefasst zu haben und die Röte kehrte auf ihre Wangen zurück.

„Taran trifft sich gerade mit Sgarlad am Portal“, erwiderte Lizz. „Ich habe keine Ahnung, wie sie reagieren wird und ob sie ihm wirklich glaubt oder nicht. Was ist, wenn sie das nicht ernst nimmt?“

„Wenn der Fürst in Ardanien ist, dann wissen es die Hexen und sie werden auch etwas unternehmen“, sagte Eira und nickte entschlossen. „Wann ist Tarans Krönung?“

„Gleich heute Nachmittag. Es musste jetzt alles schnell gehen. Die schlimmsten Schäden sind beseitigt. Im Moment reisen noch die letzten Gäste an. Alle Herzöge und Grafen des Landes kommen und erweisen ihm die Ehre. Etliche von ihnen sind sogar schon zu Caddocs Beerdigung da gewesen.“

„Also wird mein Vater als Kriegsheld gefeiert“, erwiderte Eira höhnisch. „Gefallen im Dienst seines Landes. Wir sollten ihnen allen die Wahrheit sagen. Dass er derjenige war, der den Krieg überhaupt erst angezettelt hat.“

„Taran muss das sehr geschickt anstellen, er braucht die Unterstützung von allen“, gab Lizz zu bedenken. „Es geht jetzt nicht mehr um deinen Vater. Seine Zeit ist vorbei. Es geht um die Zukunft des Landes und das kann Taran in dieser schweren Zeit nicht allein schaffen. Er braucht Verbündete und darf sich jetzt nicht noch mehr Feinde machen.“

Eira schüttelte den Kopf. „Mein Vater darf nicht als Held in Erinnerung bleiben, denn er war nie einer.“

„Das stimmt“, erwiderte Lizz und dachte an ihre Mutter, die von Caddoc beinahe getötet worden war, genauso wie sie selbst. Hätte Caddoc vor über 18 Jahren ihrer Mutter nur für ein paar Sekunden länger die Luft abgedrückt, dann würde auch Lizz jetzt nicht hier stehen. „Ich hätte mir einen Prozess für ihn gewünscht. Er hätte für seine Sünden büßen müssen. Aber darauf kann Taran jetzt keine Rücksicht nehmen. Es ist egal, ob wir das gerecht finden oder nicht. Es ist so, wie es ist, und wir müssen das Beste aus der Situation machen.“

„Er hat Schlimmeres verdient als diesen schnellen Tod“, sagte Eira, und in ihren grünen Augen blitzte der Zorn auf. „Wenn mein Vater das alles ernster genommen hätte, wäre es gar nicht so weit gekommen. Er hätte das Portal besser bewachen lassen müssen. Er hätte sich mehr auf den Frieden als auf den Krieg konzentrieren sollen, ganz zu schweigen davon, dass er ihn nie hätte beginnen dürfen. Dann könnten wir jetzt geeint dem Fürsten gegenübertreten. Stattdessen haben wir einen weiteren Feind, gegen den wir kämpfen müssen.“

„Dein Vater hat viele Fehler gemacht“, sagte Lizz nickend. „Aber wir können die Zeit nicht zurückdrehen.“

„Leider. Denn sonst würde ich ihm sagen, dass ich ihn hasse.“ Eira betonte jedes Wort. „Für mich war er schon lange kein Mensch mehr, zu dem ich aufschauen kann. Er hat mich nur für seine Allianzen benutzt, genauso wie jeden anderen in unserer Familie. Er hat nie mich gesehen, sondern immer nur, gegen wie viele Soldaten er mich eintauschen kann. Dabei hätte er Zeit genug gehabt, eine eigene Armee aufzubauen. Aber gut, lassen wir das sein. Du hast recht: Er ist die Vergangenheit und aus den Scherben seiner Regentschaft werden wir nun etwas Neues bauen.“ Eira winkte ab, als ob das Thema damit für sie beendet war. „Habt ihr Nachricht aus der Außenwelt? Wie konnte der Fürst nach Ardanien gelangen?“

Lizz nickte. „Wir waren vor ein paar Tagen bei Dr. Gerstenberger in der Außenwelt. Der Fürst hat mit den schwarzen Dämonen das Hotel gestürmt und Dr. Gerstenberger in ihrem Büro überwältigt. Es ging wohl alles sehr schnell. Sie haben viel zerstört. Glücklicherweise wurde niemand ernsthaft verletzt. Der Fürst ist mit Dr. Gerstenbergers Bernsteinamulett nach Ardanien gekommen. Die Hexen sind inzwischen aus dem Hotel geflohen. Niemand weiß, wohin sie gegangen sind. Unterstützung können wir von ihnen also nicht erwarten.“ Lizz zögerte, als sie an den Anblick der zerstörten Hotellobby dachte. Dr. Gerstenberger war ernst, aber gefasst gewesen und versuchte die Lage wieder in den Griff zu bekommen, ganz so, wie sie es immer tat.

Lizz war nicht in der Außenwelt geblieben, obwohl das im Moment der sicherste Ort gewesen wäre. Sie musste zurück nach Ardanien, und nicht nur, um ihre Mutter zu retten. Sie konnte Taran in dieser schweren Situation nicht allein lassen. Nicht nach alldem, was sie nun miteinander verband. Sie waren doch ein Team und die Herausforderungen, die es im Moment zu bewältigen gab, waren größer als jemals zuvor.

Lizz wusste, worauf sie sich einließ. Die Gefahr stand ihr in jeder Sekunde deutlich vor Augen. Der Konflikt zwischen den Welox und den Zerrox war längst nicht beigelegt und selbst wenn Lizz unter den Welox gerade einen guten Ruf genoss, musste das nicht heißen, dass es so bleiben würde. Sobald die Verhältnisse sich wieder normalisiert hatten, würden sich auch die Welox wieder auf den ewig schwelenden Konflikt in Ardanien besinnen.

„Also hat der Fürst jetzt ein eigenes Amulett?“, fragte Eira besorgt.

Lizz nickte. „Taran hat Dr. Gerstenberger eines von seinen gegeben, damit sie zu uns kommen kann, wenn es Neuigkeiten gibt.“

„Habt ihr schon etwas von dem Fürsten gehört?“ Eira sah Lizz fragend an.

„Es gibt Gerüchte, dass es im Totenwald vermehrt Menschenansammlungen gibt, dort, wo die Ruinen seiner einstigen Burg stehen und wo die Ortager auf ihn gewartet haben. Taran vermutet, dass er dorthin gegangen ist. Die Späher, die er Richtung Westen ausgeschickt hat, sind noch unterwegs, aber wir erwarten sie in den nächsten Tagen zurück. Dann wissen wir es ganz genau.“ Lizz sah an Eira vorbei zu den Wäldern hinaus.

Erst heute Morgen war ein Späher aus dem Norden mit Nachrichten gekommen. Er hatte berichtet, dass sich Erikkon nach Feerano zurückgezogen hatte. Zumindest aus dieser Richtung drohte im Moment keine akute Gefahr.

„Ich nehme an, dass er meine Mutter auch in diesen Totenwald gebracht hat.“ Lizz dachte an Tell, den sie sofort dorthin geschickt hatte, um selbst etwas herauszufinden. Es war nicht so, dass sie Tarans Boten nicht traute, aber Tell hatte ganz andere Möglichkeiten, um sich an den Feind heranzuschleichen.

„Jemand in der Außenwelt muss ihm geholfen haben“, sagte Eira und fuhr sich durch das kurze Haar. „Er kann sich doch nicht einfach von selbst aus seinem Gefängnis befreien.“

„Die Ortager müssen einen Weg gefunden haben, aber wer dahintersteckt und was sie genau gemacht haben, ist noch immer absolut unklar. Selbst Dr. Gerstenberger hat keinen Verdacht. Aber sie hat versprochen, der Sache nachzugehen, sobald die schlimmsten Schäden im Dünensternhotel beseitigt sind.“

„Wann will Taran bekannt geben, dass der Fürst in Ardanien ist?“, fragte Eira und seufzte.

„Nach der Krönungsfeier“, sagte Lizz.

„Und wie soll es jetzt weitergehen? Hat Taran schon einen Plan?“ Eira sah Lizz fragend an. „Will er wirklich an zwei Fronten kämpfen? Gegen den Fürsten und gegen Erikkon? Selbst wenn er jetzt die Bernsteinkrone und den Bernsteinthron hat, ist das doch eine aussichtslose Sache. Diese schwarzen Dämonen sind nicht zu besiegen, wenn ich das richtig mitbekommen habe.“

„Sgarlad hat gesagt, es gibt gegen jeden Dämon ein Mittel. Wir wissen nur noch nicht, womit man sie besiegen kann“, sagte Lizz nachdenklich. „Es gibt bestimmt etwas. Wir müssen es nur herausbekommen. Vielleicht ein paar Kräuter oder Tinkturen, vielleicht ein Zauber der Hexen? Jedes Wesen hat eine Schwachstelle. Auch die schwarzen Dämonen müssen eine besitzen. Sobald ich auch nur eine Ahnung habe, was das sein könnte, mache ich mich auf den Weg, um meine Mutter zu befreien.“

Eira widersprach nicht. Stattdessen flammte in ihren Augen der Kampfgeist auf. „Also gut, Lizz. Dann sollten wir uns besser an die Arbeit machen und nach einer Möglichkeit suchen, den Fürsten und die schwarzen Dämonen zu schwächen und im besten Fall zu besiegen. Wenn Taran den Herzögen und Grafen bekannt gibt, wer im Land ist, dann muss er auch gleichzeitig eine Lösung präsentieren. Lass uns in die Bibliothek gehen. Dort finden wir vielleicht ein paar der Antworten, die wir suchen. Das ist schließlich nicht das erste Mal, dass der Fürst Ardanien unsicher macht. Es gibt bestimmt ein paar Aufzeichnungen, die von dieser Zeit berichten.“

„Die Bibliothek?“ Lizz seufzte. „Bist du sicher, dass wir dort etwas finden?“

„Mehr als du zwischen den Mauerresten findest, Lizz. Ich habe schon davon gehört, dass du überall mit anpackst. Die Soldaten haben höchsten Respekt vor dir, und das will etwas heißen. Lass dir das gesagt sein, gerade von mir.“ Eira trat vor und legte ihre Hände auf Lizz’ Schultern. Dann sah sie ihr eindringlich in die Augen. „Lizz, ich weiß, dass es schwer ist für dich, aber du musst jetzt aufhören, Steine zu schleppen und bis zur totalen Erschöpfung zu arbeiten. Das bringt uns nicht weiter. Wir müssen andere Lösungen suchen. Ich glaube wirklich, dass wir in der Bibliothek mehr erreichen können.“

„Bist du sicher?“ Lizz runzelte die Stirn.

„Ja, ich bin sicher.“ Eira nickte eifrig. „Komm, wir machen uns gleich an die Arbeit.“

„Also gut“, murmelte Lizz. „Ich gebe der Sache eine Chance.“

„Sehr schön“, sagte Eira zufrieden und wandte sich schon der Tür zu.

Lizz sah noch ein letztes Mal in den Palasthof hinab. Doch von Taran war immer noch nichts zu sehen. Sie seufzte und dann beeilte sie sich, Eira zu folgen.
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